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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder

  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☹


  Erster Teil


  Im Derwischmantel


  DER GOLDENE FALKE


  Unsere bewohnbare Erde gleicht einem ausgebreiteten

  und ausgeblichenen alten Mantel. Sie stellt sich dar als

  eine allseits vom Meere umspülte Insel.

  (Aus einem arabischen Lehrbuch)


  Im zeitigen Frühjahr brauste über die toten Sanddünen der großen Kara-Kum-Ebene ein verspäteter Schneesturm. Rasend vor Wut, zauste der Wind das aus dem Wüstensand aufragende spärliche Krummholz.


  Weiße Flocken wirbelten über der Erde. Ein Dutzend Kamele drängten sich ungeordnet neben einer Lehmhütte mit kuppelförmigem Dach. Doch wo steckten die Begleiter der Karawane? Weshalb hatten die Treiber die Tiere nicht in einer Reihe nebeneinander niederknien lassen und ihnen die schweren Ballen abgenommen?


  Die Kamele hoben ihre beschneiten rauhhaarigen Köpfe, und ihre kläglichen Schreie verhallten im Sturmgeheul. In der Ferne ertönte ein Glöckchen. Die Kamele wandten die Köpfe nach jener Richtung. Ein schwarzer Esel tauchte auf, an dessen Schwanz sich ein bärtiger Mann festklammerte, der einen langen Mantel trug und eine hohe Mütze, wie Derwische sie zu tragen pflegen. Daran hatte er, als Zeichen seiner Wallfahrt nach Mekka, ein weißes Pilgrimsband befestigt.


  »Vorwärts, vorwärts! Noch zehn Schritte, und du kriegst dein Stroh. Sieh an, mein treuer Freund Bekir, wen wir da treffen! Wo Kamele sind, rasten auch ihre Herren, und die Diener haben schon ein Feuer angefacht. Und wo ein Dutzend Menschen am Feuer beisammensitzen, findet sich gewiß auch eine Handvoll Reis für den dreizehnten. Heda! Ist jemand hier? Rechtgläubige, gebt Antwort!«


  Niemand antwortete, nur das zersprungene Glöckchen des Leitkamels gab einen dumpfen Ton von sich.


  Der schneebedeckte Wanderer trieb seinen Esel weiter und umschritt den von einer niedrigen Lehmeinfriedigung umgebenen Bau, dessen kunstvoll geschnitzte Tür durch einen Pfahl verrammelt war. Auf einem von Sanddünen umgebenen freien Platz hinter der Hütte erhob sich eine Reihe sorgsam mit weißen und schwarzen Steinen geschmückter, schweigender Grabhügel.


  »Der Derwisch Hadschi Rachimal-Bagdadi grüßt euch, ihr für ewig entschlummerten ehrwürdigen Bewohner dieses stillen Tals!« murmelte der Wanderer, während er seinen Esel unter einem Schuppen aus Schilfrohr anband. »Wo mag der Hüter dieser schweigsamen Versammlung sein? Wohl in der Hütte?« Der Derwisch bröckelte etwas Brot in den bunten Futtersack und band ihn seinem Esel um den Kopf.


  »Ich gebe dir die letzten Reste meiner Nahrung, treuer Freund. Du brauchst sie nötiger als ich, denn wenn wir über Nacht nicht erfrieren, mußt du mich morgen weiterschleppen. Ich will mich dabei an unsere Wanderung unter Arabiens Palmen und Glutsonne erinnern, dann wird mir schon warm werden.«


  Der Derwisch stieß den Pfahl beiseite und öffnete die Tür. Mitten in der Hütte, dort, wo gewöhnlich das Feuer zu schwelen pflegt, lagen erloschene Kohlen unter der Asche. Das kuppelförmig gewölbte Dach hatte oben ein Loch zum Abzug des Rauchs. An der Wand hockten vier Männer.


  »Friede, Wohlergehn und Überfluß!« wünschte der Derwisch. Als er keine Antwort erhielt, trat er einen Schritt näher und prallte zurück. Die Starrheit, die Blässe und die Stummheit der Hockenden veranlaßten ihn, schleunigst wieder zur Tür hinauszuschlüpfen.


  »Du darfst nicht murren, Hadschi Rachim. Vier Tote warten. Wer wird sie ins Leichentuch hüllen? Bist du auch arm und hungrig, so bist du doch rüstig und kannst auf endlosen Straßen die Welt durchwandern… Da ist eine Karawane, die ihren Herrn eingebüßt hat… Wenn ich wollte, könnte ich mich zum Besitzer dieser reichbeladenen Kamele machen. Ein Derwisch jedoch, dessen einziges Streben das Streben nach Wahrheit sein soll, bedarf keiner irdischen Güter. Er bleibt ein armer Teufel und zieht, seine Lieder singend, fürbaß. Doch der armen Kreatur muß man sich erbarmen.«


  Er trat zu den Kamelen, löste die Stricke und stellte die Tiere nebeneinander in einer Reihe auf. Dann ließ er sie niederknien. Unter den Ballen zog er einen Sack mit Gerste hervor und streute jedem Kamel ein paar Hände voll hin.


  »Wenn jemals einer fragen sollte, ob der Hadschi Rachim in seinem Leben wenigstens ein gutes Werk getan, so könnten diese Kamele im Chor antworten: ›In Schnee und Kälte hat er uns gefüttert, deshalb sind wir nicht erfroren.‹«


  Die Nacht verbrachte der Derwisch auf einem Bund Schilfrohr, wobei er sich mit dem Rücken gegen seinen Esel lehnte, der mit untergezogenen Beinen ruhig schlief. Am Morgen fegte der Wind die Wolken vom Himmel, und im Osten ging die Sonne auf. Als ihre rosigen Strahlen auf die Gräber fielen, sprang der Derwisch auf.


  »Los, Bekir! Ziehn wir weiter!«


  Er lud dem Esel den Sack mit Gerste auf und warf noch einen Blick in die Hütte. Von den vier Männern, die an der Wand gehockt hatten, war nur noch einer da, der mit offenen Augen trüb vor sich hinstierte.


  »Wo mögen die anderen geblieben sein? Sollten sie etwa in den Gräbern verschwunden sein? Nein, hier bleibt Hadschi Rachim nicht länger. Er wandert zur Stadt Charism, wo viele fröhliche Menschen leben, wo den Weisen die Rede wie Milch und Honig von den Lippen fließt.«


  »Hilf mir, Rechtgläubiger!« flüsterte eine heisere Stimme. Der gekräuselte Bart des an der Wand Hockenden zitterte.


  »Wer bist du?«


  »Machmud.«


  »Bist du aus Charism?«


  »Ich habe einen goldenen Falken…«


  »O je!« verwunderte sich der Derwisch. »Im Sterben noch denkt der Rechtgläubige an seinen Falken… Da, nimm einen Schluck Wasser!«


  Der Kranke nahm mühsam einige Schlucke aus der Kürbisflasche. Seine Augen irrten umher und blieben schließlich an dem Derwisch haften.


  »Mich hat Kara-Kontschars Raubgesindel so schwer verwundet… Meine drei Gefährten haben ein bitteres Ende gefunden… Jemand verrammelte die Tür, daß wir nicht mehr hinaus konnten… Wenn du, Rechtgläubiger, in der Not einem Rechtgläubigen deinen Beistand versagst, so ist das schlimmer als Totschlag… So steht es im ›Heiligen Buch‹ geschrieben.«


  Vor Schüttelfrost mit den Zähnen klappernd, streckte er bittend dem Derwisch die zitternde Hand entgegen. Sie sank kraftlos herab, und der Kranke fiel auf die Seite.


  Der Hadschi Rachim öffnete ihm die Wollkleidung auf der Brust; dunkel trat eine Wunde hervor, aus der Blut sickerte.


  »Wir müssen das Blut stillen. Doch was nehmen wir zum Verbinden?«


  Neben dem Kranken lag ein kunstvoll gewundener, mächtiger Turban. Der Derwisch wickelte ihn auf, und dabei fiel aus der Tschalma von feinstem Gewebe ein längliches Goldplättchen heraus, das in kunstvoller Prägung einen Falken mit ausgebreiteten Schwingen und eine Inschrift aus seltsamen Zeichen trug, die wie Ameisenspuren aussahen.


  Der Derwisch richtete aufmerksam seine Augen auf den Bewußtlosen und überlegte bei sich:


  »Auf diesem Mann liegt der feurige Abglanz künftiger großer Erschütterungen… Darin ist das Geheimnis des wiedererstandenen Toten verborgen«, sagte er flüsternd. »Es ist eine Paizsa des großen Tatarenkagans… Diesen goldenen Falken muß man wohl verwahren. Ich werde ihn dem Kranken zurückgeben, sobald er wieder bei Sinnen und bei Kräften ist.«


  Der Derwisch verbarg das Täfelchen in den Falten seines breiten Gürtels.


  Lange mühte er sich um den Kranken, bis er endlich dessen Wunde mit der Tschalma verbunden hatte. Dann ging er hinaus zu den Kamelen, ließ eines sich erheben und führte es vor die Tür der Hütte, wo er es in die Knie zwang. Nun trug er den Kranken herbei, setzte ihn zwischen die zottigen Höcker und band ihn mit einem härenen Strick fest.


  Als die Sonne sich über die Sanddünen erhob, zog der Derwisch auf einem kaum bemerkbaren Steppenpfade durch den tauenden Schnee. Hinter ihm trippelte sein braver Esel, und diesem folgte das Kamel, auf dem der festgebundene Machmud hilflos hin und her schwankte.


  »Vorwärts, Bekir! Eilen wir nach Gurgandsch, wo dich ein Armvoll Klee erwartet. Hier ist's zu gefährlich. Hinter dem Hügel hervor kommt womöglich der Räuber Kara-Kontschar angesprengt und macht deinen Herrn zum Sklaven, dir aber zieht er dein schwarzes Fell über die Ohren. Los… Weiter! Fort von hier!«


  IN DER JURTE DES NOMADEN


  Dschelal-ed-Din Mengburny, Sohn und Erbe des großen Schahs von Chowaresmien, jagte in der Sandwüste Kara-Kum. Zweihundert kühne Dschigiten auf erlesenen Rossen begleiteten den jungen Khan. Sie hatten vom Schah den Geheimbefehl, achtzugeben, daß Dschelal-ed-Din nicht über die Grenzen des Reiches entwische. Im Halbkreis kamen die Reiter durch die Steppe und trieben wilde Ziegen und Esel einer Hügelkette zu, wo die Dienerschaft bereits das schwarze Zelt mit der weißen Spitze aufgeschlagen und für alle Jagdteilnehmer ein Festmahl bereitet hatte.


  Der Frühling streute die ersten spärlichen Blumen über die Sandsteppe, und unter den Strahlen der Sonne schmolzen und zerflossen die letzten Schneewehen.


  Am dritten Jagdtage umzog sich plötzlich der Himmel. Von Norden, von den Kiptschakensteppen her, wehte ein kalter Wind und wirbelte Schneeflocken vor sich her.


  Dschelal-ed-Din, der sich von seinen Gefährten getrennt hatte, verfolgte einen Bock, der auf einem Bein lahmte. Der Khan sah, wie das Tier den Kopf mit den gespitzten Lauschern nach ihm umdrehte. Schon wähnte er, seiner Beute sicher zu sein, da warf der Bock seine krummen Hörner hoch und flüchtete tiefer in die Steppe hinein. Der starrsinnige und erzürnte Khan setzte ihm auf seinem schaumbedeckten Renner nach und behielt unablässig das vor ihm spielende schwarze Schwänzchen im Auge.


  Ein Pfeil traf schließlich das Tier. Bis die Beute am Sattel festgebunden war, hatte der Schneesturm an Stärke zugenommen und alle Pfade verweht. Dschelal-ed-Din gewahrte, daß er sich verirrt hatte und daß sein Leben in Gefahr schwebte, falls der Sturm mehrere Tage anhielt.


  Sein Pferd am Zügel führend, schritt er gegen den Wind. Die Nacht brach herein. Der junge Khan, dessen Kräfte nachließen, nahm die Satteldecke, breitete sie über den Rappen und verbrachte so die Nacht, vom Schnee halb zugeweht.


  Der Wind legte sich bei Sonnenaufgang. Der Schnee schmolz, und zwischen den Sandhügeln bildeten sich Rinnsale. Dschelal-ed-Din erspähte in der Ferne auf einem Hügel einen aus Reisig und Knochen aufgeschichteten Haufen. Auf dieses Wegzeichen ritt er quer über die in ihrer Eintönigkeit dem Meere gleichende Steppe zu. In einer lehmigen Senke erblickte er zwischen Sandhügeln vier ärmliche, verräucherte Jurten.


  Wildes Hundegekläff rief einen alten Nomaden, der sich ein Ziegenfell über die Schultern geworfen hatte, heraus. Würdevoll trat er dem Reiter entgegen und bot ihm, indem er die Zügel berührte, Gastfreundschaft.


  »Wenn meine Behausung dir nicht zu gering erscheint, edler Beg-Dschigit, so tritt in Frieden ein!« sagte der Alte, überrascht von der kostbaren Kleidung des Fremden dunkelrote Hosen aus dicker Seide und noch mehr von dem edlen schwarzen Hengst, wie ihn gewöhnlich nur Sultane zu reiten pflegen.


  »Salam! Hast du Gerste? Ich zahle dir den doppelten Preis dafür.«


  »In der Wüste ist Brot kostbarer als Geld. Doch für einen seltenen Gast findet sich alles, was er begehrt. Statt mit Gerste soll dein Roß mit bestem Weizen gefüttert werden.«


  Aus einer der Jurten hörte man das Geräusch einer Handmühle, auf der die Frauen Korn mahlten.


  »Heda, ihr dort, nehmt euch des Pferdes an!«


  Zwei Mädchen in dunkelroten, bis auf die Füße fallenden Gewändern kamen unter dem Geklirr der Ketten und Münzen ihres silbernen Brustschmuckes aus der Jurte gelaufen; nachdem sie ihr Gesicht mit dem Zipfel des Schleiers, den sie sich über den Kopf warfen, verdeckt hatten, faßten sie das Pferd von beiden Seiten bei den Zügeln und führten es fort.


  Der Khan betrat die warme Jurte, in deren Mitte ein Feuer aus harzigen Wurzeln brannte. An der Wand lag, rücklings auf eine Filzmatte hingestreckt, ein Mann, dessen blutleeres, aschgraues Gesicht mit dem schwarzen Bart und dessen über der Brust gefalteten wächsernen Hände die Nähe des Todes verrieten. Die heftigen und hastigen Atemzüge ließen erkennen, daß in diesem entkräfteten Körper das Leben sich verzweifelt wehrte. Zu Füßen des Kranken saß ein Derwisch mit dem weißen Pilgrimsband an der Mütze. Seinen halbnackten Körper bedeckte ein weiter Mantel mit vielen Flicken.


  »Salam aleikum!« grüßte Dschelal-ed-Din und ließ sich auf der Filzmatte neben dem Sterbenden nieder. Eine bis zu den Augen verhüllte Sklavin rutschte auf den Knien herbei, um dem Khan die durchnäßten Stiefel auszuziehen. Dschelal-ed-Din schnallte den Ledergürtel mit dem Krummsäbel ab und legte ihn neben sich.


  »Wer bist du?« fragte er den Derwisch. »Nach deiner Kleidung zu schließen, hast du ferne Länder gesehen.«


  »Ich wandere durch die Welt und suche im Meer der Lüge die Insel der Wahrheit.«


  »Wo ist deine Heimat, und wohin führt dich dein Weg?«


  »Ich heiße Hadschi Rachim, Bagdadi zubenannt, weil ich in Bagdad studiert habe. Die hervorragendsten Gelehrten waren meine Lehrer. Ich habe vielerlei Wissenschaften getrieben, viele Sagen der Araber, Perser und Türken gelesen und auch die in der alten Sprache geschriebenen. Aber außer Bekümmernis über schwere Sünden, die ich auf mich geladen, sehe ich keine andere Spur meiner Jugendtage…«


  Dschelal-ed-Din zog mißtrauisch die Brauen hoch.


  »Wohin gehst du, und was führst du im Sinn?«


  »Ich wandere auf dieser zwischen fünf Meeren gelegenen Erdenscheibe, besuche Städte, Oasen und Wüsten und suche Menschen, in denen das Feuer hohen Strebens glüht. Jetzt bin ich unterwegs nach der Hauptstadt Gurgandsch, welche den Gerüchten nach die schönste und reichste Stadt Chowaresmiens, ja der ganzen Welt sein soll. Wie man sagt, werde ich dort durch ihre Kenntnis glänzende Gelehrte und Weise und die tüchtigsten Meister finden, die die Stadt mit den Werken ihrer Kunstfertigkeit schmücken.«


  »Suchst du Helden, die mit der Spitze ihrer Schwerter auf den Schlachtfeldern ihre heroischen Taten einzeichnen?« fragte Dschelal-ed-Din und wurde nachdenklich. »Bist du fähig, ihre Taten in so zündenden Versen zu beschreiben, daß Jünglinge und Jungfrauen deine Lieder singen, daß die Tapferen, die in die Schlacht stürmen, sie auf den Lippen tragen und auch die Alten, wenn sie den letzten Schritt zum Grabe tun?«


  Der Derwisch antwortete in Versen:


  »Wenn Rudegi auch reich war an Liedern,

  weiß ich nicht weniger schöne Worte.

  Ein Blinder, gewann er durch Verse die Welt,

  an Feuern der Steppe für die Gefährten sing' ich…«


  Der alte Turkmene brachte den vom Khan erlegten Bock herbei, den man bereits abgehäutet und ausgeweidet hatte.


  »Erlaube, daß ich einen Teil des Fleisches den Frauen gebe, damit sie dir ein Nachtmahl bereiten.«


  »Nimm alles, und nehmt alle am Mahle teil!« erwiderte Dschelal-ed-Din. »Ich bin nicht der Jäger eines Begs; ich bin selbst ein Beg und Sohn eines Begs und brauche nichts von meiner Beute abzuliefern.«


  Er zog einen schmalen Dolch aus der Scheide, schnitt aus dem Rücken des Wildes einige dünne Streifen Fleisch und spießte sie auf einen spitzen Zweig, um sie über den glühenden Kohlen zu braten.


  Der Wirt übergab das ausgeweidete Tier den Frauen und setzte sich zu seinem Gast. Er strich sich den Bart und stellte die von der Höflichkeit gebotenen Fragen:


  »Bist du bei guter Gesundheit? Ist dir warm genug? Sind deine Eltern noch am Leben?«


  Auch der Khan stellte, um der Sitte zu genügen, einige teilnehmende Fragen und sagte darauf:


  »Meine Worte sollen niemanden kränken… Doch wem gehört dieses Zelt, und wo befinde ich mich?«


  »Meine Jurte steht eine Tagesreise abseits der großen nach Nessa führenden Karawanenstraße. Ich bin ein schlichter Nomade, der sich in der weiten Steppe verloren hat und den alle den Hirten Korkud nennen.«


  Ein Hund, der draußen vor der Jurte schon lange geknurrt hatte, schlug jetzt an. Man hörte Schreien, Jammern, Weinen. Pferdegetrappel näherte sich, hörte plötzlich auf, und eine barsche Stimme rief:


  »Wer ist in der Jurte? Gib Antwort, Korkud!«


  DER STEPPENREITER


  Der Alte erhob sich und ging hinaus. Das Gespräch, das draußen geführt wurde, war drinnen kaum zu vernehmen.


  »Weshalb ist er hier?« stieß der Reiter heiser flüsternd hervor.


  »Ist denn seine Todesstunde schon gekommen?«


  »Alle drei sind meine Gäste.«


  »Ich werde ihnen zeigen, welch einen Urteilsspruch Allah auf ihre bleichen Stirnen geschrieben hat.«


  »Du wirst es nicht wagen, sie zu berühren. Und woher sind diese deine fünf neuen Sklaven?«


  »Es sind erfahrene Meister: Erz- und Waffenschmiede. Sie kamen gemeinsam mit der Karawane. Ich wollte dieser Karawane ›den Bart scheren‹, allein irgendwoher schickte mir der Satan zweihundert Reiter in die Quere, die Böcke für einen hohen Beg jagten. Ich mußte die Kamele lassen, deren Treiber auseinanderliefen, und habe nur diese fünf Meister behalten. Jetzt schicke ich sie nach Merw, wo ich sie für einen guten Preis verkaufen kann.«


  »Helfe dir Allah dabei!«


  Der Wirt trat mit dem neuen Gast in die Jurte.


  Der Unbekannte war jung, groß, mit graden Schultern und sehr schlank. An der Seite hing ihm ein langer Krummsäbel in einer Scheide aus grünem Saffianleder. Die gelben Stiefel aus weichem Kamelleder mit hohen Absätzen, die runde Schaffellmütze und der lange Mantel von besonderem Zuschnitt ließen den Turkmenen erkennen. Das entschlossene, gebräunte Gesicht mit den hervorstehenden Backenknochen bestätigte es.


  »Geh ans Feuer, setze dich«, lud ihn der Wirt ein.


  Der Gast jedoch setzte sich nicht auf den Teppich, sondern blieb am Eingang stehen. Seine Augen weiteten sich und wurden rund wie die einer Ente.


  »Wer bist du?« fragte ihn, ohne den Blick zu heben, Dschelal-ed-Din.


  »Ein Steppenbewohner.«


  »Treibst du Viehherden, oder was tust du sonst?«


  »Ich schere den Handelsleuten der Karawanen die Bärte…«


  Eine solche Antwort war nach den Gebräuchen der Steppe eine Grobheit. Wenn Unbekannte, auch dürftig gekleidete, sich am Lagerfeuer treffen, so gelten sie als Gleichstehende und wechseln Höflichkeitsfragen nach dem persönlichen Befinden, dem Stande der Herden, dem Ziel des Weges. Offensichtlich suchte der Turkmene Streit.


  Dschelal-ed-Din schlug die Augen auf und senkte sie wieder, nur seine Mundwinkel zuckten. Schickte es sich etwa für einen hohen Khan, sich in Auseinandersetzungen mit einem einfachen Nomaden einzulassen?


  »Unser Wirt hat mir gesagt, du suchtest die Straße nach Gurgandsch. Ich kann dir den Weg weisen«, sagte nach einer Pause der Turkmene. Dschelal-ed-Din war tapfer, doch sein Pferd war müde. Hier war er in Sicherheit, ihn schützte das Gastrecht. Unterwegs jedoch kann dieser Turkmene auf ihn ebenso Jagd machen wie er zuvor auf Steppenböcke. So erwiderte der Khan: »Ich reite jetzt nicht nach Gurgandsch.«


  »Und wer ist der Stöhnende, der im Begriff ist, diese traurige Welt zu verlassen?«


  »Ein von Räubern Angefallener«, schaltete der Derwisch sich ein.


  »Höchstwahrscheinlich ein Werk des verzweifelten Kara-Kontschar. Wie man sagt, verschont dieser Panther der Wüste niemanden.«


  »Denkst du vielleicht, die andern haben Kara-Kontschar nicht beraubt?«


  Der Derwisch entgegnete:


  »Was kann ich taube Nuß, die vom wehenden Wind durch die Steppe getrieben wird, viel denken.«


  »Kara-Kontschar lebt auf einem unzugänglichen wasserlosen Salzmorast. Er ist ungreifbar wie eine Eidechse, die sich im Sande verbohrt, oder wie eine Schlange, die sich durchs Schilf schlängelt. Niemand kann bis zu ihm gelangen, doch er kann überall eindringen.«


  »Wer auf Raub ausgeht, der schafft sich ein rühmliches Ende: Sein auf einen Pfahl auf den Mauern von Gurgandsch gespießtes Haupt überragt alle anderen«, sagte gleichgültig Dschelal-ed-Din, die Bratgerte mit dem brutzelnden Fleisch drehend.


  »Kara-Kontschar ist der nächtliche Schatten, der den Bösewicht ereilt«, fuhr der Turkmene fort. »Kara-Kontschar ist der Kindschal der Rache, der Speer des Zorns und das Schwert der Abrechnung. Jetzt ist Kara-Kontschar ganz allein, er hat weder Sohn noch Bruder. Kommen wird der Tag, da er dem Tode verfällt, und die Stelle, wo seine Jurte steht, wird leer bleiben. Ist das etwa gut?«


  »Das ist nicht heiter«, meinte Dschelal-ed-Din.


  »Früher jedoch hatte Kara-Kontschar einen weißbärtigen Vater, auch kühne Brüder und zärtliche Schwestern. Wenn aber der Schah Muhammed hundert Pferde braucht, so kommt er mit den Kriegern aus der Kiptschaksteppe nach unsern Nomadenplätzen und holt sich statt eines Hunderts gleich dreihundert der auserlesensten Hengste. Den Frauen nimmt er den Silberschmuck ab und spricht, er tue das zur Strafe, weil irgendwelche Nomaden irgendwo einen hohen Kiptschakenkhan beraubt hätten. Und obgleich der Schah in seinem Palast schon dreihundert Frauen hält, entführte er doch unser schönstes Mädchen, Gül-Dschamal, deren Besitz hundert junge Männer einander streitig machten, und hält sie in seinem Harem als die dreihundertunderste. Ist das gut?«


  »Das ist auch nicht heiter«, sagte Dschelal-ed-Din. »Allein, daß hundert junge Männer es zuließen, daß das schönste Mädchen ihres Stammes entführt wurde, und dem nicht wehrten das war ebenfalls nicht gut.«


  »Damals waren unsere jungen Männer nicht daheim. Die Kiptschaken sind verschlagen und wählen den Zeitpunkt für ihre Überfälle nach ihrem Gutdünken.«


  »Höre auf meine Worte, junger Mann«, sagte Dschelal-ed-Din. »Du sagtest, du hättest einen Vater, Brüder und Schwestern gehabt? Warum sind sie nicht mehr da?«


  »Meinen weißbärtigen Vater ergriffen die Henker des Schahs und zerstückelten ihn Glied um Glied auf dem Platz in Gurgandsch. Meine Brüder flohen gen Osten und Westen. Meine Schwestern wurden von den Kiptschaken entführt. Ist das etwa gut?«


  »Das ist auch nicht gut«, erwiderte Dschelal-ed-Din.


  »Wo soll ich nun unter der Sonne umherwandern? Was bleibt mir zu tun übrig?«


  Dschelal-ed-Din entgegnete heftig:


  »Wenn du mit dem blanken Schwert in den Händen den eigenen Stamm schützen willst, wenn du, statt deinen Zeitvertreib auf den Karawanenstraßen zu suchen, Heldentaten vollführen und die Stütze unserer grünen Fahne werden willst, so komme zu mir nach Gurgandsch ich will dich lehren, wie man sich einen ruhmreichen Namen macht.«


  »Höre, Beg«, antwortete der Turkmene und fuhr sich heftig mit dem Ärmel über den Mund. »Wenn ich nach Gurgandsch komme, dann werden die Dschasussen, die Spione des Schahs, wie Schakale meinen Spuren folgen, doch ich würde mich ihnen nicht ergeben und im Kampf zugrunde gehen. Ist das nötig?«


  »Das wird nicht geschehen«, erwiderte Dschelal-ed-Din. »Wenn du an das westliche Tor von Gurgandsch kommst, so wirst du einen Garten mit hohen Pappeln sehen. Frage den Pförtner: ›Ist das wohl Tilljalas neuer Palast und Garten? Führt mich zu eurem Herrn.‹ Und du zeigst ihnen dieses Blatt.«


  Dschelal-ed-Din kramte aus den Falten seines safrangelben Turbans ein Papier hervor und streifte vom Mittelfinger seiner Rechten einen goldenen Ring ab. Er hielt ihn über einen schwelenden Zweig, bis das Siegel rußig war, dann feuchtete er mit der Zunge eine Ecke des Blattes an und drückte das Siegel darauf. Auf dem Papier erschien in schöner Zierschrift ein Namenszug. Er rollte das Blatt zusammen, faltete es zur Hälfte, glättete es auf dem Knie und reichte es dem Turkmenen. Dieser führte das Blatt an Lippen und Stirn und legte es in ein Kupferdöschen für Zunder, das er am Gürtel hängen hatte.


  »Ich vertraue deinem Wort, Beg, und werde kommen. Salam!« Der Turkmene verschwand hinter dem Türvorhang.


  Der Wirt folgte ihm schweigend. Vor dem Zelt, wo über einem Feuer ein großer Kupferkessel hing, kauerten auf der vom Schmelzschnee naß gewordenen Erde fünf abgemagerte Sklaven in abgerissenen Lumpen. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, am Halse trugen sie Schlingen, deren Enden miteinander verknotet waren. Neben den Sklaven stand ein großer Fuchshengst. Er hatte ein silberbeschlagenes Halsband um den gebogenen Hals; der Zügel war straff gespannt um den Sattelbock geschlungen. Auch das Ende des Strickes, an den die Gefangenen gebunden waren, hing am Sattelbock.


  Der Turkmene bestieg sein Pferd.


  Die fünf Sklaven erhoben sich und torkelten einer hinter dem andern her. Der Turkmene schwang die Peitsche, und bald verschwanden alle hinter einem Hügel. Der Wirt kehrte ins Zelt zurück.


  »Ehrenwerter Gast, etwa hundert Reiter tauchen in der Ferne auf und nähern sich diesem Ort.«


  »Ich weiß, das sind die Reiter des Schahs von Chowaresmien, die mich suchen. Doch wer war der Mann, mit dem ich soeben gesprochen habe?«


  »Das…«, der Wirt fuhr flüsternd fort, als fürchte er, daß der Turkmene es hören und zurückkehren könne, »das war der Panther der Kara-Kum-Steppe, der Schrecken der Karawanenstraßen, der ruhmreiche Räuber Kara-Kontschar; Allah wird ihn richten.«


  DER GERECHT URTEILENDE HAKIM


  Nach dem Aufenthalt beim Nomaden wanderte Hadschi Rachim auf schmalem Pfade zwei Tage durch die Wüste in nördlicher Richtung zur Oase in den Niederungen des Dscheihun, wo die Städte und Siedlungen des volkreichen Chowaresmien lagen. Der Esel zottelte langsam weiter, und hinter ihm schritt gemächlich das Kamel mit dem kranken Kaufmann, der immer noch bewußtlos war. Der Derwisch sang arabische und persische Lieder und schaute erwartungsvoll in die Ferne, dorthin, wo binnen kurzem die farbigen Kuppeln der Moscheen von Gurgandsch auftauchen mußten.


  Am dritten Tage wurde der schmale Pfad zwischen den Sanddünen breiter und mündete in eine große Straße, die einer felsigen Anhöhe entgegenführte. Von dorther eröffnete sich einem die blühende, das Auge erfreuende Ebene, bedeckt mit Gärten, Hainen und Streifen grünender Felder. Überall sah man durch die Bäume hindurch Häuschen mit flachen Dächern, Plätze mit schwarzen, verräucherten Jurten und die festungsähnlichen, mit Ecktürmchen versehenen Anwesen der reichen Kiptschakenkhane. Hie und da ragten wie Speere des Islams spitze Minarette empor, und neben ihnen spielten in vielfarbigen Ornamenten die Kuppeln der Moscheen. Wie große Spiegel leuchteten die viereckigen, vom Wasser noch überschwemmten Ackerfelder. Man sah dort halbnackte, nur mit Lumpen bekleidete Menschen mit Ketten an den Füßen.


  Der Derwisch hielt auf der Anhöhe an.


  »Das ist das Land, geschaffen, ein Paradies zu werden«, murmelte er, »es ist zum Tal der Qualen und Tränen geworden. Vor fünfzehn Jahren lief ich von hier weg, atemlos vor Angst, umherspähend wie ein Verbrecher. Wer vermöchte jetzt in dem von der Sonne gebräunten Derwisch den Jüngling wiedererkennen, den damals der oberste Priester verdammte? Wohl niemand! Vorwärts, Bekir, wir werden bald unser Nachtlager vor den Toren der Hauptstadt Chowaresmiens, der reichsten aller Städte der Welt, vor Gurgandsch, aufschlagen, wo der Schah Muhammed herrscht, der mächtigste und grausamste aller muslimischen Herrscher.«


  Der Derwisch schritt weiter. Unterwegs traf er immer häufiger zweirädrige, mit großen, langgehörnten Ochsen bespannte Karren, Wanderer zu Fuß, schön gekleidete Reiter auf geputzten Pferden und von Wind und Wetter gebräunte Landleute auf mageren Eseln; von überallher hörte man Rinder brüllen, Schafe blöken und Treiber rufen.


  Im ersten Dorfe wurde der Derwisch von Leuten mit langen weißen Stöcken umringt.


  »Wer bist du? Wenn du kein goldgieriger Derwisch bist, warum führst du ein Kamel hinter dir her? Folge uns zum Hakim, der soll dir dein Todesurteil sprechen.«


  Man führte den Derwisch auf einen Hof, der von einer rohen Lehmmauer umgeben war. Auf einer Terrasse, auf der ein großer Teppich ausgebreitet lag, saß mit kreuzweise untergeschlagenen Beinen ein hagerer aufrechter Alter in einem gestreiften Mantel. Sein mächtiger, schneeweißer Turban, sein sorgfältig gepflegter grauer Bart, sein strenger, durchdringender Blick und die Gemessenheit seiner Bewegungen ließen alle, die ihm nahe kamen, erschauern, und sie fielen vor ihm nieder und neigten das Gesicht zur Erde. Neben ihm saß gebeugt ein junger Schreiber mit einer Binsenfeder in der Hand, gewärtig der Befehle des Hakims.


  »Wer bist du?« fragte der Hakim den Derwisch.


  »Ich bin der sündige Sohn meiner ehrenwerten Mutter, mit Namen Hadschi Rachimal-Bagdadi, ein Schüler der heiligen Scheiche von Bagdad. Ich wandere weite Wege und suche vergeblich die Spuren der Gerechten, die die kühle Erde deckt.«


  Der Alte zog mißtrauisch die Brauen hoch und sah den Derwisch an. »Und wer ist der Kranke auf dem Kamel? Warum ist er ohne Turban? Ist er ein rechtgläubiger Muselman oder ein Andersgläubiger? Man sagt mir, du hättest ihn verwundet, beraubt und sein Hab und Gut verkauft. Ist das wahr?«


  Der Derwisch erhob die Arme zum Himmel.


  »Allwissender Himmel, du allein kannst mir Schutz gewähren! Ich wundere mich über die Verleumder, deren Atem von unwahren Gerüchten verpestet ist! Was gelten ihnen meine Mühen und Kümmernisse!« Der Alte strich sich mit der Hand über den silbergrau schimmernden Bart und sagte:


  »Berichte mir wahrheitsgetreu, was du von dem Kranken weißt.« Darauf erzählte der Derwisch von seiner Begegnung mit der ausgeraubten Karawane und von seinen Bemühungen, das Leben des Verwundeten zu retten.


  Wieder strich der Alte seinen silbergrauen Bart und sagte:


  »Vielleicht ist der Verwundete ein großer Mann, und sein Arm reicht bis zur Sonne hinauf. Ich will den Kranken selbst sehen.« Er schlüpfte mit bloßen Füßen in Pantoffeln und schritt die Terrasse hinab zu dem Kamel. Die Menschen der Siedlung umringten ihn und überschrien sich gegenseitig.


  »Wir kennen diesen kranken Mann. Es ist ein reicher Kaufmann aus Gurgandsch, Machmud-Jalwatsch. Auch das Kamel trägt eingebrannt sein Zeichen. Seine Karawanen von zwei-, dreihundert Kamelen ziehen von Tauris bis nach Bulgar an der Wolga und bis zur heiligen Stadt Bagdad.«


  Der Hakim hörte die Männer an, schwieg ein Weilchen, biß sich auf die Lippen und verkündete ernst seinen Beschluß, den der Schreiber aufzeichnete.


  »Da kundige und vertrauenswürdige Männer erklären, der Kranke sei ein würdiger Kaufmann, Machmud-Jalwatsch aus Gurgandsch, so befehle ich, ihn vorsichtig vom Kamel zu heben, in mein Haus zu tragen und einen Heilkundigen herbeizurufen, daß er ihn mit seinen Heilkräutern sorgfältig behandle. Der Derwisch, der mit seiner Fürsorge um den verwundeten Rechtgläubigen ein gutes Werk vollbracht hat, darf unbehelligt seines Weges weiterziehen, ihn zu belohnen ist Sache des geretteten Kaufmanns. Da das Kamel dem Derwisch nicht gehören kann, bleibt es bei mir, bis sein Herr genesen ist. Für den Gerichtsspruch und die Beifügung des Siegels bleibt der schwarze Esel, der dem Derwisch gehört, in meiner Obhut.«


  »Hast du alles aufgeschrieben?« fragte der Hakim den Schreiber. Dieser antwortete leise:


  »Wie du es gesagt hast, mein Herr!«


  Der Richter fügte hinzu: »Gelehrter Derwisch, empfange aus meinen kärglichen Mitteln einen Dirhem.«


  Der Hadschi Rachim nahm die Kupfermünze, drückte sie an die Stirn und führte sie an die Lippen. Er hielt sie in der geschlossenen Hand und sagte:


  »Deine Weisheit ist groß, Hakim, du gerecht Urteilender. Du hast mich der Sorge um den Verwundeten und ebenso um das Kamel und den Esel enthoben, auf dem ich nicht mehr reiten werde, den ich aber auch nicht mehr zu füttern brauche. Und ich, der Geringste unter denen, die zugrunde gehen, bin einer leichtgewichtigen Münze gleich, die aus der milden Hand des Gebenden in die Holzschale des Blinden gleitet. Und wenn deine Milde so rein ist wie das Silber deines Bartes, so wird sich dein kupferner Dirhem in einen goldenen Dinar verwandeln.«


  Der Hadschi Rachim öffnete seine Hand, in der nun eine Goldmünze ein Dinar glänzte.


  »Ich spreche die Wahrheit, ehrenwerter Richter: Das Land, das dein Fuß betritt, wird nie eine Mißernte sehen.«


  Der Hadschi Rachim schloß seine Hand wieder und blieb unbeweglich stehen. Der Richter und alle, die ihn umgaben, sahen mit offenem Munde sprachlos einander an oder auf die geschlossene Hand des Derwischs.


  »Ich gab ihm einen schwarzen Kupferdirhem, das weiß ich genau. Ihr habt aber alle soeben einen goldenen Dinar in seiner Hand gesehn«, bemerkte der Richter. Mit einer Geschwindigkeit, die niemand dem sonst so würdevollen Alten zugetraut hätte, stürzte sich der Richter auf den Derwisch und packte dessen Hand.


  »Gib den Golddinar zurück! Mit ihm mußt du die Gerichtskosten bezahlen!«


  Der Hadschi Rachim öffnete die Hand, und der Hakim ergriff die Münze: Es war jedoch wieder ein Kupferdirhem. Der würdige Richter blies sich auf die Schulter und bestieg feierlich die Terrasse. Der Hadschi Rachim trat zu seinem Esel, löste seinen Sack, warf ihn über die Schulter und ging, ohne sich umzuschauen, weiter nach Gurgandsch, indem er aus Leibeskräften den Ruf der Derwische erschallen ließ:


  »Ja-gu-u! Ja-chak! La illahi illa-gu! Ja, es ist wahr, es gibt keinen Gott außer ihm!«


  DIE GEWEIHTE PFORTE


  Alles ist noch genau so, wie es vor vielen Jahren war‹, dachte der Hadschi Rachim, der an eine hohe Lehmmauer einer öden Gasse in Gurgandsch gelehnt stand. ›Dieselben Häuschen mit den flachen Dächern inmitten von Aprikosen und Lebensbäumen, und ebenso wie damals schwingen sich Schwärme weißer Tauben zum türkisblauen Himmel auf, und noch höher über ihnen orgeln die langsam kreisenden braunen Geier… Genau wie einstmals hängen über der Mauer die weißen Zweige der blühenden Akazie, und zwischen ihnen ist wie ehedem das ersehnte Pförtchen verborgen, auf dessen grauen verblichenen Brettern heute noch die kunstvoll geschnitzten Ornamente sichtbar sind. Einstmals war aus dieser Pforte eine Jungfrau im rosa Gewand und rotgelbem Schleier herausgetreten. Wo mag sie sein? Was ist aus ihr geworden?‹


  Das Pförtchen öffnete sich, ein halbwüchsiges Mädchen kam heraus in einem rosa Gewand und safrangelbem Schleier. Sie hielt ein Grabscheit in der Hand. Die leicht vorstehenden Backenknochen und die ein wenig schrägen Augen, der Zuschnitt des Gewandes und der Knoten im gelben Tuch hätten dem Kundigen sagen können, daß dieses Mädchen dem Stamm der Turtataren angehöre. Sie trällerte ein Liedchen und reinigte den Zuleitungskanal zu ihrem Garten; das Wasser drang in die durchbrochene Öffnung unter der Lehmmauer ein.


  Plötzlich reckte sich das Mädchen, beschattete die Augen mit ihrer schmalen dunklen Hand und sah nach dem Ende der Straße. Dort sang jemand mit hoher schmelzender tenoraler Stimme:


  »Die Nacht bricht an.

  Mein Auge flieht der Schlummer.

  Und bis zum Morgenrot verweile ich

  im Anblick des gestirnten Firmaments.

  Des jungen Mondes Horn erinnert mich

  an ihrer Augen kühn geschwungene Brau'n.

  Ob sie mein Kismet ist, mein Fatum?

  Dies Rätsel werden künft'ge Tage lösen…«


  Weiter entfernt in der Straße erschien ein junger Reiter in einem enganliegenden, dunkelgrünen Rock, fest umgürtet mit einem bunten Gürtel. Er rückte die Fellmütze schräg über die rechte Braue und kam langsam auf seinem tänzelnden dunkelbraunen Hengst näher. Der Reiter versetzte seinem Pferd einen Hieb und sprengte im Galopp los. Als er dem Mädchen gegenüber war, zügelte er mit einem Griff das Pferd.


  Das Mädchen warf das Grabscheit hin, schlug die Pforte zu und lief in den Hof. Der Reiter schob die Mütze in den Nacken und ritt langsam weiter.


  Die Pforte öffnete sich, und das Mädchen lugte durch den Spalt. Als sie schüchtern nach beiden Seiten Ausschau gehalten hatte, hob sie das Grabscheit auf und verschwand wieder.


  Der Derwisch, tiefgebräunt von der Sonnenglut, ging in seinem hohen, spitz zulaufenden Hut, mit der weißen Binde des Mekkapilgers und in seinem vielfarbigen Überwurf wie ein Blinder über die Straße und schlug laut mit seinem langen Stecken auf. Er schaute zurück und nahm einen kleinen Fetzen des rosa Stoffes, der an der Pforte hängengeblieben war, an sich und barg ihn in seinem Brustlatz.


  »Ja«, murmelte er. »Auch hier ist es wie einstmals: derselbe Baum, nur höher und dichter, dieselbe Pforte, nur daß sie dunkler geworden ist und schief in den Angeln hängt… Und auch das Mädchen ist jener ähnlich, die ich vor sechzehn Jahren liebte, doch sie ist es nicht. Wo aber ist jene, die hier vor vielen Jahren mit einem Körbchen voll Aprikosen stand und selbst so herb und süß wie eine Aprikose war? Alles ist noch genau so, wie es war, und selbst die Sperber kreisen wie früher über dem alten Turm. Nur Hadschi Rachim ist nicht mehr derselbe…«


  Der Derwisch klopfte mit seinem Stecken an die Pforte. Hinter dem alten Türchen aus schwarzem Ulmenholz hörte man das krächzende Hüsteln eines Alten.


  Auf der Schwelle erschien ein dürrer, gebeugter Greis in einem schneeweißen Turban.


  »Ja-gu-u! Ja-chak!« sang der Derwisch.


  Der Alte schaute ihm mit seinen träumenden roten Augen aufmerksam an, kramte in den Falten seines aus Stoff gedrehten Gürtels und holte eine alte lederne Börse heraus. Er wühlte mit seinen blutleeren, wächsernen Fingern in der Börse und reichte dem Derwisch eine dünne schwarze Münze.


  »Allachum sela!« rief der Derwisch aus und drückte die Münze an Stirn und Lippen. »Wer wohnt in diesem Hause? Für wen kann ich meine Gebete zum Einzigen hinaufschicken?«


  »Ich wohne in diesem Hause, doch gehört es nicht mir, sondern dem Schmied Kary-Maksum. Auf dem Hauptbasar kennen alle seine große Schmiede und seine Waffenwerkstatt. Den Dienern des Glaubens verweigert er eine milde Gabe nicht.«


  »Und mit welchem Namen hat dich das Schicksal bedacht, du Wundertäter?«


  »Nenne mich nicht ›Wundertäter‹. Ich bin Mirza-Jussuf, der Geschichtsschreiber des Schahs, und kann nur mit den Versen des Dichters sprechen:


  ›Ich fristete mein Leben wie ein Lasttier

  als Sklave meiner Kinder, Gefangner der Familie.

  All meine Habe kann ich an den Fingern einer Hand errechnen.

  Die Sorge drückt mich und die Armut,

  und ihnen zu entrinnen, hab' ich keine Hoffnung.‹«


  »Nein, o nein! Du bist doch ein Wundertäter!« erwiderte der Derwisch. »Du hast mir einen schwarzen Dirhem gespendet, und da deine Gabe aus einer edlen Regung deines Herzens kam, hat sich dein Dirhem sofort in einen vollwertigen Dinar aus reinem Golde verwandelt.«


  Der Alte beugte sich über die dunkle, einer Vogelklaue ähnliche Hand des Derwischs, auf der ein goldener Dinar mit geprägter Inschrift lag.


  »In meinem langen Leben habe ich keine Wunder gesehen, von denen die heiligen Bücher künden. Entweder hast du, Derwisch, die Gabe, Wunder zu tun, oder du spottest, wie ein Gaukler auf dem Markt, des halbblinden Greises.«


  »Du kannst den Dinar prüfen lassen. Schicke deinen Diener auf den Markt, und er soll dir dafür einen Korb gebratener Fleischstückchen, gekochte Nudeln, Honig und süße Melonen bringen. Vielleicht teilst du von diesem Überfluß auch dem armen Wanderer mit, der unmittelbar aus dem fernen Bagdad hierhergekommen ist.«


  »Wie, du kommst aus dem ruhmvollen Bagdad? Dann tritt ein in mein Haus und berichte, was du dort gesehen hast, ich aber will Wert und Güte deines Wunderdinars erproben.«


  DER GESCHICHTSSCHREIBER DES SCHAHS


  Er begab sich zu mir, trotz der weiten Entfernung

  unserer Wohnungen, trotz des weiten Weges und

  seiner furchtbaren Mühseligkeiten.

  (Ibn-Chasm, 11. Jh.)


  Der Alte schlurfte mit seinen weichledernen gelben Stiefeln über den Hof und stieg die Terrasse hinauf.


  »Folge mir, Wanderer!«


  Der Derwisch trat hinter dem Alten in einen Raum, der mit Ziegeln ausgelegt war. An den Wänden entlang waren schmale Teppiche ausgebreitet. Auf dem Regal in der Nische standen zwei silberne Krüge und eine irakische Glasvase. Die kunstvoll aus bunten Balken geformte Kuppel des Raumes hatte in der Mitte eine für den Abzug des Rauches bestimmte Öffnung. Inmitten des Raumes, in einer würfelartigen Vertiefung, schwelte ein Becken mit Kohlen. An der hinteren Wand standen drei offene, eisenbeschlagene Truhen, in denen große, in gelbes Leder gebundene Bücher lagen.


  Der Derwisch legte an der Tür seinen Stecken und seine Habseligkeiten hin. Dann streifte er seine Pantoffeln ab und trat zum Alten, beugte die Knie und ließ sich auf die Ferse nieder.


  »Bent-Sankidscha!« rief der Alte mit brüchiger Stimme.


  Es trat ein Knabe ein in einem langen, bis zur Ferse reichenden gestreiften Mantel, er trug einen blauen Turban. Die Hände über der Brust gekreuzt, verbeugte er sich in Erwartung eines Befehls. »Nimm diesen Golddinar. Gib ihn dem alten Saklab und sage ihm folgendes: ›Großvater Saklab, geh auf den Markt, dorthin, wo die indischen Wechsler vor ihren Kästen mit den silbernen und goldenen Münzen sitzen. Suche dir unter ihnen den Grauhaarigsten aus und bitte ihn, diese Münze zu schätzen, ob es ein vollwertiger Golddinar ist. Wenn der Wechsler an dem Goldstück keinen Fehl findet, so soll er ihn in Silberdirhems wechseln. Wenn Saklab das Silber erhalten hat, so soll er in jene Budenreihe gehen, wo Wanderer und Reisende sich des Mahls erfreuen, und alle jene Eßwaren einhandeln, die dir dieser ehrenwerte Wahrheitssucher nennen wird.‹«


  »Was soll dein Diener kaufen?« fragte der Knabe den Derwisch. Dieser sah den Knaben an, dessen zarte Gesichtszüge ihm merkwürdig bekannt vorkamen. Wo hatte er ihn schon gesehen? Der Derwisch sagte: »Der Diener mag einen Korb mitnehmen und alle Dinge kaufen, die er für einen Bruder kaufen würde, den er viele Jahre nicht gesehen hat. Der Diener mag selbst wählen.«


  Der Alte winkte den Knaben heran und sagte ihm leise ins Ohr: »Saklab soll nicht, wenn er vom Markte kommt, wie gewöhnlich in seinen Lumpen eintreten, sondern zuerst meinen alten Mantel anziehen. Du aber, sobald du den Dinar abgegeben hast, kehre zurück und bringe Tinte, Rohrfedern und Papier mit. Du wirst aufzeichnen, was der Fremde zu sagen hat.«


  Der Knabe ging und brachte bald Papier und alles, was man zum Schreiben benötigt.


  »Nenne mir, Pilger, zuerst deinen Namen, welcher Herkunft du bist und wie du nach dem ruhmreichen Bagdad kamst.«


  »Man nennt mich Hadschi Rachim aus Bagdad. Ich bin in einer kleinen Siedlung in Basra geboren. Ich bin bereit, dir auf alle Fragen zu antworten, doch erlaube mir zuerst, einiges zu berühren, was mein Herz bewegt.«


  »Sprich«, erwiderte der Alte.


  »In Bagdad studierte ich in der großen Medresse bei den berühmtesten Lehrern. Unter den Studenten, die mit mir bei diesen Leuchten der Wissenschaft das Licht suchten, befand sich ein Jüngling, der stets schweigsam und grambedrückt, doch von leidenschaftlichem Fleiß war. Als ich ihm sagte, daß ich mich zur Wanderschaft gürte, um mit dem Stab in der Hand nach dem ruhmreichen Gurgandsch, in das edle Land Buchara und in die schöne Stadt Samarkand zu ziehen, wandte sich der Jüngling zu mir mit folgenden Worten: ›Hadschi Rachim aus Bagdad, wenn du in die Residenz des Schahs von Chowaresmien, nach Gurgandsch, kommst, so gehe in die dritte Gasse, die die Hauptstraße vom Markt zum westlichen Tor kreuzt, erfrage dort das Haus des Schmiedes und Waffenhändlers Kary-Maksum und suche zu erfahren, ob meine ehrenwerten Eltern noch leben. Erzähle ihnen alles, was ich hier in Bagdad mache. Und wenn du nach Bagdad zurückkehrst, so berichte mir alles, was du in Erfahrung gebracht hast.‹ Ich versprach es ihm und machte mich auf den Weg. Allein der Sturmwind unvorhergesehener Geschehnisse und das Unwetter der Prüfungen trieben mich nach den verschiedensten Gegenden der Welt. Ich bin unter den sengenden Strahlen der Sonne Indiens gewandert, habe die weiten Wüsten der Tatarei durchquert, bin bis zur Großen Mauer gekommen, die das chinesische Reich vor den Überfällen der Tataren schützt. Ich bin am Gestade des brandenden Meeres gestanden, habe die steilen eisigen Höhen des Tian-Schan erklommen und habe überall Muselmänner gefunden. So sind viele Jahre vergangen, ehe ich Gurgandsch erreichte und diese Gasse, die mir mein Freund in Bagdad beschrieben hatte. Ich habe das Haus gefunden und die Pforte unter dem schneeweiß blühenden Akazienbaum, ich spreche mit dir, Wundertäter, der du dich wahrscheinlich des Jünglings erinnerst, der einst hier wohnte, auf diesem Hofe, und der vor fünfzehn Jahren Gurgandsch verließ?«


  »Wie hieß der Jüngling?« fragte der Alte schroff.


  »Dort in dem hohen Haus der Wissenschaften nannte er sich Abu-Dschafar aus Chowaresmien.«


  »Unglückseliger, wie konntest du es wagen, diesen Namen auszusprechen!« rief der alte Mirza aus; vor seinen Lippen stand Schaum. »Weißt du auch, daß er der größte Sünder ist? Ungeachtet seiner Jugend hat er sich und seine Eltern mit Schmach bedeckt, und beinahe hätte er alle seine Anverwandten in den Wirbel dieses Unglücks hineingezogen.«


  »Er war doch noch so jung. Was hat er anrichten können? Hat er jemanden erschlagen oder einen Anschlag auf einen hohen Beg verübt?«


  »Dieser furchtbare Abu-Dschafar zeichnete sich, zu unserem Leidwesen, in seinen jungen Jahren durch große Begabung und Fleiß aus. Zusammen mit anderen Schülern lernte er bei unseren besten Lehrern, bemüht, die Kunst des Lesens, die Feinheiten der Schönschrift zu begreifen und den tiefen Sinn unseres heiligen Buches zu erfassen. Alles, was er tat, glückte ihm, und er begann auch Verse zu machen, Firdusi, Rudegi und Abu-Said nachzueifern. Doch bezweckten seine Verse nicht die Belehrung anderer, sondern die Verführung Leichtgläubiger…«


  Der Alte fuhr fluchend fort:


  »Und dieser unglückselige Jüngling verfiel der Freidenkerei. Er erlaubte sich, mit den graubärtigen Ulemas und Imams zu streiten und andre Gutgläubige in Verwirrung zu setzen. Als schließlich der Imam ihn warnte: ›Du befindest dich nicht auf dem Wege ins Paradies, sondern auf dem Wege in den feurigen Rachen der Hölle!‹, da erwiderte Abu-Dschafar ihm frech: ›Hebe dich hinweg von mir und rufe mich nicht ins Paradies! Wenn du von Rosenkränzen predigst, von den Stätten des Gebets und von Askese und Enthaltsamkeit, so denke ich immer, es ist doch gleich, ob ich in Mohammeds Moschee oder in Jesu Kloster, wo man die Glocken läutet, beten gehe oder in die Synagoge des Moses. Überall habe ich Gott gesucht, doch ich habe ihn nicht gefunden; Gott existiert nicht; er ist eine Erfindung jener, die mit seinem Namen Handel treiben. Meine Leuchte, mein Führer ist Abu-Ali-Ibn-Sina.‹ Da verdammten ihn die heiligen Imams und geboten, ihn zu ergreifen. Sie wollten auf dem Platze der Stadt ihm die giftige Zunge ausreißen und beide Hände abhauen, damit er nicht weiter seine ansteckenden Ketzereien schreiben könne. Allein Abu-Dschafar verschwand geschickt wie eine Schlange. Anfangs glaubte man, sein Vater verberge den verbrecherischen Sohn aus Mitleid. Deshalb befahl der Schah Muhammed, als ihm der Imam von dieser Sache berichtete, den Vater zu ergreifen, ihn in das Wanzenverlies Semdan zu werfen und ihm eine Kette anzulegen mit der Aufschrift: ›Auf ewig bis zum Tode.‹ Und wenn der Vater stürbe, so hatte der Schah befohlen, dann sollte der nächste Anverwandte an seiner Statt büßen, bis Abu-Dschafar freiwillig zurückkehrte.«


  »Und schmachtet der Vater noch immer im Verlies?« fragte der Derwisch leise; seine weit offenen Augen funkelten, und sein Gesicht ward grau wie das eines Toten.


  »Der Vater starb; er ertrug die Feuchtigkeit, die Dunkelheit und die furchtbaren Zecken und Wanzen des Verlieses nicht. Nach dem Befehl des Schahs ergriffen die Henker seinen jüngeren Sohn Tugan, legten ihm dieselbe Kette an und warfen ihn in das Verlies.«


  »Welch ein Verbrecher!« flüsterte der Derwisch.


  »Mir tut dieser Knabe Tugan sehr leid«, fuhr der Alte fort. »Ich habe ihn gehegt, umsorgt. Da ich nicht wünsche, daß er den Spuren seines älteren, verderbten Bruders folgte, habe ich mich gemüht, ihn aufzuklären. Tugan lernte bei mir lesen und schreiben, doch zog es ihn mehr zum Handwerk und zu Kriegsspielen, daher gab ich ihn zu Kary-Maksum in die Lehre, bei dem er das Handwerk eines Waffenschmieds erlernte. Jetzt ersetzt mir eine kleine Waise, Bent-Sankidscha, die Tochter einer Sklavin, den Knaben. Sie zeigt sich sehr begabt fürs Lesen und Schreiben und weiß auch Verse und Lieder im Gedächtnis zu bewahren. Mit den Jahren sind meine Augen schwach geworden, alles sehe ich doppelt und statt eines Mondes gleich deren zwei. Bent-Sankidscha ist meine Gehilfin geworden, meine Schreiberin. Sie zeichnet unsere Gespräche auf und schreibt die Bücher ab. Jetzt sitzt sie vor dir mit der Rohrfeder in der Hand.«


  Da erkannte der Derwisch, daß der Schreiber in dem blauen Turban niemand anderes als das Mädchen war, das er mit dem Grabscheit aus dem Pförtchen hatte heraustreten sehen.


  Er schaute sie aufmerksam an und senkte die Augen, da er nicht wagte, nach dem andern Mädchen zu fragen, das er auch hier gesehen hatte, als er sechzehn Jahre alt gewesen war. Er unterdrückte seine Erregung und rief:


  »Bist du nun nicht ein Wundertäter? Du hast das Mädchen die Feinheiten des Lesens und Schreibens gelehrt, und daher hat sie das Recht, ihren Turban um den Kopf mit dem Knoten geschlungen zu tragen, mit dem nur ein Mirza sich schmücken darf. Ich sehe, dein Haus ist ein Ort des Bemühens um die Wissenschaft.«


  Der Alte verschränkte die dünnen Finger und schaute mit aufmerksamem Blick den Derwisch an.


  »Jetzt erzähle von dir: Willst du noch lange auf Wanderschaft bleiben?«


  Der Derwisch warf seinen zerzausten Kopf hoch und blickte den Alten mit seinen schwarzen, funkelnden Augen scharf an:


  »Mein Vater ist der Hunger, der mich durch die Wüste treibt. Meine Mutter die Not, die sich vor Gram die Augen ausgeweint hat, da sie keine Milch in der Brust für den Neugeborenen hatte. Mein Lehrer ist die Furcht vor dem Henkersknecht. Doch höre ich eine Stimme: ›Gräme dich nicht, Derwisch, du hast stets das getan, was zu tun dir ziemte.‹«


  Der alte Mirza nickte mit dem Kopfe:


  »Du bist mit Wissen ausgestattet, und jeder Kadi, jeder Beglerbeg wird dich gerne zum Schreiber nehmen. Auch ich könnte dich sofort als Abschreiber der Bücher für die Bibliothek des Schahs anstellen. Dort sind einmalige, seltene Bücher, die niemand selbst dem Namen nach kennt; sie müssen abgeschrieben werden, damit sie nicht für die Menschheit verlorengehen. Warum willst du auf den Straßen einherwandern? Lockt dich wirklich das Wandern in Staub, Schmutz und Steinen unter den Füßen?«


  Der Derwisch erwiderte dumpf:


  »Man sagt mir: ›Warum schmückst du dein Heim mit bunten Teppichen?‹ Denn: ›Ist der Ruhm der Helden vorüber, was beginnt dann der Sänger mit seinen Liedern?‹ ›Wenn das Streitroß in den Kampf fliegt, wie kann ich dann unter blühenden Rosen liegen?‹«


  Der Alte breitete vor Erstaunen die Arme aus:


  »Von welchen Kämpfen sprichst du? Wer wollte dem allerherrlichsten, dem stärksten aller muslimischen Herrscher drohen? Nur dann entflammen die Feuer fremder Kriegslager, wenn er selbst in den Krieg zieht…«


  »Das bedrohliche Feuer kommt vom Osten her, und es verbrennt alles.«


  »O nein! Solange der Schah von Chowaresmien sein Schwert nicht aus der Scheide zieht, wird alles in den Tälern von Mawerannahr und an den Grenzen Chowaresmiens ruhig sein.«


  In das Zimmer trat geräuschlos ein alter Sklave ein, mit einer schweren Kette an den Füßen, die durch einen am Gürtel befestigten Riemen hochgehoben war. Er brachte einen Korb mit verschiedenen Eßwaren, die er für den Wunderdinar eingehandelt hatte.


  Über dem ausgemergelten Körper des Alten hing ein kurzer gestreifter Mantel. Seine langen, angegrauten Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Er breitete ein seidenes Tuch über den Teppich und legte darauf Backwerk, Mandelpasteten und stellte kleine Schalen mit Honig, Mandeln, Rosinen, Pistazien, gezuckerten Melonenscheiben und anderen Süßigkeiten daneben.


  »Erlaubst du mir, mit diesem alten Sklaven zu sprechen?«


  »Sprich, ehrenwerter Wanderer!«


  »Woher stammst du, Vater?« fragte der Derwisch den Sklaven.


  »Von weit her, aus dem Lande der Russen. Ich lebte bei meinem Vater, einem Fischer an den Ufern der Wolga, die man hier Itil nennt. Noch als Knabe ergriffen mich Reiter des uns benachbarten Fürsten von Susdal. Fürst ist uns soviel wie bei euch Khan oder Beg. Unsere Fürsten liegen im Streit miteinander, und wenn einer den andern besiegt, so führt er Männer und Weiber, Mädchen und Kinder als Gefangene fort und verkauft sie wie Hammel in fremde Länder. So verkaufte der Fürst mich und mein Schwesterchen an bulgarische Kaufleute an der Wolga, und die wiederum brachten mich in ihre Handelsstadt Biljar an der Kama; von dort trieb man alle Gefangenen, mich auch, durch die Wüste hierher nach Gurgandsch. Wohin mein Schwesterchen verkauft wurde, weiß ich nicht. Es ist schon lange her. Inzwischen fallen ja auch meine Haare in greisen Zotteln herab wie bei einem Ziegenbock, doch immer noch möchte ich gern einmal mein Heimatdorf auf dem hohen Ufer des Flusses sehen. Ich habe turkmenisch und persisch sprechen gelernt. Wären nicht unsre Gefangenen hier, ich hätte meine Muttersprache vergessen. Mit meinen Landsleuten treffe ich mich bisweilen auf dem Markte, dann werfen wir uns wohl ein paar Worte zu. Es sind ihrer viel hier, die mit den Ketten klirrend herumgehen.«


  »Wie nennt man dich?« fragte der Derwisch.


  »Hier nennt man mich Saklab, doch unsre Gefangenen rufen mich, wie früher Großvater, Slawa. Verzeihe mir ein beherztes Wort« der Alte verneigte sich fußfällig vor dem Derwisch, »ich hörte, du wanderst durch weite Länder und kannst wie ein Heiliger Kupferdirhems in Golddinare verwandeln. Dann ist es ja für dich eine Kleinigkeit, mich bei meinem Herrn loszukaufen. Erkaufe mir die Freiheit, und ich will dir treu und ehrlich dienen. Vielleicht kommst du auch einmal in unsere Gegend zu den Russen, dann nimmst du mich mit dir.«


  »Willst du mir meinen Sklaven abspenstig machen?« fragte verdrossen der Wirt.


  »Wie sollte ich an einen Sklaven denken«, erwiderte der Derwisch. »Ich bin selbst arm und nähre mich von einer Handvoll Grütze, wenn eine freigebige Hand sie mir reicht.«


  »Mir bleibt also wohl nichts übrig, als mein Haupt in dieser fernen Fremde zur Ruhe zu betten!« murmelte seufzend Saklab und fügte laut hinzu: »Bitte, laß dir unsere Speisen munden!« Er schritt behutsam über den Teppich und reichte eine Kupferschüssel und einen verzierten Wasserkrug.


  Mirza-Jussuf und der Derwisch wuschen sich über der Schüssel die Hände, trockneten sie an einem bestickten Handtuch und setzten sich schweigend zum Mahle nieder. Als der Derwisch von allen Speisen gekostet hatte, bedankte er sich höflich und bat um die Erlaubnis, sich zu entfernen.


  Auf der leeren Straße stand er lange im Schatten eines Baumes und betrachtete das alte Pförtchen.


  »Ich werde dieses Haus nicht wiedersehen, wo der gute Alte mich lehrte, die Rohrfeder zu halten und die ersten Schriftzeichen zu schreiben. Ich habe meinen einzigen Golddinar für ihn hingegeben, um nur länger mit ihm zusammen zu sein und seine mir so vertraute Stimme zu hören… Und jetzt wieder weiter!«


  Mirza-Jussuf schaute lange zur Tür, hinter der der sonderbare Gast verschwunden war. Bent-Sankidscha kam herein und sagte: »Mein lieber Großvater Mirza-Jussuf! In meinem Herzen wendet sich wie eine Schlange der Gedanke, daß dieser Derwisch Hadschi Rachim aus Bagdad unserm Freidenker Abu-Dschafar sehr ähnlich sieht, nur daß er einen Bart hat und von der Sonne gebräunt ist, so daß es dir schwerfällt, den früheren Knaben in ihm wiederzuerkennen.«


  »Schweige, damit kein Unglück über unser Haus hereinbricht. Hätte ich sonst mit diesem von drei heiligen Priestern verfluchten Gottlosen gesprochen? Wir leben in einer Zeit, da an jedem Spalt das Ohr der Bosheit lauert und horcht, wovon unsere Lippen Kunde geben. Wir müssen stets, Tag und Nacht, der Worte des Dichters Abu-Said eingedenk sein: ›Nur das Schweigen ist mächtig, alles übrige ist Schwäche!‹«


  »Selbst vor den Freunden schweigen? Hat aber nicht dieser große Dichter gesagt: ›Schließe diese Lippen vor allen, außer vor dem Freunde!‹ Das ganze Leben schweigen nein! Lieber den Tod, doch unter Gesang und fröhlichem Scherz.«


  »Schweig still!« schrie der Alte. »O Gott, hilf mir! Ich bin einsam! Die Nacht geht hin, und meine Chronik von dem großen Schah von Chowaresmien ist noch nicht beendet. Ich warte immer noch auf eine ruhmvolle Heldentat und sehe nur Hinrichtungen, doch keine großen Taten. Ich fürchte, daß der Held sich als tönerner, innen hohler Götze erweist, um den goldene Motten flattern und giftige Echsen wimmeln… Allah, wende dich mir zu und erleuchte mich!«


  Zweiter Teil


  Mächtig und furchtbar ist

  der Schah von Chowaresmien!


  EIN MORGEN IM PALAST


  Hof- und Herrendienst hat zwei Seiten: die eine 

  Hoffnung auf Brot, die andere Furcht ums eigene Leben.

  (Saadi, XIII. Jh.)


  In der Frühdämmerung gingen drei Imams durch eine der engen Straßen von Gurgandsch. Vor ihnen her schritt ein Diener mit einer trüben Laterne aus geöltem Papier. Die Alten hüpften, die langen Zipfel ihrer weiten Gewänder hochhebend, über die kleinen, wassergefüllten, murmelnden Abzugsgräben.


  In der Dunkelheit schmeckte man den scharfen würzigen Duft von Pfeffer, Ingwer und Farben vor den geschlossenen Läden und den herben Geruch von Leder, als die Priester die Gasse der Sattler und die Lagerhäuser für Pferdegeschirre, Sättel und Stiefel passierten. Auf dem Platz rief eine rauhe Stimme sie an:


  »Haltet! In welchen Angelegenheiten seid ihr nachts auf der Straße?«


  »Aus Gnaden des Allerhöchsten eilen wir, Geistliche und Priester an der großen Moschee, in den Palast des Padischahs zum Morgengebet.«


  »Geht in Frieden!«


  Die drei Priester kamen an das hohe Tor des Palastes und blieben stehen. Klopfen hätte nichts genützt, wäre auch beleidigend gewesen. Das Tor öffnete sich von selbst. Einige Reiter sprengten zum dunklen Tor hinaus und über den verödeten Platz. Es waren die Schnellreiter mit den Befehlen des ›allerhöchsten und scharfsinnigsten Beschützers des Glaubens und der Gerechtigkeit‹, die sich in alle Richtungen zerstreuten, die niemand kannte als nur der, der sie entsandte.


  Die drei Imams sprangen von Stein zu Stein über eine große Pfütze und traten ins Tor. Über den großen Hof schritten nach allen Seiten hin die Krieger des Schahs. Zwei Posten erkannten die angekommenen Priester, traten zur Seite und gaben ihnen den Weg frei. Die drei Geistlichen gingen über einige kleine Höfe, verschlafene Wächter öffneten die schweren Tore und rasselten mit den eisernen Schlüsseln.


  Schließlich erreichten sie eine zweiflügelige Tür, zu deren Seiten, auf ihre Lanzen gestützt, zwei Posten in eisernen Ringpanzern und Helmen wie erstarrt standen.


  Der hinzutretende Diener hob den irdenen Lichthalter mit dem rauchenden Docht hoch und sagte:


  »Der Hüter des Glaubens ist noch nicht erschienen.«


  »Wir werden warten«, bemerkten die drei, streiften ihre Pantoffeln ab, traten auf den Teppich, ließen sich auf die Knie nieder und schlugen die großen Bücher in den Ledereinbänden mit den messingenen Schließen vor sich auf.


  »Gestern haben die vier meuternden Khane ihre kleinen Söhne als Geiseln geschickt. Der Schah veranstaltete ein Gelage. Zwölf Böcke wurden gebraten«, sagte einer der Priester.


  »Was wird er heute noch ersinnen?« flüsterte der zweite.


  »Die Hauptsache mit allem einverstanden sein und ihm nicht widersprechen«, stöhnte der dritte.


  Der Schah von Chowaresmien, Muhammed, hatte einen Traum: Er stand auf einem Hügel in der Steppe, und rund um ihn herum, so weit man sehen konnte, hatten sich Tausende und aber Tausende von Menschen versammelt. Der Himmel glühte wie Kupfer in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Noch blendete die Sonne, sank aber schnell in die eintönige sandige Ebene hinab.


  ›Es lebe der Padischah! Heil dem Padischah!‹ kamen Rufe donnernd aus den entfernten Reihen herangerollt. Die Menschen beugten langsam ihre Rücken, ihre Gesichter verbargen sich unter den weißen Turbanen.


  Die Menge fiel vor ihrem Gebieter auf die Knie; es waren nur die flatternden Gewänder zu sehen, gleichsam wie Wellen des ewig unruhigen chowaresmischen Meeres.


  ›Es lebe der Padischah!‹ erklang es wie ein Echo aus den letzten entfernten Reihen, und alles wurde still. Die Sonne ging unter, und die Steppe versank in blauer Dämmerung und in Schweigen. Im verlöschenden Licht sah der Schah, wie die gebeugten Rücken, den Hang des Hügels erklimmend, ihm entgegenkrochen.


  ›Genug, zurück!‹ befahl der Schah. Die Rücken jedoch näherten sich von allen Seiten, unzählige Rücken in gestreiften Gewändern, umgürtet mit rötlichgelben Gürteln. Dem Schah will es bedünken, als wären in jedem Busen geschliffene Messer verborgen. Wollen die Untertanen ihren Gebieter erstechen? Er wirft sich ihnen entgegen und stößt den nächsten mit dem Fuß, das Gewand entfaltet sich und fliegt wie ein Vogel davon darunter ist nichts. Der Schah stößt mit den Füßen weitere Gewänder weg unter ihnen ist ebenfalls nichts.


  ›Allein, unter ihnen ist einer! Er hat sich verborgen, um heranzuschleichen und sein Messer in mein Herz zu stoßen, in das Herz, das nur für das Glück und die Größe des ruhmvollen Geschlechts der Schahs von Chowaresmien schlägt und lebt.‹


  ›Genug! Der Schah befiehlt: Hebt euch hinweg!‹ Die Stimme klingt dumpf, kaum hörbar alles verschwindet. Rundherum breitet sich die Steppe aus, öde, grau und stumm. Die harten Grashalme sind wie Kratzer am toten Himmel. Jetzt ist der Schah allein, vollkommen allein in der Steppe, ohne Pferd. Doch hier irgendwo, ganz nahe, hinter einem der grauen Hügel, in der violetten Senke, hat sich der einzige versteckt, der ihn töten soll… Alle wollen seinen Tod, doch nur einer hat sich entschlossen, den Mordanschlag zu verüben. Wer ist es?


  In der Ferne tönt der Ruf der Menge:


  ›Es lebe Dschelal-ed-Din! Heil dem tapferen Sohn und Erben, dem Schah von Chowaresmien Dschelal-ed-Din!‹


  ›Mich haben sie vergessen, und schon sind sie bereit, die Hände meines Sohnes zu küssen. Dem muß ein Ende gemacht werden, genug! Ich zertrete den, der mir in den Weg tritt sei es der Kalif von Bagdad oder mein unbotmäßiger Sohn! Genug!…‹


  Noch im Halbschlummer hörte der Schah neben sich ein Geräusch und fühlte, daß etwas Kaltes sein Gesicht berührte. Schrecken und leidenschaftliche Lebensgier zwangen ihn plötzlich, alle Kräfte aufzubieten und aufzuspringen. Er öffnete die Augen und schaute beunruhigt in die dunkeln Winkel des Raumes.


  Von den glühenden Kohlen auf dem großen Herd in der Wand wehte es ihn warm an.


  Neben ihm saß jemand. Es war ein wildes Steppenmädchen, das man ihm gestern gebracht hatte. Sie rückte im Schrecken von ihm ab und verdeckte Gesicht und Brust mit den Händen.


  »Wer bist du?«


  »Allah ist groß! Ich bin Gül-Dschamal, eine Turkmenin aus der Wüste. Gestern abend führte man dich schlaftrunken hier herein; du schliefst sofort ein, als du dich hingelegt hattest. Ich fürchtete mich vor dir, du röcheltest so schwer und stöhntest im Schlaf, als solltest du sterben. Nachtgespenster haben dich bedrückt. Sie fliegen in der Finsternis über den Jurten und schleichen durch die obere Öffnung ins Innere, um die zu peinigen, die einen Mord auf dem Gewissen haben.«


  »Und was hattest du in der Hand?« Der Schah preßte ihre kleinen Hände.


  »Das schmerzt! Laß los!«


  »Zeige, was du in der Hand hattest!«


  »Ich habe nichts und hatte nichts. Willst du, daß ich dir unser Steppenlied von der Nachtigall singe, die sich in die Rose verliebte? Oder soll ich dir das Märchen erzählen vom persischen Königssohn, der im Spiegel das Gesicht der chinesischen Fürstentochter erblickte?«


  »Ich will keine Märchen hören, weder von der Rose noch vom Königssohn… Ah! Hier habe ich die Dolchscheide gefunden. Warum bist du mit dem Messer zu deinem Padischah gekommen?«


  »Laß mich! Die Alten lehren: Schlage nicht dein Pferd, du verlierst sonst einen Freund!«


  Gül-Dschamal entwand sich ihm und lief weg.


  »…Du erwürgst mich! Ich fürchte mich!«


  Sie warf sich gegen die niedrige, zweiflügelige Tür und stieß auf zwei Dienerinnen, die gehorcht hatten.


  Der Schah trat schwer atmend an den Herd. In seinen verquollenen Stieraugen funkelten roh Funken. Er klopfte mit einem Rohrstöckchen auf eine Kupferschale. In der Tür erschien ein alter Diener mit einem Ziegenbärtchen und fiel vor dem Schah auf die Hände.


  »Dieses Mädchen ist abends in das Teppichzimmer zu bringen. Sind der Palastaufseher und der Großwesir da?«


  »Alle warten auf dich, Erlauchtester, sogar der ›Herr der Neuigkeiten‹ und drei Imams.«


  »Ist der Khan Dschelal-ed-Din schon gekommen?«


  »Die Stütze des Thrones ist noch nicht da.«


  »Laß sie warten. Führ den Bartscherer in den Baderaum, daß er mir den Bart färbe, und die Bademeister, damit sie mir den Rücken kneten.« Der Schah ging in das nächste Zimmer. Der dürre und gebeugte alte Diener, der rote Triefaugen hatte, sammelte die Kissen und die wattierten Decken und legte sie in die Wandnische. Auf dem Teppich blitzte etwas. Der Alte bückte sich und hob einen scharf geschliffenen Dolch mit einem Elfenbeingriff auf.


  »Das ist ein turkmenischer Dolch! Oh, diese Turkmenenweiber! Man muß ihres Zornes stets gewärtig sein wie des Giftes der schwarzen Spinne. Ob ich ihn gleich dem Palastaufseher gebe oder verstecke? Doch wozu sich übereilen?«


  Der Schah zog die Schnur seiner weiten Beinkleider fester an, umschlang den ansehnlichen Leib mit einem gestreiften Schal, steckte ein Messer in silberner Scheide in den Gürtel und warf einen langen, samtüberzogenen Zobelpelz über die Schultern. Aus der Wandnische holte er behutsam einen weißen, kunstvoll gewundenen Turban hervor und setzte ihn mit gewohnter Handbewegung auf seine langen halb ergrauten Locken.


  Mit angehaltenem Atem horchte der Schah an der Tür und hielt mit der Hand den kühlen Dolchgriff umfaßt.


  ›Der Vorsichtige ist stets zur Abwehr bereit. In der Dunkelheit der Windungen und Gänge kann mich unversehens die Hand eines Ismaeliten treffen, den mir mein Erzfeind, der Kalif von Bagdad, schickt…‹


  »Bist du hier, Aufseher?« fragte er leise.


  »Ich erwarte schon lange meinen Gebieter.«


  Der Schah schob den Holzriegel weg und öffnete die Tür. Von zwei Ölflämmchen trübe beleuchtet, standen in tiefer Verbeugung die Gestalten der nächsten Würdenträger.


  Muhammed schlüpfte mit bloßen Füßen in harte, über Nacht ausgekühlte Pantoffeln und ging in den nächsten Raum. Dort warteten die Diener. Der eine hielt einen irdenen Leuchter, der andere eine silberne Schüssel, der dritte einen Krug mit gekrümmtem, engem Halse. Sie waren dem Schah behilflich, am Wasserbehälter, aus dem das Wasser durch eine Öffnung im Fußboden ablief, die Waschungen zu vollziehen. Der vierte Diener reichte ihm auf ausgestreckten Armen ein langes, seidenbesticktes Handtuch und zog über die fleischigen Füße des Gebieters gemusterte Wollsocken.


  Während der Schah sich ankleidete, berichtete der Aufseher ihm die letzten Neuigkeiten.


  »Es ist draußen sehr kalt. Alles mit Reif bedeckt… Drei Priester sind in den Palast gekommen und harren deiner Befehle… Auch der Vorsteher der Henker Dschichan-Pechlewan erwartet deine Befehle. Gestern ist aus Bulgar an der Kama eine große Karawane von dreihundert Kamelen angekommen und hat eine Partie Stiefel aus Saffianleder und hundert Gefangene von den Russen mitgebracht. Etwa zweihundert Sklaven sind unterwegs umgekommen, obgleich man ihnen jeden Tag Hirsebrei und Sesamöl zu essen gab. Vordem ist eine andere Karawane von turkmenischen Räubern ausgeplündert worden. Wahrscheinlich das Werk Kara-Kontschars.«


  »Ich werde die turkmenischen Nomadenplätze zerstören! Doch am meisten rauben mir die Pilger aus Bagdad die Ruhe. Haben sich keine arabischen Derwische aus Bagdad blicken lassen? Sie sind alle Kundschafter des Kalifen von Bagdad, wollen mir Böses antun.«


  »Was wären das für Nichtswürdige, die dem großen Beschützer des Glaubens Böses antun wollen?«


  »So tief sind die Muselmänner gesunken!«


  Nachdem er sich angekleidet hatte, durchschritt der Schah auf gewohntem Wege die Korridore bis zu einer steinernen Wendeltreppe. Der Aufseher und ein Verschnittener gingen mit Fackeln voran und öffneten ihm die Türen. Der Schah bestieg die obere Plattform seines steinernen Palastturmes.


  EINE NUBA

  ZU EHREN ISKANDERS DES GROßEN


  Auf der oberen Plattform längs der Mauern mit den Schießscharten standen im Halbkreis siebenundzwanzig junge Khane, Söhne der Gewalthaber von Gur, Ghasna, Balch, Bamijan und anderen Gebieten, die der Schah unter strenger Aufsicht als Geiseln an seinem Hofe hielt, damit ihre Väter, seine Vasallen, sich nicht zu bewaffneten Aufständen hinreißen ließen. Alle Jünglinge hatten Trommeln, Tamburine und Schellen in ihren Händen. Es waren auch Musikanten mit langen Posaunen, Oboen und Messingbecken dabei.


  Abseits standen einige der ersten Heerführer der Truppen des Schahs von Chowaresmien.


  Beim Erscheinen des Schahs riefen alle laut:


  »Viele Jahre lebe der unbesiegbare Padischah, der Hort des Glaubens, der Schrecken der Heiden!«


  Der Schah schaute alle mit einem finsteren Blick an.


  »Wo ist Timur-Melik?«


  »Hier, mein Gebieter.«


  Der große, immer fröhliche Timur-Melik, der stete Begleiter Muhammeds auf seinen Feldzügen, trat hervor und führte an der Hand zwei Knaben: der eine war der jüngste Sohn des Schahs von seiner letzten Frau, einer Khantochter aus der Kiptschaksteppe; der andere sein Enkel, der Sohn Dschelal-ed-Dins von einer Turkmenin. Timur-Melik stellte die Knaben neben den Schah, der sich über seinen Sohn beugte und ihm freundlich in die Backen kniff, während er den Enkel schroff fragte:


  »Wo ist der Khan Dschelal-ed-Din?«


  »Vater ist auf der Falkenjagd«, sagte der Knabe. Seine schwarzen Augen schauten wachsam unter dem Turban hervor.


  »Timur-Melik! Es sind Reiter nach drei Richtungen zu schicken, um Dschelal-ed-Din zu suchen! Die Turkmenen fahren fort, die Karawanen zu berauben. Sie könnten auch meinen Sohn überfallen.«


  »Wird geschehen, Gesegneter!«


  Von oben, wie aus einer Wolke, ertönte eine dünne, fast kindliche Stimme:


  »Selig, der wacht! Glücklich, wer nicht schläft!«


  Das hohe Minarett, das wie ein Licht zum Himmel emporstrebte, wurde an der obersten Spitze von einem Strahl der hinter fernen Bergen aufgehenden Sonne getroffen und erleuchtet. Alle Gebäude der Stadt waren noch in neblige Dämmerung versunken.


  Der Älteste unter den jungen Khanen reichte dem Schah eine Trommel. Muhammed rief aus:


  »Ruhm dem großen Iskander! Ruhm dem Eroberer der Welt! Iskander ist durch alle Länder des Irans gezogen bis zu den Ufern des Dscheihun und Serafschan. Iskander ist unser Vorbild, unser Lehrer! Geben wir ihm die Ehre einer dreimaligen Nuba!«


  Darauf erscholl Trommelwirbel und Paukenschlag. Messingbecken erklangen. Die langen Hörner setzten mit heiseren Tönen ein, und die Pfeifen gellten. Dreimal erklang der dröhnende Tusch zu Ehren des tapferen Makedoniers. Als alles wieder still geworden war und nur noch das laute Echo von den hohen Türmen des Palastes widerklang, rief Timur-Melik aus:


  »Wir haben dem großen Iskander, dem Zwiegehörnten, die Ehre erwiesen. Friede seinen Gebeinen! Seiner jungen Jahre wegen hat er nur die Hälfte dessen zu erfüllen vermocht, was ihm zu tun aufgegeben war. Jetzt haben wir einen neuen Iskander, den großen Krieger und Heerführer Muhammed, den Erbauer des gewaltigen chowaresmischen Reiches. Möge Allah der Herrschaft des mächtigen Gebieters der islamischen Länder, dem Schah Muhammed Allah-ed-Din, Dauer verleihen. Erweisen wir die Ehre unserem großen Schah mit einer dreimaligen Nuba.«


  Wieder dröhnten durch die stille Luft die Pauken, Messingbecken und Trommeln, und wütend brüllten die langen Hörner dazwischen. Muhammed stand finster, schreckenerregend und nachdenklich an einer Schießscharte; er reckte die Schultern; es schien, als regten sich große Gedanken unter seinem schneeweißen Turban. »Friede sei mit euch! Geht!« sagte der Schah von Chowaresmien.


  Die Hände über dem Leib gekreuzt, näherten sich in kleinen Schritten, einer nach dem andern, die Jünglinge dem Schah, berührten mit den Lippen den Saum seines Pelzes, traten dann zurück und verschwanden in der dunklen Öffnung bei der Treppe.


  Als letzter folgte mit den beiden Knaben an den Händen Timur-Melik.


  »Der Vater hat mir versprochen, einen lebenden Bock mitzubringen«, bemerkte der Enkel des Schahs.


  »Und mir schenkt der Padischah einen Jagdpanther, daß er deinen Bock fresse und dich dazu, du Schlangenbrut…!« zischte der Lieblingssohn Muhammeds.


  Der Schah lehnte sich an einen Vorsprung der Schießscharte. Unten häuften sich ohne jede Ordnung die flachen Dächer. Der Palast bestand aus vielen kleinen niedrigen Bauten, die durch Übergänge zu einem großen, unregelmäßig sich ausweitenden Bau verbunden waren. Eine hohe alte Mauer mit bauchigen Wehr- und Wachttürmen umgab das Ganze. Unbewegliche Posten mit ihren Lanzen zeichneten sich scharf in der aufsteigenden Helle ab. Der Schah schaute lange in die Ferne, auf die große, von dem über den flachen Häusern aufsteigenden Rauch eingehüllte Stadt. Dann hafteten seine Augen auf einem Höfchen im Palasthofe, wo unter einer alten hohen Pappel eine weiße Jurte stand. Dort hatte sich die neue Perle des Harems, die dunkelhäutige Turkmenin Gül-Dschamal, die am frühen Morgen vor ihm geflohen war, eine Zuflucht gesucht. Sie wollte sich nicht mit den dunkeln Gemächern des Palastes abfinden und hatte eine Jurte verlangt, um so zu leben, wie sie es in der Steppe gewohnt war, wie die einfachen, von Rauch förmlich durchtränkten Turkmenenfrauen leben. Sie wollte nicht in den Harem zu den andern ›Rosen des Gartens Eden‹ übersiedeln. Sie wußte immer noch nicht, wie sie sich zu verhalten hatte. Nicht umsonst wurde sie von Turkan-Hatun, der Königinmutter, gehaßt.


  »Eine hochmütige Magd! Die Hand gegen ihren Gebieter zu erheben! Ich will sehen, wie sie kreischen und sich winden wird, wenn mein Lieblingspanther zu ihr ins Teppichzimmer tritt.«


  Von unten, vom Fuße des Turmes, drangen Rufe herauf. In der morgendlichen Stille hörte man klar und deutlich die Worte:


  »Höret, Rechtgläubige! Der Schah Muhammed hat sich von den Geboten des Islams ab- und der Ketzerei der Aliden-Schiiten zugewendet. Er verschwendet seine Gunst an persische Ketzer und hat sich mit kiptschakischen Heiden umgeben. Sein Vater, der Schah Tekesch, war ein ehrenwerter Turkmene, Muhammed aber speit die Turkmenen an. Traut ihm nicht!«


  »Wer heult dort? Aufseher, warum sorgst du nicht besser für Ordnung?«


  Der Palastaufseher verbeugte sich tief vor dem Schah, als bäte er um Verzeihung.


  »In den Verliesen des Turmes schreit der Derwisch, der Scheich Medsch-ed-Din. Ihn schrecken weder Ketten noch Finsternis. Deine weise Mutter Turkan-Hatun ist ihm besonders wohlgeneigt. Er ergeht sich in schamlosen Reden gegen seinen Padischah. Gestern versammelten sich alle Derwische der Stadt im Felde und schworen, in Haufen zum Turm zu kommen, um den irrsinnigen Scheich Medsch-ed-Din aus dem Turm zu befreien.«


  Muhammed packte den Aufseher bei der Schulter:


  »Maulaffe! Sage sofort dem Vorsteher der Henker, Dschichan dem Kraftmenschen, daß ich diesen Rebellen seinen starken Händen überantworte. Er möge sich beeilen, bevor die wahnwitzigen Derwische kommen und ihn befreien.«


  Der Schah stieg vom Turm herab und begab sich in den Empfangsraum, dessen Wände mit rotem Tuch bespannt waren. Hier erwarteten ihn die drei graubärtigen Priester. Der Schah streifte seine Pantoffeln an der Tür ab, trat in die Mitte des Zimmers und ließ sich auf dem Teppich nieder. Die Füße steckte er unter eine wattierte Seidendecke, die über eine wärmende Öffnung im Fußboden gebreitet lag, worunter sich ein Becken mit glühenden Kohlen befand.


  »Tretet näher und setzt euch, meine Lehrer!«


  Die drei Priester, die am Rande des Teppichs knieten, traten herzu, arabische Dankesworte murmelnd, setzten sich neben den Herrscher und steckten ihre Füße ebenfalls unter die Decke.


  »Beginnt«, sagte der Schah. »Unterweist mich, ob ich als der mächtigste Gebieter in islamischen Landen recht habe, wenn ich verlange, daß der Kalif von Bagdad sich mir unterordne. Und erklärt mir, was ich zu tun habe, wenn er sich mir nicht unterordnet.«


  Die Priester schlugen die mitgebrachten großen Bücher auf und begannen, einer nach dem andern, laut die Texte herzusagen und dem Schah Muhammed zu beweisen, daß ihm nach Allah die höchste Gewalt auf Erden zukomme, daß er stets im Rechte und daß jeder seiner Befehle und jedes seiner Worte heilig sei.


  Es war dämmrig im Raume. Durch ein vergittertes rundes Fenster, das in die Wand hoch an der Decke eingelassen war, drang nur ein schwaches Licht. Eine Ölleuchte in einer bronzenen Leuchtschale verbreitete nur ein flackerndes Licht. Die Priester lasen, ohne den Text zu sehen, im Singsang ihre arabischen Sätze.


  Hinter dem Schah stand gewichtig der Hauptaufseher der Speisen, ›der Ordner des Tischtuches‹. Mit einem Wort oder einem Wink der Augenbrauen gab er den lautlos über den Teppich gleitenden Dienern seine Befehle. Der zweite Würdenträger, ›der Zuträger‹, empfing die silbernen Schüsseln vom Küchenmeister. In den Türen sah man die Gesichter der Würdenträger, die sich in Erwartung einer Gabe hinzudrängten.


  Ein Negersklave, mit einem silbernen Ring in der Nase, stellte einen großen niedrigen Tisch auf die Fußdecke. Der Ordner des Tischtuches breitete mit einer gewandten Bewegung ein Seidentuch über den Tisch. Der Zuträger stellte ein silbernes Tablett mit Tassen voll heißem salzgewürztem und mit Hammelfett gemischtem Tee vor den Schah. Auf das Tischtuch legte er ein Häufchen dünner, knuspriger, mit Fettklümpchen gespickter Pastetchen und stellte Näpfchen mit zerlassener Butter, Sahne und Honig daneben.


  Der Schah hörte den Ausführungen der Priester zu, trank eine Tasse Tee nach der anderen und aß Pastetchen dazu. Als er am Kohlenbecken und vom Genuß des Tees sich erwärmt hatte, stützte er sich auf die ihm rechtzeitig untergeschobenen Kissen und schnarchte. Das war das Zeichen, daß der Herrscher mit den Ausführungen der gelehrten Imams zufrieden war. Alle entfernten sich lautlos. Der Tisch mit den Speisen und dem Tischtuch verschwand, ebenso die Würdenträger und Diener. Nur der Negersklave hockte sich neben der Tür hin, um zu warten, bis der große Beherrscher der islamischen Länder zu erwachen geruhte.


  DER FÜRST DES ZORNS


  Der hohe finstere Turm ›der ewigen Vergessenheit‹, der neben dem Palast des Schahs auf dem Hauptplatz stand, war allen Menschen in Gurgandsch bekannt.


  An der niedrigen eisenbeschlagenen Tür hing ein großes Schloß. Der Schlüssel baumelte am Halse des Wächters, der gleich daneben auf einer Treppenstufe saß und seine kurze, verrostete Lanze an die Ziegelwand gelehnt hatte. Zu Füßen des Wächters lag ein Teppichfetzen, auf den die Vorübergehenden ihre Gaben legten: Fladen, Pasteten, ein Bund Lauch, eine Schüssel dicker Milch, eine Handvoll Kupfermünzen… Der Wächter erlaubte bisweilen den Freigebigen, näher an den Turm heranzugehen und mit den Eingeschlossenen zu sprechen.


  Unten am Turm befanden sich einige runde, vergitterte, dunkle Löcher. Aus dem Keller drangen dumpfe Schreie herauf. Wenn Schritte der Vorübergehenden zu hören waren, so wurden die Schreie im Keller stärker, knochige Hände, die in die Luft griffen, streckten sich durch die Löcher. Ein einfacher Dörfler im gestreiften Chalat mit einem blauen, verblichenen Fetzen als Turban um den Kopf und ein Mullah mit einem großen schneeweißen Turban warfen jeder dem Wächter eine Münze hin, traten, ohne ein Wort zu sagen, an eine Öffnung in der Wand und legten in die durch das Gitter gestreckten, dürren, schmutzigen Hände Brotkrusten. Dann steigerten sich die Schreie; man hörte die Flüche derjenigen Gefangenen, deren Arme nicht bis an das Fenster heranreichten:


  »Gebt denen, die des Lichtes beraubt sind!«


  »Opfert ein altes Hemd! Die Wanzen haben mich zerfressen!«


  »Oijeh! O-o! Du stößt mich in die Augen!«


  Aus der Nebengasse erscholl das Grollen einer Volksmenge. Gefolgt von Neugierigen, erschienen die Derwische in ihren hohen spitzen Mützen und mit ihren Pilgerstäben auf dem Platz. Sie schrien laut ihre Gebete im Chor, warfen sich gegen die Tür des Gefängnisses und begannen, mit Steinen und Stöcken zu klopfen, bemüht, das Schloß zu zerschlagen. Einige schauten in die Luftlöcher und schrien:


  »Scheich Medsch-ed-Din aus Bagdad! Lebst du noch? Wir sind gekommen, dich, den Märtyrer des Glaubens und der Wahrheit, zu befreien!«


  Aus der unterirdischen Tiefe drang ein langgedehnter Schrei; alle horchten und verstummten.


  »Möge Allah die grausamen Khane verfluchen, die das Volk bedrücken! Möge er den Blitz seines Zornes schleudern auf den, der gegen den Kalifen das Schwert erhebt.«


  Der von den Derwischen abgedrängte Wächter war in den Hof des Palastes gelaufen. Von dort kamen bereits kiptschakische Reiter angesprengt. Sie vertrieben die Menge mit ihren Peitschen, und die Derwische zerstreuten sich schreiend auf dem Platze.


  Oben, über dem Eingangstor des Palastes, erschienen zwischen den Schießscharten einige Männer. Einer, ein großer Mann im rötlichgelben gestreiften Gewand, stand vornean. Die andern hielten die Hände überkreuzt auf dem Bauche und erwarteten ehrerbietig seine Befehle. Da erschien der Schah über dem Tor des Palastes ein böses Zeichen: Es stand also eine Hinrichtung bevor.


  Aus dem Tor schritten paarweise die ›Dschandaren‹, die Henker des Schahs, ansehnliche, kräftige Männer, die die Ärmel ihrer blauen Hemden zu den Schultern aufgekrempelt hatten und breite gelbe, rotgepaspelte Beinkleider trugen. Ihre großen chorassanischen Schwerter hatten sie geschultert. Sie umstellten den Platz und drängten die zudringende Menge zurück. Als letzter ging der erste Henker, der ›Fürst des Zornes‹, Machmud Dschichan, der Kraftmensch, ein riesengroßer, etwas gebeugter Mann, der seine Hände gespreizt hielt. Das war der berüchtigte Würger. Er hatte sein Kleid in die gelben sämischledernen Beinkleider gesteckt und mit einem breiten Riemen umgürtet. Über die Schulter hing ein Teppichsack, in dem er das abgeschlagene Haupt des Hingerichteten dem Schah zu überbringen hatte.


  Inmitten des Platzes befand sich ein dunkler, gleichmäßig vierseitiger Graben; ein Gerüst erhob sich, und in seiner Nähe standen vier Pfosten mit Querbalken darüber. Zwei halbnackte Sklaven trugen, mit ihren Ketten klirrend, einen großen Weidenkorb herbei und stellten ihn neben das Gerüst.


  Der Gefängniswärter schloß die eisenbeschlagene niedrige Tür auf. Der oberste Henker stieg mit einigen Helfern in die unterirdischen Verliese hinab. Furchtbare Schreie drangen herauf, und plötzlich war alles still. Die Henker führten fünfzehn Eingeschlossene aus dem Gefängnis, die alle mit dem rechten Fuß an eine gemeinsame Kette geschmiedet waren.


  Vom Schmutz überkrustet, kaum mit Lumpen bedeckt, mit langen, in der Gefangenschaft verfilzten Haaren klammerten sich die Verurteilten aneinander und schwankten, die Augen vor dem grellen Licht der Sonne schließend, über den Platz. Die Tür des Gefängnisses fiel wieder ins Schloß. Wieder hing das schwere Schloß daran, und wieder hörte man die ununterbrochenen Schreie aus den unterirdischen Verliesen. Die Wache schritt zu beiden Seiten der zum Tode Verurteilten. Einer, ein gebrechlicher Alter mit einer Strähne zerzausten Haares, trat fehl und fiel hin, wobei er die zwei ihm folgenden Leidensgefährten auch mitriß. Man schlug sie, bis sie sich erhoben, und trieb sie weiter zum Schafott. Auf dem Gerüst zwang man sie niederzuknien. Einer der Henker packte den Todgeweihten an den Haaren, und der oberste Henker hieb ihm mit einem Zweihandschwert den Kopf ab, zeigte ihn der Menge und warf ihn in den Korb.


  In der Menge fragte man sich: »Welcher der Gefangenen ist wohl das Haupt der Derwische, der Scheich Medsch-ed-Din aus Bagdad?« Denn die von Hunger und Krankheit ermatteten Gefangenen waren einander sehr ähnlich. Als der Kopf des vierzehnten fiel, erhob sich auf dem ganzen Platze ein Geheul:


  »Der Padischah spricht! Der Padischah befiehlt!«


  Alle wandten sich nach dem Treppenabsatz über dem Tore des Palastes. Der Schah, der dort oben stand, winkte mit einem bunten Tuch. Das hieß: Die Hinrichtung abbrechen! Der Schah begnadigte die übrigen! Der oberste Henker wischte sein langes Schwert mit einem roten Tuch ab und rief: »Bringt einen Schmied her!«


  Der fünfzehnte der Verurteilten war Tugan, der Neffe des Mirza-Jussuf. Er war noch ein Knabe und begriff nicht, was geschehen war, schaute nur mit aufgerissenen Augen um sich.


  »Danke dem Schah fußfällig für die erwiesene Gnade!« sagte der Henker, kehrte den Knaben mit dem Gesicht dem Palast zu und beugte ihn nieder. Der bereitstehende Schmied meißelte schon die Kette um Tugans Fuß auf.


  »Halt! Wohin? Ich bin noch nicht fertig!« rief der Schmied. Als jedoch Tugan sah, daß er nicht mehr angeschmiedet sei, sprang er vom Blutgerüst herab in die Menge. Man schrie ihm nach, allein Tugan durchbrach geduckt die gedrängten Menschenhaufen und lief, so schnell er konnte, weiter.


  Der Platz vor dem Gefängnisturm leerte sich. Der Wächter stand an der Tür und stützte sich auf seine verrostete Lanze.


  An der Wand entlang kam ein Mädchen geschlichen, das bis zu den Augen in ein langes Tuch gehüllt war.


  Sie kam an das Luftfenster unten am Turm und rief vorsichtig:


  »Tugan! Waffenschmied Tugan!«


  Durch das Fenster streckten sich dürre Hände, und eine heisere Stimme antwortete:


  »Dein Tugan hat bereits seinen Kopf verloren! Gib uns zu essen, damit wir seiner im Gebet gedenken.«


  Das Mädchen warf sich vor dem Luftfenster nieder und schrie verzweifelt:


  »Tugan, antworte, lebst du noch?«


  Ein neues Wehklagen drang von unten herauf:


  »Gib uns, was du mitgebracht hast! Dein Tugan braucht nichts mehr. Er genießt jetzt bereits die würzigen Reisspeisen bei dem Propheten in den Gärten des Paradieses.«


  Das Mädchen legte das Brot und die Melone in die ausgestreckten Hände und ging zum Wächter.


  »Sag mir, Nasar-Bobo, ist es wahr, daß der Knabe Tugan gestorben ist?«


  »Er ist sicher tot, denn man hat ihn ja zusammen mit den andern zum Schafott geführt.« Der Wächter wies mit der Hand auf den Platz.


  Ein alter Derwisch trat hinzu, reichte dem Wächter einige Münzen und flüsterte ihm ins Ohr:


  »Warum war unter den Hingerichteten nicht unser heiliger Derwisch, der Scheich Medsch-ed-Din aus Bagdad? Ist die Hinrichtung aufgeschoben worden, oder hat der Schah ihn begnadigt?«


  Der Wächter steckte die Münzen zwischen die Falten seines Gürtels und murmelte:


  »Der Herrscher war zornig auf den Scheich wegen seiner Bannflüche und befahl, ihn schleunigst hinzurichten, noch ehe die Derwische ihn zu befreien suchten.«


  »Aber er lebt noch?«


  »Nein! Als man die Verurteilten aus dem Keller führte, stieg der oberste Henker Dschichan, der Kraftmensch, in das Kellergewölbe hinab und erwürgte den heiligen Scheich.«


  DER ANGEHEFTETE SCHATTEN


  Beeile dich, mit einem guten Wort den Fremden zu

  erfreuen, der dir entgegentritt: vielleicht findest du

  keine Gelegenheit, ihn wiederzutreffen.

  (Ein östliches Sprichwort)


  Als Tugan die Menge hinter sich gelassen hatte, kam er in eine Sackgasse, die sich zwischen Lehmwänden hinzog und an das Ufer eines Kanals führte.


  Langsam floß das trübe, dunkle Wasser zwischen den aufgeworfenen hohen Uferdämmen dahin. Lange, plumpe Boote, mit Ballen, Reisig, Heu und einer zusammengedrängten Hammelschar beladen, schwammen still vorüber.


  ›Auf solchem Boot weit weg in die Fremde fahren… Allein wer sollte mich, so schmutzig, krätzig, wundenbedeckt und halbnackt, wie ich bin, mitnehmen?‹


  Nicht weit vom Ufer war eine gelbe Sandbank. Tugan setzte sich dorthin, wusch seine Lumpen und sich selbst, wärmte und trocknete sich in der Sonne und ruhte aus, versunken in seine trüben Gedanken.


  Wo soll ein dem Tode Überantworteter, aus dem Gefängnis Entlassener unterkommen? Wer nimmt ihn in Arbeit? In der kleinen Stadt wimmelt es von Menschen, und jeder will sich seine Schüssel Reis verdienen…  Tugan schaute auf seinen Fuß, an dem er noch immer den schweren eisernen Ring mit der Inschrift trug: ›Auf ewig bis zum Tode!‹


  ›Mein alter Mirza-Jussuf wird mit einem Zuchthäusler auch nicht einmal sprechen wollen; nur Bent-Sankidscha allein wird vielleicht Mitleid mit ihm haben. Aber werde ich es wagen können, mit Geschwüren bedeckt wie ein Aussätziger, mich ihr zu zeigen?… Immerhin, ich muß zu meinem Herrn Kary-Maksum zurückkehren. Er wird mir wohl erlauben, den eisernen Ring aufzumeißeln.‹


  Tugan ging durch eine lange Straße, in der sich auf beiden Seiten Läden hinzogen. Die Verkäufer saßen auf den mit Teppichstücken bedeckten Vorstufen. Die Waren hingen an den geöffneten Türflügeln oder lagen in Regalen an der Wand.


  Die Straße, die mit Bastmatten gedeckt war, lag im Halbdunkel. Die blendenden Strahlen der Sonne fielen in schrägen Streifen herein und beleuchteten bald ein Paar gelber, mit rosa oder grüner Seide gefütterter Stiefel, bald einen runden eisernen Schild mit silbergeprägter Inschrift aus dem Koran, bald gestreifte Stoffe, die die Händler vor den Nomaden in ihren langen, mit Wolfspelz verbrämten Kaftanen ausbreiteten oder vor den Weibern in ihren grellen bunten Gewändern.


  Die Werkstatt des Waffenschmiedes Kary-Maksum lag am Ende der Schmiedegasse. Von überallher dröhnten die Hämmer und klirrten die Eisenstäbe. Hier wurden Waffen geschmiedet: Krummsäbel, kurze Dolche und Messer, Lanzenspitzen.


  Die Sklaven in der Hauptsache Perser und Russen arbeiteten mit bloßem Oberkörper, nur in Beinkleidern, und hatten eine auf der Brust vielfach durchgesengte Lederschürze um. Über den Amboß gebeugt, hämmerten sie mit kleinen Hämmerchen kunstvolle Muster in kupferne Schüsseln. Andere schlugen, heiser stöhnend, mit schweren Hämmern auf rotglühende Eisenstäbe. Rußverschmierte Jungen standen an den Bälgen und brachten in den Essen die Kohlen zum Glühen oder liefen mit hölzernen Eimern Wasser holen.


  Der Schmied Kary-Maksum, ein dicker und breitschultriger Mann, der seinen Bart am Rande rot gefärbt trug, saß auf der Lehmschwelle auf einem Stück Teppich, trieb die Arbeiter an und beantwortete die Grüße der Vorübergehenden. Neben ihm standen zwei Sklaven, ein junger mit einem Brandzeichen auf der Stirn, weil er einen Fluchtversuch gemacht hatte, und ein alter mit einem gleichgültigen verrußten Gesicht; beide klopften mit kleinen Hämmerchen auf einer Rolle Draht. Sie führten die wertvollste Arbeit aus: Ohne den Stahl auf den Kohlen glühend zu machen, stellten sie auf kaltem Wege die berühmten gemusterten Damaszener Klingen her; »Dschauchar« nannte man solchen Stahl.


  »Was bist du hierhergekommen? Geh wieder fort!« rief der Schmied. »Du glaubst doch nicht etwa, ich nehme einen Zuchthäusler, der im Turm Semdan gesessen hat, in Arbeit?«


  »Erlaube, daß ich mir einen Hammer nehme, um diesen Eisenring aufzumeißeln.«


  »Damit du mit deinen verbrecherischen Händen meine Hämmer verunreinigst! Geh, bevor ich dich mit glühenden Zangen zwicke!« Tugan ging voll Zorn über diese unverdiente Kränkung weiter. Der Knabe war bereit, zu gehen, wohin ihn seine Augen führten. Sein verlorener Blick traf auf einen Derwisch, der dort an der Wand saß. Ein Sonnenstrahl, der die überhängenden Bastmatten durchbrach, beleuchtete hell seinen bunten Überwurf, der aus vielfarbigen Flicken zusammengenäht war.


  Der Derwisch, der leise heilige Worte vor sich hin murmelte, war gerade dabei, mit einer großen Nadel einen rosa Flicken auf die blauen, braunen und grünen Flicken aufzunähen.


  Tugan stand immer noch und wiegte den Oberkörper vor Gram und Verzweiflung hin und her. Sein dunkler Schatten bewegte sich und fiel auf die Knie des Derwischs.


  »Sieh einmal her, Knabe«, sagte der Derwisch. »Ich war gerade dabei, einen neuen Flicken auf meinen Überwurf zu nähen, als dein Schatten darauffiel. Nun habe ich mit dem Flicken auch deinen Schatten angeheftet. Du bist jetzt fest mit mir verbunden und wirst mir überallhin wie ein Schatten folgen.«


  Der Knabe setzte sich neben den Derwisch und fragte:


  »Sprichst du die Wahrheit oder spottest du? Ich will dir dienen und alles tun, was du befiehlst, nur verstoße mich nicht.«


  Der Derwisch schüttelte den Kopf.


  »Ich habe gehört, wie dieser überhebliche Schmied dich fortjagte. Warum bist du traurig? Ist denn die Welt eng geworden? Sei mein Begleiter! Wandern wir von hier nach dem ›edlen Buchara‹ aus. Bleibe nie dort, wo man dich nicht mag, geh mit vertrauensvollem Blick zu denen, die dich rufen… Jetzt, wo du an den Überwurf eines Derwischs geheftet bist, beginnt für dich die Zeit großer Wanderungen. Folge mir, mein junger Bruder!«


  Der Derwisch nahm seinen Wanderstab und ging voraus, hinter ihm her trottete der ermattete Tugan. Nachdem sie einige Schmieden hinter sich gelassen hatten, stand der Derwisch an der Straßenecke still, vor einem kleinen Gerüst, auf dem ein wandernder Schmied sich an einer Handesse zu schaffen machte. Er glich einem lebenden, mit einer Haut überzogenen Skelett. Die dünnen Hände jedoch arbeiteten wie üblich mit Hammer und Zange auf einem tragbaren kleinen Amboß; gleichmäßig und schnell fielen in die irdene Schüssel mit Wasser die von ihm gefertigten kleinen schwarzen Nägel.


  »Heda, ehrenwerter Meister! Könntest du diesen eisernen Ring aufmeißeln, ohne den Knaben zu verletzen?«


  »Wenn du mir zwei schwarze Kupferdirhems gibst, so will ich es tun«, sagte der Schmied, nachdem er sich den Ring besehen hatte. »Der Padischah liefert gutes, festes Eisen für die Ketten in seinen Gefängnissen. Und gibst du mir als Zugabe noch einen Silberdirhem, so schmiede ich dir aus diesem Eisen ein gutes Messer.«


  Der Derwisch holte aus seinem Gürtel einen Beutel hervor und zeigte dem Alten eine Silbermünze.


  »Es soll sein, wie du sagst… Siehst du auf dem Ring die Inschrift: ›Auf ewig bis zum Tode!‹ Schmiede das Messer so, daß die Inschrift auf seiner Klinge erhalten bleibt.«


  »Du sollst ein solches Messer bekommen«, murmelte der Alte und stieß Tugan an. »Setze deinen Fuß auf den Amboß!«… Flüsternd fügte er hinzu: »Kämpfe gegen den Schah und seine Henker ›auf ewig und bis zum Tode‹!«


  FREIGEBIGKEIT


  Mit seinem Pilgerstab aufklopfend, wanderte der Derwisch Hadschi Rachim durch die engen Gassen des großen, inmitten der Stadt gelegenen Basars.


  Hier war die Reihe der Buden, wo Kupfergeschirr, Schüsseln, Tablette und Krüge, die blank wie Feuer geputzt und mit kunstvoll gehämmerten Ornamenten verziert waren, feilgeboten wurden. Dann folgten die Buden für Messinglaternen mit ausgestanzten Öffnungen an allen vier Seiten und Lichthaltern, Buden für irdene Schüsseln, Teller und Tassen. Es gab auch Buden mit Geschirr aus dünnem chinesischem Porzellan in Weiß und Blau und ebenso aus irakischem Glas, das einen so reinen Ton hat.


  Andere Budenreihen strömten einen balsamischen Wohlgeruch von seltenen Riechmitteln und aromatischen Kräutern und Essenzen aus. Dort wurden auch wertvolle Heilpflanzen verkauft wie zum Beispiel tungusischer Rhabarber, ebenso Rizinus- und Rosenöl, ein Seifenpulver aus zerriebenen salpeterhaltigen Kräutern, Gassul genannt, das heilbringend war für die Haut, den Gaumen und den Magen. Hier konnte man Heilerde, gemischt mit Riechstoffen, finden, die man zum Waschen in den Badestuben brauchte, und grünen persischen Lehm, der sofort lästigen Haarwuchs entfernte, ebenso bucharisches Haaröl zur Kräftigung des Kopfhaares und tibetanischen Moschus, indische Ambra und die dunkeln Haschischkügelchen, die den Kopf benebeln.


  Als er so durch die bunte Menge schritt, die geräuschvoll durch den Basar flutete, blieb Hadschi Rachim vor einigen Läden stehen, als erwarte er milde Gaben, doch schaute er dabei aufmerksam jeden Händler an, als suche er jemand.


  So gelangte er zu den Buden, in denen große Ballen Stoffe ausgelegt waren. Die angesehenen Händler saßen mit untergeschlagenen Beinen da, warfen ihm Kupfermünzen zu und sagten:


  »Zieh in Frieden deine Straße!«


  Sie fürchteten wohl, die schmutzige Hand des Derwischs werde die silbrig seidenen Gewebe, Simtschusch genannt, berühren, oder die kostbaren goldenen Brokatstoffe, die als Ehrengabe mächtigen und vornehmen Begs überreicht werden sollten.


  In dieser Reihe sah Hadschi Rachim einen Mann, der dem ähnlich zu sein schien, den er suchte. Dieser Mann saß, auf Seidenkissen gestützt, unter den andern Händlern. Sein Gesicht, mager und bleich wie Papier aus Samarkand, und die eingefallenen dunklen Augen sprachen von einer überstandenen Krankheit. Die um ihn herum Sitzenden behandelten ihn besonders ehrerbietig, legten ihm unablässig Mandelgebäck, Honigpfefferkuchen, Nüsse und Pistazien vor. Der Händler selbst trug ein teures, hellgraues Wollgewand und einen bunten seidenen Turban. Er hielt eine blaue chinesische Tasse mit Tee in der Hand. An seinem Zeigefinger sah man einen Ring mit einem großen blauen Türkis, ein Edelstein, der gesundheitsfördernd sein soll.


  Der Derwisch stand beim Laden still. Die Händler warfen in den Kjaschkul, die Kokosnußschale für Almosen, einige Münzen, und dennoch blieb der Derwisch stehen, statt sie zu nehmen und weiterzugehen.


  »Zieh in Frieden!« sprachen die Händler. »Du hast bereits erhalten.« Schließlich wandte der kranke Kaufmann ihm den Blick zu. Seine schwarzen Augen weiteten sich verwundert.


  »Was begehrst du von mir?« sprach er ihn an.


  »Man sagt, du seiest ein mächtiger Mann und habest auf deinen Karawanenreisen durch die Welt vieles gesehen«, erwiderte Hadschi Rachim. »Würdest du mir vielleicht eine Frage beantworten…?«


  »Wenn du willst, daß man dir die heiligen Bücher erklären soll, so wende dich an gelehrte Lehrer und heilige Priester, die mehr wissen als ich. Ich bin nur ein Händler, der bestenfalls Stoffe beurteilen und messen kann.«


  »Genug, heiliger Derwisch! Zieh in Frieden!« riefen die Händler.


  »Wir haben dir von unserm Überfluß gegeben«, und sie warfen in die Almosenschüssel noch Mandelgebäck und Nüsse.


  »Nein, ich warte auf deine Antwort, denn meine Frage betrifft dich, ehrwürdiger Kaufmann.«


  »Sprich!«


  »Wenn du einen treuen, ergebenen Freund hättest, der mit dir Kummer und die Unbilden der Reise geteilt, der mit dir zusammen gehungert, Hitze und Schneestürme ertragen hätte würdest du ihn wertschätzen?«


  »Wie sollte ich ihn denn nicht wertschätzen?« sagte der Kaufmann. »Sprich weiter!«


  Darauf antwortete der Derwisch, indem er sich an alle wandte: »Sei euer Kreis hell und freudig der Morgen und süß, was ihr trinkt! Schaut auf den, der einstmals reich und gastfrei war und im Überfluß lebte, der ein glückliches Haus und einen blühenden Garten hatte und stets eine gefüllte festliche Schale. Ich konnte aber nicht die Zuchtrute des zürnenden Geschicks abwenden, ebensowenig das hereinbrechende Unheil und die bösen Funken des Neides. Mich trieb die Geißel des schwarzen Unglücks, bis meine Hand leer und der Hof enge ward, bis mein Garten trocken wurde und die Freunde fröhlicher Gelage sich zerstreuten. Und alles hat sich geändert. Ich habe mich vom Kummer genährt, mein Leib ist vor Hunger abgemagert, der Schlaf, der das blasse Gesicht rötet, blieb mir fern. Nur ein Freund blieb mir. Er verließ mich nicht, als die Schlucht mir zur erbärmlichen Wohnung, der Stein zu meinem Lager wurde und mein nackter Fuß durch stachliges Dorngestrüpp gehen mußte. Mein Freund ging mit mir in die ruhmreiche Stadt Bagdad und zur heiligen Stätte der Betenden nach Mekka. Stets linderte er meine Beschwerden, stützte mich, trug meinen Reisesack und wärmte mich in kalten Nächten. Allein der glückliche Tag des Geschicks ließ auf sich warten und kam nicht. Ein plötzliches Unwetter trennte mich von meinem Freunde, als ich die reiche Ebene von Chowaresmien erreicht hatte, und nun bin ich der abendliche Bruder der Armut und habe keine Unterkunft und kein Lager für die Nacht…«


  Der kranke Kaufmann fragte:


  »Warum hat man dich denn von deinem Freunde getrennt? Denn wenn er in der Heimat der Propheten gewesen ist, so darf er doch die weiße Binde, das Wahrzeichen eines Pilgrims, eines Hadschis, tragen. Wer hat es gewagt, dich und ihn zu kränken?«


  »Die Ursache unserer Trennung ist ein Kaufmann.«


  »Erzähle mir von ihm.«


  »Ich bin zwar der letzte unter den Unglücklichen, doch fand ich unterwegs einen noch Unglücklicheren einen von Räubern verwundeten und von ihnen hilflos liegengelassenen Kaufmann. Ich tat, was ich konnte, verband seine Wunden, wollte ihn nach Gurgandsch bringen und bewahrte für ihn seinen goldenen Falken…«


  Der aufmerksam zuhörende Händler zuckte zusammen und unterbrach den Derwisch:


  »Sprich nicht weiter! Uns ist bekannt, was mit dem Kaufmann geschah. Denn dieser Kaufmann Machmud-Jalwatsch steht vor dir. Ich wollte dich lange schon suchen, um dir meinen Dank zu bezeigen. Wer aber ist dein Freund? Vielleicht ist es mir möglich, ihn den Foltern des Unheils zu entziehen.«


  »Nur du allein kannst mir den Freund zurückgeben. Er darf nicht die weiße Binde tragen und sich Hadschi nennen, denn er hat wie der Teufel einen Schwanz. Es ist mein Esel. Der habgierige Hakim, bei dem du bis zu deiner Genesung zurückbliebst, hat meinen Esel zurückbehalten. Wenn du mir nun zu einem andern verhelfen wolltest, so wäre mir ein großer Wunsch erfüllt…«


  »Du sollst deinen wiederhaben. Ich kaufte ihn dem Hakim ab, er steht hier auf dem Hofe. Hörst du, das ist er, der dort schreit und dich begrüßt. Doch nicht genug damit. Du darfst dir in meinem Laden aussuchen, was du nur wünschst: die besten Gewänder, Stiefel aus Saffianleder, Stoffe nimm alles, was du nur brauchen kannst.«


  »Ich bin ein Derwisch! Ich habe einen rauhen, wollenen Überwurf der reicht mir aus. Doch ich ergreife mit meiner Hand den Zipfel deiner Freigebigkeit und bitte dich, meinen gänzlich bloßen Schatten zu kleiden. Mein Schatten folgt mir überallhin und hat nichts, womit er seinen ausgemergelten Körper bedecken könnte.«


  Die Kaufleute lachten.


  »Du machst Scherze, Derwisch! Wie könnte man denn einen Schatten kleiden?«


  »Hier steht er vor euch!« Damit wies der Derwisch mit der Hand auf den bettelarmen Knaben Tugan, der an die Wand gelehnt dastand.


  Der kranke Kaufmann klatschte in die Hände.


  »Hassan«, sagte er zu einem herbeieilenden Diener, »führe diesen Knaben in den Laden für fertige Kleider und kleide ihn so, wie du einen Wanderer kleiden würdest, der sich auf eine lange Reise begibt.«


  »Was soll er alles bekommen?«


  »Du kleidest ihn von Kopf bis Fuß ein, gibst ihm alles, was er braucht: einen Kaftan, ein Hemd, Beinkleider, Socken, Stiefel, einen Gürtel und einen Turban. Und du, ehrwürdiger Dschichan-Gescht, du Wanderer in der Welt, kehre heute abend bei mir ein. Hassan wird dir zeigen, wo du mein Haus findest.«


  Der Diener führte den Derwisch und den verlegenen Tugan in den Laden, wo die verschiedensten Kleider hingen: für Männer und Frauen und auch für Kinder. Obgleich der Diener Hassan das Beste zur Wahl vorlegte, begnügte sich der Derwisch doch mit dem, was für die Reise dauerhaft und bequem war. Als Tugan den Laden wieder verließ, gekleidet wie der Sohn eines Einwohners von Gurgandsch, mit einem blauen, kunstvoll geschlungenen Turban auf dem Kopf, überreichte Hassan dem Derwisch einen Lederbeutel und sagte:


  »Mein Herr, der ehrenwerte Machmud-Jalwatsch, befahl mir, dir diese fünf Golddinare zu überreichen, damit du unterwegs keine Not leidest. Außerdem erwartet dich im Hofe des Herrn dein gesattelter Esel. Du kannst ihn zu jeder beliebigen Zeit nehmen. Wahrlich, du mußt meinem Herrn einen unschätzbaren Dienst erwiesen haben, denn er ist selten so freigebig.«


  Abends kehrte Hadschi Rachim bei dem Kaufmann Machmud-Jalwatsch ein. Dieser erwartete ihn in einer schönen Laube, die in einem großen Garten verborgen lag. Nachdem sie eine Tasse des goldgelben Tees getrunken hatten und der Diener weggegangen war, fragte der Kaufmann seinen Gast flüsternd:


  »Von was für einem goldenen Falken sprachst du heute?«


  Der Derwisch kramte aus den Falten seines Gürtels das goldene Plättchen mit dem eingeprägten Falken hervor und gab es Machmud-Jalwatsch. Der griff rasch danach und verbarg es in seinem Busen. »Gedenke meiner Worte«, sagte er. »Was auch geschehen mag, und ginge die Welt in Stücke, wenn immer es nötig ist, kannst du ungehindert in mein Haus kommen. Ich werde dir stets helfen. Was gedenkst du in Gurgandsch zu tun?«


  »Morgen begebe ich mich von hier nach Buchara. Ich fürchte mich, hier zu bleiben, wo stets über dem Haupte ein Schwert hängt, das nicht unterscheidet, ob es auf einen Gerechten oder Ungerechten niederfällt. Nein, besser den Wanderstab in der Hand und unter den Sohlen den weiten Weg!«


  DIE VERSCHWÖRUNG

  DER KÖNIGIN TURKAN-HATUN


  Unter der Führung einer so klugen Frau wie Turkan-

  Hatun erschütterte der Einfluß der kriegerischen

  kiptschakischen Aristokratie sehr bald die Autorität

  des Thrones. Die Kiptschaken durften unbehindert die

  von ihnen eingenommenen Länder verwüsten (selbst

  wenn sie dort als Befreier erschienen waren) und

  machten so den Namen ihres Herrschers unter der

  Bevölkerung verhaßt.

  (W. Barthold)


  Das zweiflüglige Tor Ark öffnete sich; auf Rossen von edelster Zucht und Rasse ritt ein Reiterpaar nach dem andern hindurch und hinaus. Die Männer hatten weiße Lammfellmützen auf dem Kopf und rotgestreifte Kaftane an, und an der Seite blinkten ihre goldenen Krummsäbel.


  Muhammed, der Schah von Chowaresmien, eine wohlbeleibte ehrfurchtgebietende Gestalt, machte unter seinem weißseidenen, mit Diamantschnüren verzierten blitzenden Turban ein mürrisches Gesicht. Er ritt ein schweres braunes Roß mit vergoldetem Zaum- und Sattelzeug. Sein violetter Brokatmantel, sein Gürtel und der reich mit Edelsteinen geschmückte Säbel blitzten in der Sonne, daß es die Augen blendete.


  Dem Beherrscher Chowaresmiens folgten zwei junge Reiter. Der eine, der dunkle, der gewandt auf seinem turkmenischen Rappen mit silbernem Halsband saß, war sein Enkel. Neben ihm ritt auf einem Paßgänger, einem Schecken, dessen schwarze Mähne in kleine Zöpfchen geflochten war, ein Knabe im Brokatmantel; das war sein jüngster Sohn. Weiter folgten die obersten Würdenträger, die auf ihren mit roten Schabracken bedeckten Pferden sich tummelten.


  Die Tausendschaft, die dem Schah das Geleit gab, teilte sich. Die eine Hälfte zog vorneweg durch die Hauptstraße zum Markt und zerstreute mit Peitschen die Menge der Neugierigen. Die andere Hälfte der Reiter bildete den Beschluß des Zuges.


  Alle Vorübergehenden fielen auf die Knie und neigten den Kopf bis zur Erde. Sie hatten kein Recht, dem größten Herrscher der islamischen Länder ins Antlitz zu sehen. Als die Händler den die Lüfte erschütternden Ton der langen Lederhörner und die Trommelwirbel hörten, schleppten sie eiligst aus den Läden Teppiche herbei und breiteten sie im Schmutz der Straßen aus, durch die der Schah kommen mußte.


  Der Schah, an Lobpreisungen und Ergebenheitsbezeugungen gewöhnt, ließ gleichmütig seinen Blick über die unzähligen gestreiften Rücken gleiten, die sich zu den Hufen seines braunen Pferdes neigten. In seinem aufgedunsenen Gesicht waren seine Gedanken nicht zu lesen. Der schneeweiße Turban überschattete es bis hinab zu dem auffällig schwarzen Bart.


  Vor dem Eingangstor des Palastes der Königin Turkan-Hatun standen zu beiden Seiten des Weges ausgewählte Krieger der Kiptschaksteppe mit Lanzen in den Händen. Ihre chorassanischen Ringpanzer vermochte kein Pfeil zu durchdringen. Von ihren Helmen ragten spitz zulaufende Schienen bis zur Nasenwurzel herab.


  »Es lebe und herrsche der unbesiegbare Schah Muhammed!« riefen donnernd die Krieger, verstärkt durch die Menge. Die Menschen liefen aus allen Gassen zusammen, kletterten auf die Bäume und Lehmmauern. Der Schah war überrascht, daß die Anzahl der kiptschakischen Krieger gegen alle Gewohnheit weit größer, um das Mehrfache größer war als seine eigene Bedeckung. Wozu hatte man sie zusammengerufen? Wollte man ihm etwa eine Falle stellen? Sollte er nicht lieber umkehren, ehe es zu spät war? Doch nein, wozu dieser Verdacht! Würde denn die eigene Mutter ihren Sohn in einen Hinterhalt locken? Hatte er ihr denn nicht nach dem Tode seines Vaters, des Schahs Tekesch, Machtbefugnisse zugestanden, die den seinen durchaus gleichkamen? Hatten denn die kiptschakischen Krieger aus ihrem Geschlecht der Kangly nicht an allen seinen Feldzügen teilgenommen, und hatten sie nicht bei der Heimkehr so reiche Beute mitgebracht, wie sie ihre Väter sich nicht einmal hätten träumen lassen, selbst in ihren kühnsten Träumen nicht? Also vorwärts!


  Muhammed versetzte seinem Pferde, das vor dem Tor anhielt, einen Gertenhieb, und es war mit zwei Sätzen im Innern des weiten Hofes.


  Alte Kiptschaken in festlichen Gewändern ergriffen die Zügel seines Pferdes. Der Schah von Chowaresmien sprang aus dem Sattel auf den ausgebreiteten Samtläufer. Trotz seiner Jahre hielt er sich kerzengerade; er stieg die Treppen der Terrasse hinauf, die zu beiden Seiten von dünnen geschnitzten Säulen gehalten wurde, schritt an gebeugten Rücken vorbei und trat in die kühlen Gemächer des Palastes. Vor ihm stand ein Neger mit einem goldenen Nasenring.


  »Die Beherrscherin aller Herrscherinnen harrt deiner! Salam deiner Erhabenheit!« Der Neger schlug den Vorhang zurück und rief mit hoher Stimme: »Die Majestät der Welt! Der Beschützer des Glaubens! Das Schwert des Islams!«


  Der Schah trat einige Schritte vor. Im Halbdämmer des Raumes, der von polierten Holzwänden umgeben war und einige vergitterte Fenster hatte, stand in goldleuchtender Brokatpracht eine kleine Gestalt. Zu beiden Seiten im Halbkreis erstarrten zwanzig der vornehmsten Kiptschakenkhane in Ehrfurcht. Muhammed verbeugte sich, die Arme über der Brust gekreuzt, näherte sich mit kleinen Schritten eiligst seiner Mutter und sagte leise:


  »Salam Turkan-Hatun, du Leuchte der Tugend, du Vorbild der Gerechtigkeit!«


  Die Falten ihres Brokatgewandes bewegten sich. Ihr runder, mit Straußenfedern bedeckter Turban berührte beinahe den Boden und erhob sich wieder.


  »Deine Mutter, eine arme, unglückliche Witwe, begrüßt den mächtigsten Gebieter der Welt! Erweise mir die Ehre und die Freude und setze dich neben mich!«


  Muhammed richtete sich hoch auf, hob seine Augen und sah vor sich ein kleines Gesicht, das reichlich mit weißer und roter Schminke belegt war, und schwarze, stechende Augen, in denen rote Fünkchen flackerten. Turkan-Hatun setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf einen achteckigen goldenen, einem Präsentierteller ähnlichen Thron; Muhammed hätte sich als Regent des Landes neben die Mutter setzen müssen, doch war auf dem Throne kein Platz, weil ihr Brokatgewand ihn ganz und gar bedeckte, und so ließ er sich auf einem Teppich nieder, wie Turkan-Hatun es erwartet hatte, die ihren Kiptschaken zeigen wollte, daß der Schah von Chowaresmien unter ihr stehe.


  Muhammed erhob die Handflächen zum Gesicht, murmelte ein Gebet und ließ seine Fingerspitzen durch seinen Bart gleiten. Alle, die dabeisaßen, murmelten ebenfalls ein Gebet.


  Turkan-Hatun begann mit einschmeichelnd zärtlicher Stimme zu sprechen, und wenn sie den Kopf schüttelte, geriet der Brokat in eine gleichmäßige Bewegung, und die Federn auf ihrem Turban zitterten.


  »Ich habe dich rufen lassen, mein allerhöchster, mein geliebter Sohn, um mit dir zusammen wichtige Angelegenheiten zu beraten. Sie betreffen das Glück und das Wohlergehen unseres ruhmreichen Geschlechts und das Schicksal der dir treu ergebenen Kiptschakenkhane. Unsere Macht und unser Thron müssen gestützt und geschützt werden und ebenso unsere Freunde.«


  Im Gemach war es still. Durch die Gitterfenster drang von draußen das ferne Rollen von Hochrufen herein: »Es lebe der Schah von Chowaresmien!«


  »Ich höre, meine allerweiseste Mutter!«


  »Gerüchte sind bis zu meiner bescheidenen Hütte gedrungen, du rüstetest zu neuen Feldzügen in ferne Länder. Auf deinem prächtigen Roß wirst du wieder über die Schlachtfelder fliegen. Doch wer vermöchte vor der Zeit die im Buch des Schicksals verzeichneten Beschlüsse des Allmächtigen zu lesen? Falls du als Märtyrer für den wahren Glauben auf dem Schlachtfelde den Heldentod stürbest und mit Blitzesschnelle in paradiesische Gefilde entrückt würdest, so könnten ohne deinen machtvollen Arm im Reiche Wirren entstehen. Allah bewahre uns davor! Da aber unser stolzer Enkel Dschelal-ed-Din es vorzieht, mit den Turkmenen Ränke zu spinnen, bereit, uns Kiptschaken alle niederzumetzeln, so müßte reiflich überlegt werden, ob es nicht richtiger wäre, an Stelle Dschelal-ed-Dins beizeiten eine andere Person mit der Regierung über das Reich Chowaresmien zu betrauen.«


  »Weise Worte, kostbar und wertvoll wie Edelsteine!« riefen die Kiptschaken.


  »Deshalb«, so fuhr die Königin fort, »habe ich beschlossen, nachdem ich mit diesen vornehmsten Khanen des uns blutsverwandten Kiptschakenvolkes Rats gepflogen, dir, meinem lieben Sohne, die einmütige Bitte aller Kiptschaken zu übermitteln, du mögest zu deinem Nachfolger auf dem Throne des Reichs deinen jüngsten Sohn, deinen Liebling, den dir deine Lieblingsfrau, eine Kiptschakenfürstin, geboren hat, Kutb-ad-Din Oslag-Schah bestimmen. Dschelal-ed-Din aber schicke fort, damit er über deine entferntesten Länder herrsche. Hier ist er eine ständige Bedrohung für dich und für uns alle.«


  Alle Anwesenden schwiegen in Erwartung dessen, was der Schah darauf antworten würde. Aber er blieb stumm, während er nachdenklich eine Locke seines seidenweichen Bartes um einen seiner zitternden Finger wickelte.


  »Wenn du die Erfüllung dieser Bitte ablehnst, so werden alle Kiptschaken dein Reich ungesäumt verlassen und in ihre Steppen heimkehren, und ich werde wie die allerärmste Bettlerin mit ihnen umherwandern müssen…«


  Als sie sah, daß Muhammed immer noch schwankte, wandte Turkan-Hatun den Kopf. Hinter ihrem Rücken stand der junge Verwalter ihrer Landgüter, Muhammed-ben-Salich, ein ehemaliger Knecht, der von ihr ob seiner Schönheit erhöht worden war. Er verstand den Wink ihres kleinen Händchens, verließ das Zimmer und kehrte alsbald mit einem siebenjährigen Knaben an der Hand zurück, der einen brokatenen Chalat trug.


  »Hier ist euer neuer Thronfolger!« rief Turkan-Hatun mit schneidender Stimme. »Ich erkläre euch allen, Kiptschakenkhane und Begs, den Kriegern wie dem Volke, daß der Schah von Chowaresmien einverstanden ist, in ihm die Stütze seines Thrones zu sehen!«


  Alle Khane sprangen auf, nahmen den Knaben auf ihre Arme und hoben ihn mehrmals in die Höhe.


  »Es lebe und gedeihe unser uns blutsverwandter Kiptschakensultan!«


  Muhammed erhob sich, fing den Knaben in seinen Armen auf und setzte ihn neben seine Großmutter Turkan-Hatun auf den Thron.


  »Hört, ihr Begs!« rief er alsdann. »Wie ihr seht, habe ich euren Wunsch erfüllt. Jetzt werdet ihr mir den meinen erfüllen. Mein alter Erzfeind Nassir, der Kalif von Bagdad, hat wiederum damit begonnen, Verschwörungen gegen mich anzuzetteln und die Völker, die mir Untertan sind, aufzuwiegeln. Es wird eher keine Ruhe in Chowaresmien geben, ehe nicht der Bösewicht Nassir gestürzt ist und wir einen uns ergebenen Priester zum Kalifen gemacht haben. Darum werde ich nicht eher innehalten, bis ich das Heer des Kalifen aufs Haupt geschlagen und die Spitze meines Speeres in die geheiligte Erde von Bagdad gestoßen habe!«


  Der älteste der Kiptschaken, ein schwachsichtiger Hutzelgreis mit einem grauen Spitzbärtchen, sagte:


  »Wir alle werden wie ein Mann unsere Rosse dahin lenken, wohin deine mächtige Hand weist. Doch erst müssen wir unsere Nomadenlager beruhigen, unseren erschrockenen Angehörigen helfen. Eilboten aus der Steppe meldeten uns, daß von Osten her Heiden unser Land überschwemmt haben, Heiden, die noch nie etwas vom heiligen Glauben des Islams gehört haben. Mit Herden, Kamelen und Fuhrwerken sind sie erschienen, haben unsere Weideplätze in Besitz genommen, unsere Leute vertrieben. Man muß in unsere Steppe eilen, diese Heiden niedermachen, ihre Weiber und Kinder als Sklaven unter unsere Krieger verteilen, ihre Herden in Besitz nehmen.«


  »Führe das Heer in unsere Steppen!« riefen die Khane.


  Ein Schreiber der Mirza mit einem Kalam (Rohr) in der Hand trat zum Schah und ließ sich vor ihm auf die Knie nieder, wobei er ihm ein beschriebenes Blatt hinreichte.


  »Was ist das?« fragte Muhammed.


  »Der allerhöchste Erlaß über die Übertragung der Thronfolge auf deinen am meisten geliebten jüngsten Sohn Kutb-ad-Din Oslag-Schah. Bis zu seiner Volljährigkeit wird seine Großmutter, deine Mutter, die Königin Turkan-Hatun, Vormundschaft und Regentschaft ausüben und Verweserin des Reiches sein. Zum Erzieher des Thronfolgers aber und zum Großwesir von Chowaresmien wird der Verwalter der Landgüter der Königin, Muhammed-ben-Salich, eingesetzt.«


  »Doch du, mein erhabener Sohn, unüberwindlicher Schah von Chowaresmien«, sagte Turkan-Hatun zu Muhammed, »kannst jetzt, während wir dein Reich verwalten, mit deinem Heer die ganze Welt durchziehen und siegreiche Kämpfe bestehen.«


  Muhammed unterzeichnete den Befehl, ohne sich die Mühe zu nehmen, ihn erst noch einmal durchzulesen, und übergab dann das Schreiben seiner Mutter. Sie ergriff es und schrieb sorgfältig mit großen Buchstaben:


  Turkan-Hatun, Beherrscherin des Weltalls,

  Kaiserin über alle Frauen der Welt


  Der Schah sah sich um, mit den Augen seinen ältesten Sohn Dschelal-ed-Din suchend, dessen Blicken zu begegnen er fürchtete. Doch Dschelal war nicht zugegen.


  Der Wekil flüsterte dem Schah ins Ohr:


  »Als der Khan Dschelal-ed-Din die vielen Kiptschakenkrieger erblickte, sprach er: ›Ich bin doch kein blöder Hammel, daß ich freiwillig ins Kiptschakenschlachthaus ginge!‹, und ritt davon.«


  DIE GEFANGENE DES HAREMS


  Auf den Schultern des Wekils lag auch die Sorge für die ›gute Gemütsstimmung‹ der dreihundert Frauen des Schahs von Chowaresmien. Zu seinen Pflichten gehörte es, über ihr Betragen zu wachen und im Falle beunruhigender Zeichen von Leichtsinn dem Beherrscher Chowaresmiens persönlich Bericht zu erstatten. Als der Wekil vom Schah den Befehl erhalten hatte, die Geistes- und Gemütsverfassung des seufzenden und weinenden Mädchens aus der Turkmenensteppe zu ergründen, ließ er die Wahrsagerin Ilan-Tortsch das heißt ›Schlangenhaut‹ holen, die im Entwirren weiblicher List und Tücke erfahren war. Die dürre braune Alte war auch Zauberin und Kurpfuscherin und eine phantasievolle Erzählerin schnurriger wie grausiger Märchen.


  Aus den nebelhaften Andeutungen des Wekils verstand die Alte allmählich so viel, daß ihn dreierlei beunruhigte: ob es in der Steppe einen kühnen Dschigiten gäbe, nach dem die junge Gül-Dschamal seufzte, ob sie etwa in heimlicher Verbindung mit den Turkmenen stand, und ob sie in jener Nacht, die sie beim Schah verbracht hatte, einen Dolch bei sich gehabt habe.


  »Habe alles verstanden«, sagte ›Schlangenhaut‹ und hielt ihre Handteller dem Wekil hin, der ihr mehrere kleine Münzen darauf schüttete.


  »Ich sehe keine einzige goldene darunter«, beanstandete sie.


  »Bringe wichtige Neuigkeiten, dann wirst du eine goldene erhalten.«


  Die Wahrsagerin, in deren Ohren große Silberringe blitzten, trat durch die Pforte in den Hof der neuen Perle des Harems und blieb dann stehen, um mit ihren zusammengekniffenen schwarzen Augen den kleinen, von hohen Mauern umgebenen Raum zu betrachten. Wie in den Höfen der anderen Frauen des Schahs stand auch hier auf der einen Seite ein längliches, einstöckiges, fensterloses Gebäude mit einer Terrasse, auf die fünf geöffnete Flügeltüren führten. Mitten durch den Hof floß ein kleines Bächlein, das in ein Rundbecken mündete, zu beiden Seiten des Bächleins blühten üppig Rosenbeete. In der Tiefe des Hofes, an der Mauer unter einer hohen weitverzweigten Pappel, stand einsam eine weiße turkmenische Jurte.


  Ihren gestreiften Umhang zurechtzupfend, ging Ilan-Tortsch auf das Bassin zu, auf dessen Steinstufen ein sehr braunes junges Mädchen von zierlichem Wuchs saß und aus einer hellblauen kaschgarischen Schale den winzigen Silberkarauschen gekochte Reiskörnchen zuwarf. Ilan-Tortsch fiel neben der Schwarzäugigen auf die Steinfliesen nieder, küßte den Saum ihres himbeerfarbigen Hemdes und begann mit tiefer singender Stimme:


  »Salam, du bildschönes ›Blütenlächeln‹! Laß mich deinen Schatten berühren, laß mich deine leuchtenden Händchen küssen.«


  Damit setzte sie sich neben das Mädchen. Zärtliche Schmeichelworte flossen noch immer in ununterbrochenem Strom von ihren Lippen, bei sich jedoch dachte sie: ›Weshalb bloß mag der Padischah sie lieben? Sie ist klein, dunkelhäutig wie eine Aprikose und besitzt nicht im mindesten die Üppigkeit anderer Haremsdamen. Wahrlich, die Launen unseres Herrschers sind unberechenbar!‹


  »Wovon spricht man in der Steppe?« wurde sie von Gül-Dschamal in ihrer Rede und in ihren Gedanken unterbrochen.


  »Kürzlich sandte ein Steppenkhan mir ein Kamel, damit ich käme und ihn von seinem Kummer um ein geliebtes Mädchen heile. Alle gedenken sie dort deiner, nennen dich ein Glückskind. ›Der Schah von Chowaresmien‹, so sagen sie, ›liebt unsere turkmenische Schöne mehr als alle seine Frauen, an alle Finger hat er ihr Ringe mit kostbaren Steinen gesteckt, aus denen blaue Funken sprühen; er hat ihr eine mit persischen Teppichen ausgelegte weiße Jurte aufstellen lassen und schickt ihr jeden Tag von seiner Tafel mit Pistazien gefüllte Fasane und Enten…‹«


  »Man nennt mich wohl ›Frau des Padischah‹, aber ich bin die dreihundertunderste seiner Frauen. Lieber möchte ich die Frau eines einfachen Dschigiten sein. Du sagst, in der Steppe beneide man mich; ich aber sehne mich nach dem Winde, der den Duft von Wermut und Wacholder durch die Wüste Kara-Kum trägt. Hier kriegt man Kopfschmerzen von den Dünsten aus der Küche des Schahs. Was habe ich von meiner weißen Jurte, wenn ich außer der alten Pappel hier nichts weiter sehe als diese hohen grauen Wände und den Wachtturm mit den Wächtern! Einmal wollte ich auf die Spitze des Baumes klettern, um die blaue Weite der Steppe zu erblicken, doch die Eunuchen zogen mich wieder herab und schnitten sogar die Stricke meiner Schaukel ab. Sag selbst: Ist denn das Glück?«


  »Oh, hätte ich nur den hundertsten Teil dessen, was du hast, ich wäre überglücklich. Doch mir gibt niemand Enten mit Pistazien zu essen.«


  »Mädchen«, rief Gül-Dschamal, »bereitet ein Dostarchan! Doch du, Weib, sage mir wahr!«


  Zwei Sklavinnen liefen auf diesen Ruf hin zur weißen Jurte. Eine alte Turkmenin mit einer roten, mit Silbermünzen besetzten Kopfbinde trat herbei und ließ sich auf der Erde nieder. Unverwandten Blickes beobachtete sie die Wahrsagerin.


  ›Schlangenhaut‹ breitete ein safrangelbes Tuch auf den Steinfliesen aus und ließ aus einem roten Säckchen einige Handvoll weißer und schwarzer Bohnen darauf fallen. Mit einem feinen Knöchelchen zog sie Kreise durch die ausgestreuten Bohnen und murmelte dazu unverständliche Worte in der Sprache des Nomadenstammes der Lulen. Indem sie ihre brennend schwarzen Augen, deren bläuliches Weiß hin und her rollte, weit aufriß, begann sie in heiserem Flüstertone:


  »Dies nun sagen die Bohnen, wie es die Alten mich gelehrt haben: Es lebt ein Dschigit in der Steppe, obzwar noch jung, doch schon ein großer Batyr. Begegnet ihm ein Tiger, so erschrickt er nicht, sondern tötet ihn mit seinem treffsicheren Pfeil. Begegnen ihm zehn Räuber, so zögert er nicht, sondern stürzt sich auf sie und macht sie allesamt nieder. Dieser Dschigit quält sich nun um deinetwillen, schläft des Nachts nicht, sondern lauscht den Liebesliedern des Bachschi und schaut dabei zum Himmel auf… ›Ihre Augen‹, sagt er, ›sind wie diese Sterne.‹ Ich höre, du seufzt«, unterbrach sie sich. »Habe ich die Wahrheit gesprochen?«


  Gül-Dschamal zuckte zusammen. Die Gold- und Silbermünzen, mit denen ihr Hemd benäht war, klirrten. Sie versuchte eine dieser Münzen abzureißen, vermochte es aber nicht.


  »Eneh-Dschan, bring eine Schere!«


  Ilan-Tortsch flüsterte einschmeichelnd:


  »Wo ist denn dein kleines Messerchen mit dem beinernen Griff? Als du noch ein Steppenkind warst, trugst du es stets im Gürtel.« Ein Schatten von Unruhe glitt über Gül-Dschamals Gesicht. Die alte Turkmenin erhob sich bedächtig, um eine große Schere aus der Jurte zu holen, wie sie zum Beschneiden der Fäden beim Teppichweben gebraucht werden. Gül-Dschamal trennte damit eine dünne Goldmünze von ihrem Hemd ab und preßte sie in ihrer braunen Hand.


  »Du hast dir da eben ein Märchen von einem sich sehnenden Dschigiten erdacht… Warum nennst du mir seinen Namen nicht?«


  »Den sagen die Bohnen nicht. Aber dein eigenes Herz wird dir ihn sagen.«


  »Die Kiptschaken haben mich mit Gewalt hierher in den Harem des Padischahs gebracht, während in der Steppe viele Dschigiten sich gegenseitig meinen Besitz streitig machten. Doch fragen die Alten uns junge Mädchen viel, zu wem unser Herz uns hinzieht?«


  »Diese bunte geschwätzige Elster wirft alles töricht durcheinander!« unterbrach hier zornig die alte Turkmenin ihre Herrin. »Eine Frau des Padischahs trägt nur einen einzigen Namen in ihrem Herzen den unseres Herrschers, des Schahs Muhammed, der schön ist wie Rustem und tapfer wie Iskander. Und jede Frau im Palast denkt nur an ihn und lebt nur für ihn. Hör nicht auf dieses listige Weib, Gül-Dschamal!«


  Zur Pforte herein trat ein dicker Eunuch mit einem riesigen weißen Turban auf dem Kopfe und winkte der Wahrsagerin, die zu ihm hinlief und mit ihm tuschelte. Dann kam sie zurück, warf sich vor Gül-Dschamal nieder und sagte, indem sie den Saum von deren Kleidung küßte:


  »Vergib mir Nichtsnutzigen! Soeben schickt die Mutter des neuen Kronprinzen Oslag-Schah nach mir. Sie will, daß ich ihr wahrsage… Man hat wahrhaftig keine Zeit zum Stillesitzen…«


  Sie drückte noch einen Kuß auf die erhaltene Goldmünze und entschwand hinter dem Eunuchen durch die Pforte.


  EIN UNGLÜCKSBOTE

  KANN AUCH FREUDE BRINGEN


  Der Schah von Chowaresmien befaßte sich mit Staatsgeschäften in einem seiner abgelegensten Gemächer. »Auch Wände haben Ohren!« Doch in diesem abseitigen, fensterlosen Raum konnten sie keine haben. Die Wände waren mit Teppichen verkleidet, und der Raum hatte Ähnlichkeit mit einem Brunnenschacht, in den nur von oben her des Nachts ein Stern hineinscheint. Hier trug der Schah keine Bedenken, unter vier Augen mit seinem Oberhenker zu sprechen oder sich vom Wekil über die neuesten Streiche seiner zahlreichen sich langweilenden Frauen Bericht erstatten zu lassen. Hier erteilte der Schah im Flüstertone den Befehl, heimlich einen aufsässigen oder unvorsichtigen Khan zu erdrosseln, der ihn bei einem Gelage mit frechen Worten gekränkt oder beleidigt hatte; oder Reiter mit vermummten Gesichtern auf das Landgut eines alten geizigen Begs zu entsenden, der lange keine mit Goldmünzen gefüllten Schalen ins ›Ark‹ gebracht hatte. Nicht selten geschah es, daß nach einer solchen geheimen Unterredung des Schahs im Teppichzimmer beim Morgengrauen ein Unbekannter mit verzweifeltem Schrei sich vom hohen Turm herab zu Tode stürzte oder daß beim matten Schein des Halbmonds die Henker des Schahs in Säcke gebundene Menschen, die dem Schah mißliebig waren, in die dunklen Wasser des ungestümen Dscheihun warfen. Und dann klang ein Lied über den Fluß hin:


  »In deinen Gärten singen im Lenze die Nachtigallen,

  in den Blumengärten lassen rote Rosen ihre Köpfe hängen…«


  Und die Ruderer fielen ein:


  »O wunderschönes Chowaresmien!«


  Am heutigen Abend saß der Schah finster und wortkarg da und ließ sich vom Wekil berichten, welche Personen tagsüber seinen Sohn, den Khan Dschelal-ed-Din, besucht hatten.


  »Auf herrlichen langbeinigen Hengsten kamen drei Turkmenen angeritten. Einer von ihnen verbarg sein Gesicht, indem er es mit einem Schal verdeckte. Man konnte an seiner Schlankheit seine Jugend erraten, und Augen hatte er, scharf wie die eines Habichts.«


  »Warum hieltest du ihn denn nicht an?«


  »Ganz in der Nähe, im Hain, wartete ein Trupp von etwa vierzig verwegenen jungen Turkmenen auf ihn. Doch auf dem Markt, in Merdans Tschaichan, hat mein Späher des öfteren den Namen Kara-Kontschars erwähnen hören…«


  »Kara-Kontschar… Der Schrecken der Karawanen?«


  »So ist's, Hasret-il-ala! Doch darf man denn annehmen, daß der Thronfolger…«


  »Er ist nicht mehr Thronfolger!«


  »Aus dem Munde des Schahs spricht Allah! Dennoch ist es schwer, anzunehmen, daß sich auch nur ein einfacher Beg so tief erniedrigen könnte, um mit einem die Karawanenstraßen unsicher machenden Räuber zu unterhandeln…«


  »Was wäre unmöglich in unserer unruhigen Zeit?«


  »Ist mein Gebieter nicht der Meinung, wenn Dschelal-ed-Din weiter fort wäre, sich zum Beispiel auf eine Pilgerfahrt nach dem heiligen Mekka begeben würde, um am Grabe des Propheten zu beten, seine heimlichen Ränkespiele mit den Turkmenen aufhörten?«


  »Ich wollte ihn zum Verweser des fernen Ghasna an den Grenzen Indiens ernennen. Doch auch dort würde er aufsässige Khane um sich sammeln und sie zu einem Kriegszug gegen China überreden. Und dann würde Chowaresmien zerfallen wie eine mit einem Messer gespaltene Wassermelone. Nein, mag er nur hier unter meinem Rockschoß bleiben, damit ich ihm immer auf die Finger sehen kann.«


  »Ein weiser Beschluß!«


  »Du aber, Wekil, der du mit dem Schwanze wedelst, laß dir gesagt sein! Wenn ich noch einmal höre, daß der Räuber Kara-Kontschar frei und ungehindert durch Gurgandsch reitet wie durch sein eigenes Nomadenlager, so wird dein Kopf mit erloschenen Augen vor Dschelal-ed-Dins Palast auf einen Pfahl gespießt werden…«


  »Allah bewahre!« murmelte der Wekil, während er rückwärts zur Tür ging.


  Ein Eunuch trat ein.


  »Laut Befehl des Allerhöchsten ist die Hatun Gül-Dschamal nach deinen Gemächern gebracht worden und harrt dort deiner Befehle!«


  Unlustig erhob sich der Schah.


  »Führ sie hierher ins Teppichzimmer.«


  Der Schah trat auf den Korridor hinaus, ging gebückt durch eine schmale, niedrige Tür und stieg eine Wendeltreppe hinauf in eine kleine Kammer, von wo aus er, sein Gesicht gegen das kunstvoll geschnitzte Holzgitter eines schmalen Fensterchens gepreßt, beobachtete, was im Teppichzimmer vor sich ging.


  Ein alter bartloser Eunuch mit krummem Rücken, der um seine breiten Hüften einen Kaschmirschal geschlungen hatte, öffnete die mit reichem Schnitzwerk geschmückte Tür. In der Hand hielt er einen silbernen Leuchter mit vier tropfenden Kerzen.


  Als er sich nach der zierlichen, in ein buntes Gewebe gehüllten Gestalt umblickte, seufzte er teilnahmsvoll.


  »Nun, gehen wir weiter!« piepste er mit dünner Stimme.


  Er schlug einen schweren Vorhang zurück und hob den Leuchter hoch.


  Gül-Dschamal schlüpfte herein, duckte sich, als erwarte sie von oben einen Schlag, streifte ihre Schuhe von den Füßen und tat dann zwei Schritte in den Raum hinein, der, schmal und hoch, ganz mit roten Bucharateppichen ausgeschlagen war und dessen Decke sich in der Dämmerung verlor.


  Der Eunuch, der hinausgegangen war, drehte klirrend den Schlüssel in der Tür um. Ein halbrundes Fenster hoch oben in der Wand wurde hell, wahrscheinlich hatte der Eunuch hinter das kunstreich geschnitzte Gitter eine Kerze gestellt. In derselben Höhe an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein ganz gleiches, jedoch unerhelltes Fenster. Ob dahinter jemand lauerte? Gül-Dschamal hatte bereits manches von einem gewissen Teppichzimmer munkeln hören. Die Frauen des Harems erzählten, daß dort der Henker diejenigen der Frauen des Schahs erwürge, die auf einer Untreue ertappt worden seien, und daß der Schah durch ein Fenster in der Wand dabei zuschaue. Ob dies am Ende gar das bewußte Teppichzimmer war?


  Gül-Dschamal machte einen Rundgang. Auf dem Boden lagen kleinere Teppiche, wie man sie zum Gebet zu benutzen pflegt. ›Wahrscheinlich wickelt man den Leichnam der Erwürgten in einen solchen Teppich, wenn man ihn im Dunkel der Nacht beiseite schafft‹, durchzuckte es die junge Turkmenin.


  Nachdem sie einige Seidenkissen in eine Ecke geworfen hatte, ließ sie sich darauf nieder. Jedes Geräusch ließ sie zusammenfahren.


  Plötzlich bewegte sich der von der Tür herabhängende Teppich, und der Kopf eines Tieres wurde darunter sichtbar, dessen runde Augen im trüben Dämmerlicht flimmerten und grünliche Funken sprühten.


  Erschrocken fuhr Gül-Dschamal auf und drückte sich dicht an die Wand. Das gelb und schwarz gefleckte Tier kroch lautlos ins Zimmer, legte sich nieder, die Schnauze auf den Tatzen, und schlug mit seinem Schwanz den Boden.


  ›Ein Panther!‹ dachte Gül-Dschamal. ›Ein menschenfressender Panther! Doch Turkmeninnen ergeben sich nicht kampflos!‹


  Indem sie niederkniete, griff sie nach dem Rande des ausgebreiteten Teppichs, bereit, sich in ihn einzuhüllen. Der Panther knurrte und kroch näher.


  »Wai-uljai! Helft!« schrie Gül-Dschamal und verbarg sich unter dem Teppich. Der starke Ansprung des Raubtieres warf sie um. Sie machte sich ganz klein und hüllte sich noch fester in den Teppich, dessen dickes Gewebe der Panther mit seinen Krallen zu zerreißen suchte.


  »Hilfe! Mein letztes Stündlein ist gekommen!« schrie Gül-Dschamal. Sie hörte ein Klopfen und Rütteln an der Tür und streitende Stimmen. Das Geschrei der Menschen und das Gebrüll der Bestie verstärkten sich. Dann verstummte der Lärm mit einmal. Jemand schlug den Teppich zur Seite…


  Ein langer hagerer Dschigit, dessen linke Wange von der Schläfe bis zum Kinn aufgerissen war, stand mit einer schwarzen Schaffellmütze auf dem Kopfe vor dem Mädchen und wischte sein Schwert, den Kontschar, am Teppich ab.


  Der alte Eunuch, der sich an den Ärmel des Eindringlings klammerte, versuchte ihn fortzuziehen.


  »Wie konntest du es wagen, hier einzudringen, in die verbotenen Gemächer? Was hast du angerichtet, Unglückseliger? Wie durftest du den Lieblingspanther des Padischahs erschlagen? Der Herrscher wird dich lebendigen Leibes auf einen Pfahl spießen lassen…«


  »Laß mich, Bartloser! Oder ich schlage auch dir den Kopf ab!«


  Gül-Dschamal hatte sich aufgerichtet, sank aber kraftlos wieder in die Kissen zurück. Der tote Panther lag in der Mitte des Zimmers, und es sah aus, als hielte er seinen abgeschlagenen Kopf in den Tatzen. Sein Körper zuckte noch.


  »Lebst du, Hatun?«


  »Bist du schwer verletzt, kühner Dschigit? Über dein Gesicht fließt Blut.«


  »Ei, das hat nichts zu bedeuten. Eine Narbe quer übers Gesicht gereicht dem Krieger zur Zier.«


  Der Anführer der Leibwache Timur-Melik kam ins Zimmer gestürzt, an dessen Tür sich mehrere Krieger drängten.


  »Wer bist du? Wie bist du in den Palast gekommen? Wie konntest du wagen, die Wache zu schlagen? Gib deine Waffen ab!«


  Der Dschigit steckte sein Schwert ohne Hast in die Scheide.


  »Und wer bist du? Bist du nicht der Anführer der Palastwache Timur-Melik? Salam! Ich muß den Schah von Chowaresmien in einer für ihn äußerst wichtigen Angelegenheit sprechen. Schlechte Nachrichten aus Samarkand.«


  »Wer ist dieser freche Mensch?« donnerte eine gebieterische Stimme.


  Mit langen Schritten betrat der Schah den Schauplatz, die Hand am Griff seines Dolches.


  »Salam, großer Schah!« grüßte der Dschigit, indem er die Arme über der Brust verschränkte und sich leicht verneigte. Dann richtete er sich jäh auf. »Du beschäftigst dich hier mit Scherzen, schreckst schwache Frauen mit Steppenkatzen, während draußen in der Welt wichtige Dinge geschehen. Auf der Karawanenstraße traf ich einen Boten aus Samarkand. Er hatte schon sein Roß zu Tode gehetzt und lief nun zu Fuß weiter, bis er umfiel. Wie ein Wahnsinniger wiederholte er immer nur: ›In Samarkand ist ein Aufstand ausgebrochen! Alle Kiptschaken wurden erschlagen und an den Bäumen aufgehängt wie geschlachtete Hammel an der Fleischbank.‹ An der Spitze der Aufständischen steht dein Schwiegersohn, Sultan Osman, Regent von Samarkand. Er hat auch deine Tochter umbringen wollen; es gelang ihr aber, sich mit einer Hundertschaft tollkühner Dschigiten in der Festung einzuschließen, wo sie sich heldenmütig verteidigt. Hier ist ein Brief von ihr.«


  Der Schah riß dem Dschigiten einen roten Umschlag aus der Hand und öffnete ihn hastig mit der Spitze seines Dolches.


  »Ich werde sie lehren, Aufstände zu erregen…«, murmelte er, während er versuchte, bei dem trüben Licht die Schriftzüge zu entziffern. »Samarkand ist von je ein Nest von Aufrührern gewesen. Höre, Timur-Melik, die Kiptschakentruppen sind sofort zusammenzurufen! Ich ziehe gegen Samarkand, ein Strafgericht zu halten. Es wird dort nicht genug Pappeln und Stricke geben, um daran alle die aufzuhängen, die ihre Hand gegen den Schatten Allahs auf Erden erhoben haben!… Dieses Weib schafft in ihre weiße Jurte und ruft den Arzt zu ihr!… Dschigit, wie ist dein Name?«


  »Wozu nach dem Namen forschen? Bin nur ein kleiner Dschigit in der großen Wüste.«


  »Du hast mir eine schwarze Botschaft überbracht, und nach alter Sitte muß ich den Unheilboten dem Tode überantworten. Obendrein hast du meinen Lieblingspanther erschlagen. Ich weiß wirklich nicht, welche Todesstrafe ich über dich verhängen soll…«


  »Ich weiß es, Hasret!« rief Timur-Melik. »Erlaube mir, es dir zu sagen!«


  »So sprich, tapferer Timur-Melik, und eröffne es in meinem Namen dem Frechling!«


  »Im Kriege einen Tag, ja auch nur eine Stunde zu säumen heißt den Sieg versäumen. Der Dschigit hat einen löblichen Eifer gezeigt und einen für deine Hoheit wichtigen Brief überbracht. Daß deine Tochter noch am Leben ist und den Überfall der Feinde tapfer wie ein Krieger abwehrt, meldet er dir. Du, mein großer Padischah, wirst jetzt nach Samarkand eilen, um deine Tochter vor dem Untergang zu bewahren. Für einen solchen Dienst, meine ich, verzeiht der Schah dem Dschigiten sein Verbrechen neunmal neun Male. An Stelle des getöteten Panthers erhält der Schah von Chowaresmien einen anderen, noch viel grimmigeren Panther in der Person dieses tollkühnen jungen Helden hier. Mache ihn zum Befehlshaber der Hundertschaft turkmenischer Reiter, die er mitbringen wird, und reihe sie allesamt in deine Leibwache ein.«


  Überrascht stand der Schah da und drehte eine Locke seines schwarzen Bartes um einen seiner mit einem Diamantring geschmückten Finger.


  »Der Falke weicht von seinem Weg nicht ab, der Schah steht zu seinem Wort und spricht nicht in zweierlei Zungen«, sagte der Dschigit voll Würde. »Wohin befiehlst du das turkmenische Mädchen zu bringen?«


  Der Dschigit beugte sich nieder und hob die liegende Gül-Dschamal behutsam auf. An der Schwelle verweilte er einen Augenblick und sagte, indem er sich wie ein Ebenbürtiger an den Schah von Chowaresmien wandte:


  »Salam! Kara-Kontschar, der Schrecken deiner Karawanen, entbietet dir Frieden!«


  Und stolz ging er weiter.


  Der Schah blickte Timur-Melik an, unschlüssig, ob er ihm zürnen oder danken sollte. Timur-Melik brach in ein lautes Lachen aus. »Was für ein Teufelskerl! Und da behauptest du, mein Gebieter, noch, auf Turkmenen sei kein Verlaß? Mit einem Heer solcher Krieger könntest du dir die ganze Welt unterwerfen.«


  Mehrere Tage waren vergangen. Als in nächtlichem Dunkel die feine schmale Sichel des Mondes über dem Minarett hing, huschten einige lautlose Schatten am Palast des Schahs vorüber und blieben in einer Seitengasse dort stehen, wo eine alte Pappel ihre Zweige über die Mauer hängen ließ. Eine Strickleiter wurde über die Mauer geworfen, und einer der Schatten kletterte hinüber. Über einer weißen Jurte, durch deren Ritzen Licht schimmerte, stieg ein Rauchwölkchen auf. Auf den Schrei einer Eule trat eine verhüllte weibliche Gestalt aus der Jurte.


  »Alle Turkmenen sind Brüder! Salam! Ist die Hatun Gül-Dschamal gesund?«


  »Ich bin ihre Dienerin. Weh uns! Vor drei Tagen schon ist der Schah an der Spitze seines Heeres fortgeritten, um den Aufstand in Samarkand zu unterdrücken. Über den Palast wacht jetzt das scharfe Auge Turkan-Hatuns, der grimmen Königinmutter. Auf ihren Befehl ist unser ›Blütenlächeln‹ im steinernen Palastturm eingesperrt worden, dessen Wachen sie hat verdoppeln lassen. Bis zu ihrem Tode solle Gül-Dschamal im Turme bleiben, hat sie gedroht.«


  »Schleiche dich zu ihr. Hier hast du einen Golddinar für den Eunuchen und da noch zwei für die Wache. Teile Hatun Gül-Dschamal mit, sie möge der Königinmutter sagen, daß sie am Grabe des heiligen Scheichs, das am großen Wege hinter der Stadt liegt, ihre Andacht verrichten wolle. Turkan-Hatun wird es nicht wagen, ihr die Gebetsübungen zu verwehren, und hat Gül-Dschamal die Stadt erst einmal hinter sich, dann tut Kara-Kontschar schon, was nötig ist.«


  Der Schatten kletterte wieder über die Mauer und verschwand im Dunkeln.


  Die Dienerin flüsterte:


  »Es gibt niemand in der Welt, der boshafter und verschlagener wäre als Turkan-Hatun. Wer wäre sicher, dem sie nach dem Leben trachtet?«


  IM GARTEN DES IN UNGNADE

  GEFALLENEN THRONFOLGERS


  Hier ist mein Roß, und hier sind meine Waffen! Sie

  werden für das Gartenfest Ersatz mir bieten.

  (Ibrahim Monmesser, 10. Jh.)


  Timur-Melik war ein erfahrener Krieger, der in nicht wenig Schlachten gefochten hatte, er fürchtete die Gefahr nicht. Mehr als einmal hatte ein vom Feinde geschwungener Säbel sein Haupt bedroht, hatte ein Speer seinen Schild durchbohrt, waren Pfeile in seinen Ringpanzer gedrungen, der Panther hatte ihn zerfleischt, der Tiger ihn mit Prankenhieben getroffen; der Tod hatte ihn angehaucht und ihm die Augen mit einer schwarzen Wolke überschattet. Was hätte ihn noch schrecken können?


  Daher begab sich Timur-Melik, ohne den Zorn des Schahs zu fürchten, in den vor der Stadt gelegenen Garten Tilljalas, um dessen Besitzer, den in Ungnade gefallenen ältesten Sohn des Schahs von Chowaresmien, Dschelal-ed-Din, zu besuchen.


  Der Anführer der Leibwache des Schahs traf den jungen Khan im Innern des dichten Gartens an. In Gedanken versunken saß Dschelal-ed-Din einsam auf einem Teppich. Als er den Gast erblickte, erhob er sich behend und ging ihm entgegen.


  »Salam, tapferer Timur-Melik! Ich hatte für heute mehrere Freunde zu mir eingeladen, doch die meisten von ihnen haben mir ihr Bedauern darüber melden lassen, daß sie leider krankheitshalber nicht erscheinen könnten. Nur drei Nomaden aus der Steppe und du, Timur-Melik, haben sich nicht gescheut, der Einladung des in Ungnade gefallenen Beherrscher des fernen Ghasna, das ich natürlich nie erblicken werde, Folge zu leisten.«


  »Der Wille des Schahs ist heilig«, sagte Timur-Melik, indem er sich auf den Teppich niederließ.


  »Bin ich denn daran schuld, daß eine Turkmenin mich geboren hat und daß alle Kiptschaken einen von einer Kiptschakin geborenen Thronfolger wünschen? Mag es denn ein Kiptschake sein, aber wenigstens sollte mein Vater mir erlauben, als einfacher Dschigit an den Grenzen des Reiches zu fechten, wo es ständig Zusammenstöße gibt. Ich liebe ein feuriges Roß, einen blanken Säbel und den Steppenwind und mag mich nicht faul auf dem Teppich rekeln und mir die Lieder und Märchen der Greise anhören.«


  »Krieg gibt es freilich ringsum«, sagte Timur-Melik. »Die Kiptschakenbegs haben den Schah Muhammed gebeten, mit seinem Heer in ihre Steppen zu ziehen, in die von Osten her ein unbekanntes Volk eingebrochen ist.«


  »Der Vater sollte lieber alle Kiptschaken aus Chowaresmien austreiben und ohne sie regieren«, bemerkte Dschelal-ed-Din. »Die Kiptschaken sind verweichlicht und ausschweifend. In der entscheidenden Stunde werden sie zu Verrätern an meinem Vater werden.«


  »Warum glaubst du das?« fragte Timur-Melik.


  »Wenn der Schah dem eigenen chowaresmischen Volke mißtraut und die Verteidigung des Staates und der Ordnung den fremdstämmigen Kiptschaken überläßt, dann gleicht er jenem Manne, der die Steppenwölfe zu Hütern seiner Hammel macht. Er wird bald keine Hammel mehr haben und selbst den Wölfen zum Fraße dienen.«


  Dschelal warf mit hochgezogenen Brauen einen Blick auf den etwas abseits stehenden Guljam, der daraufhin näher trat und sich verbeugte.


  »Wir haben einen reichlichen Imbiß für viele Gäste bereitet. Doch die Gäste sind ausgeblieben. Stell eine Wache am Wege aus und frage die Vorüberreitenden, ob sie meine Gäste sein wollen. Wähle aber solche aus, von denen anzunehmen ist, daß sie mir die Seele zu erheitern vermöchten, und führe sie her. Auch meine Lieblingshengste bringe herbei, damit ich, wenn die Gäste ausbleiben, meine Rosse bewirte und die Straßenbettler.«


  »Du hast mich gerufen, hier bin ich!« ertönte eine ruhige Stimme aus den Büschen, und hervor trat ein hochgewachsener schlanker Turkmene mit einer hohen Schaffellmütze auf dem Kopfe. Er verbeugte sich mit über der Brust verschränkten Armen.


  »Ich freue mich, dich zu sehn, Panther der Wüste, Kara-Kontschar. Komm und setz dich zu uns!«


  Ali-Dschan, Anführer einer Zehnerschaft aus einer kleinen Grenzfestung an der östlichen Grenze des chowaresmischen Reiches, jagte mit fünf Dschigiten und einem Gefangenen die große Karawanenstraße entlang. Wenn er Rast machte, so nur ganz kurz, bloß um die Pferde zu tränken und zu füttern. Ali-Dschan fürchtete nämlich, seinen ungewöhnlichen Gefangenen nicht sicher bis nach Gurgandsch zu bringen. Entgegenkommende Reisende, die anhielten und fragten, welchen gefährlichen Räuber man da ergriffen hätte, verscheuchte er mit der Peitsche, wenn sie allzu dreist und zudringlich dem Gefesselten sich näherten.


  Schon hatte man zwei Kanäle überquert, wobei die Pferde hatten schwimmen müssen, und war über eine schwankende Brücke aus Stangen und Zweigen mehr geturnt als geritten. Schon schimmerten in der Ferne inmitten von Pappeln die hellblauen Kacheln der Moscheen und Minarette von Gurgandsch, da versperrten an einem Kreuzwege sechs Reiter in himbeerfarbenen Chalaten auf weißgezäumten Rappen Ali-Dschan und seinem Trupp den Weg.


  »Haltet an, Dschigiten!«


  »Fort, aus dem Wege!« rief Ali-Dschan. »Im Namen des Beschützers des rechten Glaubens, haltet nicht auf die, welche in wichtiger Sache zum Diwan-Ars reiten!«


  »Euch brauchen wir ja gerade. Der Sohn des Schahs von Chowaresmien, Dschelal-ed-Din, befiehlt euch, vom Wege abzubiegen und unverzüglich bei ihm im Garten zu erscheinen.«


  »Wir müssen, ohne uns irgendwo aufzuhalten, direkt nach Gurgandsch zu unserem Anführer Timur-Melik reiten.«


  Doch die sechs Reiter gaben den Weg nicht frei, sondern hielten Ali-Dschans Roß fest am Zügel.


  »Timur-Melik ist eben hier, er sitzt im Garten neben dem Beg, und beide lauschen den Liedern. Kehre ein, sagt man dir! Warum sperrst und sträubst du dich? Dein Gefangener wird indessen nicht krepieren; Dschelal-ed-Din aber wird dich mit Pilaf bewirten, wie du noch keinen gekostet hast, dir einen Pelz und eine Handvoll Silberdirhems schenken!«


  Ali-Dschan glaubte schon den angenehmen Geruch von Hammelfett zu spüren und rief seinen Begleitern zu:


  »Haltet an! Kehrt mit mir in dieses Landgut ein, wo wir werden schwelgen können!«


  Der Trupp bog mit seinem gefesselten Gefangenen von der Hauptstraße ab, ließ die finsteren Wachen am hohen Tor hinter sich und ritt in den ersten Hof ein. In der trüben Dämmerung loderten die roten Flammen von sechs Feuerstellen, die in einer Reihe nebeneinander aufgebaut waren. Frauen, deren himbeerfarbene Kleider in der Herdglut aufzuflammen schienen, gingen ab und zu. Die Reiter sprangen von ihren Pferden und banden sie an den Säulen fest. Der Gefangene blieb im Sattel. Sein Pferd trat von einem Bein aufs andre, warf den Kopf zurück und drängte zu den anderen Pferden hin, denen die Dschigiten einige Armvoll Heu hingeschüttet hatten. Die Frauen bildeten neugierig einen Kreis um den mit härenen Stricken gefesselten und auf seinem Pferd festgebundenen Gefangenen, über dessen ungewöhnliches Aussehen sie sich nicht genug verwundern konnten.


  Er trug dunkelblaue lange Kleidung, auf deren Ärmeln rote Streifchen aufgenäht waren, und eine flache Filzmütze mit nach oben gebogenen Rändern. Von seinen Schläfen hingen ihm wie die Hörner eines Büffels zwei in Knoten gebundene Zöpfe auf die Schultern herab. Seine starren Schielaugen waren unverwandt auf einen Punkt gerichtet. In der Menge flüsterte man:


  »Das ist ja ein Toter!«


  »Aber nein, er atmet doch. Alle Heiden sind zählebig.«


  »Folge mir!« sagte der Guljam zu Ali-Dschan. »Nimm auch diese Mißgeburt mit dir!«


  Ali-Dschan band das Roß mit dem Gefangenen, dessen Äußeres die Zugehörigkeit zu einem fremden Stamm verriet, los und führte es behutsam durch den schattigen Garten, wo junge Pfirsichbäume und dichtbelaubte dunkelgrüne hohe Korkulmen miteinander abwechselten.


  Ein Bächlein mit munter dahinplätscherndem Wasser wand sich um eine kleine Gartenlaube, vor der in einer Reihe zwölf Hengste sechs Rappen und sechs Goldfüchse mit glänzendem, seidigem Fell standen, deren gekämmte Mähnen mit himbeerfarbenen Bändern durchflochten waren. Jedes der rassigen Tiere war an einen niedrigen Pfahl gekettet. Zwei Dschigiten gingen mit Messingtabletts von einem zum andern und fütterten sie aus der Hand mit Melonenscheiben.


  Ali-Dschan war von der Schönheit der zwölf Hengste, von ihren feurigen Augen und ihren Schwanenhälsen so überrascht, daß er nicht sofort die Gruppe von Männern gewahrte, die unter einer riesigen alten Ulme saß, im Halbkreis um einen kleinen Teppich herum, der als Tisch diente und voll silberner Schüsseln und irakischer Glasvasen stand. Auf ihnen schimmerten in verschiedenen Farben Zuckerwerk, Gebäck, Konfekt, frische und getrocknete Früchte und andere Süßigkeiten. Gesondert von den anderen saß ein braunhäutiger Jüngling mit einem indischen Turban und einem schwarzen Kaftan, den alle mit der dem Gastgeber gebührenden Ehrerbietung behandelten. Neben den Tafelnden hatten mehrere Musikanten Platz genommen und gaben sich alle erdenkliche Mühe, den Garten mit den Klängen einer seltsamen betäubenden Musik zu erfüllen: Die einen strichen den Bogen, andere bliesen Schalmeien, zwei schlugen dumpfe Wirbel auf dem Tamburin.


  »Tritt näher, tritt näher!« sagte der Jüngling und sprang behend auf. Nach ihm erhoben sich alle Sitzenden. Er trat zu dem reglosen Gefangenen und fragte:


  »Hast du ihn gefangen? Und wo?«


  Ali-Dschan, der verstand, daß Dschelal-ed-Din, der Sohn des Schahs Muhammed, mit ihm sprach, antwortete:


  »In der Steppe bei Otrara. Er ist so stark, so sehnig, daß ich ihn kaum binden konnte.«


  »Wer ist es? Aus welchem Stamme? Was hat er gesagt?«


  »Gesagt hat er noch gar nichts. Er schweigt.«


  »Doch das Leben weicht aus seinem Gesicht… Stirbt er?«


  »Ich weiß nicht, erlauchtester Khan. Ich sputete mich, so sehr ich nur konnte, um ihn noch lebend vor die Augen des Schahs von Chowaresmien zu bringen.«


  »Du hast ihn mit deiner Hast umgebracht. Man muß ihn zum Sprechen bringen.«


  Dschelal-ed-Din klatschte in die Hände und gebot einem herbeieilenden Bedienten:


  »Rufe den Arzt Saban. Er soll sogleich mit allen seinen Büchsen und Medikamenten kommen. Sag ihm, ein Mensch stürbe!«


  »Sofort, mein Khan!«


  Der Gefangene kam allmählich wieder zu sich. Seine Augen weiteten sich, aus seinem offenen Munde kamen dumpfe Laute, die sich zu Schreien verstärkten, als er versuchte, sich aus seinen Stricken loszuwinden.


  »Was schreit er?« fragte Dschelal-ed-Din.


  Ali-Dschan erklärte:


  »Ihn versetzen deine Hengste in Begeisterung: ›Gute Rosse! Gute Rosse!‹ schreit er. ›Doch sie werden nicht mehr lange dir gehören. Alle werden sie den Herden Dschingis-Khans, des Unbesiegbaren, einverleibt werden, und er allein wird darauf reiten!‹«


  »Wieso verstehst du die Worte dieses Heiden?«


  »Ich bin früher mit den Karawanen nach China gezogen und habe da auch tatarische Nomadenlager besucht, wo ich ihre Sprache sprechen gelernt habe.«


  »Und wer ist Dschingis-Khan, der Unbesiegbare? Wieso ist er unbesiegbar? Wie kann sich dieser Heide solcher Reden erdreisten?« ereiferte sich Timur-Melik. »Einzig und allein unser Schah Muhammed ist unbesiegbar. Ich werde diesen Frechling kurzerhand niedersäbeln, wenn er seine Zunge nicht zähmt.«


  »Mag er sprechen, was er will«, unterbrach Dschelal-ed-Din den Anführer der Leibgarde des Schahs. »Wir wollen ihn lieber aushorchen und uns von ihm alles sagen lassen, was er von diesem unbesiegbaren Tatarenführer weiß.«


  Aus dem Gebüsch hörte man die dünne zarte Stimme eines sich eilends Nähernden, der die Worte im Gehen hervorsprudelte:


  »Allah begäbe alle Muselmänner mit solchen Tugenden, wie sie den Sohn des Beherrschers der Rechtgläubigen, den durchlauchtigsten und tapferen Dschelal-ed-Din, zieren, den Besitzer des blanken Schwertes und der herrlichsten Rosse der Welt! Möge sein Schwert wie ein rächender Blitz auf die Köpfe aller Feinde des Islams niedersausen!«


  Ein kleiner Mann mit einem langen Bart und einem riesigen Turban kam auf dem Gartenweg mit schnellen Schritten angetrippelt. In den Händen hielt er eine Ledertasche und eine große Tonflasche. Verschiedene Messinggeräte, Scherchen und Flaschen, die an seinem Gürtel befestigt waren klirrten bei jeder seiner Bewegung. Vor Dschelal-ed-Din verneigte er sich bis auf die Erde.


  »Deine Gnade hat mich dem Rachen des Unglücks entrissen. Deine überreichen Wohltaten führten mich an deine Tür. Eben ließ man mich wissen, daß ich kommen solle, um einen Sterbenden zu retten…«


  Der Redestrom des Arztes wurde durch einen Wink Dschelal-ed-Dins unterbrochen.


  »Arzt Saban, gönne deiner Zunge Ruhe! Sieh dir lieber diesen kranken Mann an und gieße die ganze Weisheit deines Wissens sowie alle Arzneien aus deinen Flaschen über ihn aus. Gib dir Mühe, ihn wieder zum Leben zu erwecken!«


  »Ich bin dein Diener, ich bin dein Sklave. Was mein Khan gebietet, das führe ich aus!«


  Der Kleine traf seine Anordnungen. Die Diener banden den Gefangenen los und hoben ihn vom Pferde. Er konnte sich kaum auf den gespreizten Beinen halten und stand da, in der Stellung erstarrt, die er im Sattel eingenommen hatte. Auf Weisung des Arztes entledigten die Diener den Fremdling seiner Bekleidung, wobei sie Gebete murmelten und allzu intime Berührung voll Ekel mieden. Dann legten sie ihn auf eine auf den Boden gebreitete Filzunterlage.


  Beschwörungen murmelnd, begann der Arzt die Brust des Kranken, der ohne Besinnung mit verdrehten Augen dalag, mit einem klaren Öl zu beträufeln, dann kratzte er mit einem beinernen Löffel die Würmer ab, die wie Reiskörner eine eingetrocknete Wunde bedeckten.


  »Sieh an, schon Würmer!« murmelte er. »Doch im Koran heißt es: ›So viel Krankheiten Allah erschuf, so viel Arzneien erschuf der Allweise auch, um diese Krankheiten zu heilen!‹«


  Als Blut aus der Wunde zu fließen begann, legte der Arzt mit Öl durchtränkte Watte darauf und befahl den Dienern, den ganzen Körper des Patienten mit Tüchern zu umwickeln.


  »O durchlauchtigster Khan, o mein Gebieter!« wendete er sich alsdann an Dschelal-ed-Din. »Ich bin ein hochgelehrter arabischer Arzt, ein ›Kaddach‹, ein Spezialist für Augenkrankheiten. Ich habe alle Bücher des Rumeliers Hippokrates studiert, ich verstehe Gelenke einzurenken, den Star zu stechen, den Tod zu verscheuchen. Ich bin dein Sklave und von deiner Huld und Gnade abhängig. Befiehl, daß man mir einen Krug alten Weins reiche, damit ich die Arznei anfertigen kann. Nach meiner Heilkur wird der Kranke zu sprechen beginnen und einen oder zwei Tage sprechen, darauf wird er sterben oder gesunden, wie es der Wille Allahs ist.«


  Nachdem Saban den Wein erhalten und ihm verschiedene Pulver beigemengt hatte, kostete er erst selbst von seinem Heiltrank, ehe er ihn seinem Patienten einflößte, der daraufhin zu sich kam und zu sprechen begann.


  Mit fieberglühenden Wangen, die Augen starr in die Ferne gerichtet, rief der ins Bewußtsein Zurückkehrende im Singsang unverständliche Worte aus, dann nahm seine Rede einen flüssigeren und gemesseneren Charakter an, und es klang beinahe, als rezitierte er Verse.


  Ali-Dschan lauschte aufmerksam und übersetzte:


  »…herrlich ist die neue Heimat, es gibt keine, die besser wäre. Dreiunddreißig Sandebenen liegen von einem Ende des Landes bis zum anderen zwischen rosenfarbenen Bergrücken ausgebreitet. Selbst ein Pferd, das sich im Wettrennen auszeichnet, wäre nicht imstande, ganz darum herumzulaufen. Im hohen fetten Gras springt brüllend wildes Getier, siebzig Arten Antilopen jagen über die Steppe hin. Vögel mit hellen Stimmen singen ihr Lied. Am türkisblauen Himmel fliegen weiße Schwäne und Gänse… Für alle ist Raum in den Steppen meiner Heimat, nur für mein armes Zeltlager nicht. Die starken Stämme mit ihren habgierigen Khanen haben uns unsere grünen Weiden geraubt. Fremde Pferdeherden weiden jetzt dort und Herden von Ochsen und Schafen… Für mein Zeltlager aber ließ man mir nur steinige Halden und Felsenschluchten. Dort wurden die Herden immer kleiner und die Pferde immer magerer, bis sie wankten vor Schwäche. An allem sind die Khane schuld und ihr Oberhaupt, der Kagan Dschingis-Khan, der Rotbärtige, Unbesiegbare, der das Mongolenvolk aus seiner Heimat in andere Länder fortführte, um den Erdkreis zu plündern…«


  »Von was für einem Dschingis-Khan redet er da?« fragte Dschelal-ed-Din.


  Ali-Schan übersetzte dem Gefangenen diese Frage, und der Fremde rief aus:


  »Wer kennt Temudschin Dschingis-Khan nicht?! Ich bin von ihm fortgegangen. Er vergibt keinem, der es wagt, vor ihm zu stehn, ohne sklavisch den Nacken zu beugen! Er rächt sich an den Ungehorsamen, verfolgt mit unversöhnlichem Haß jeden, der sich ihm irgendwann einmal entgegengestellt hat, und vernichtet dessen ganzes Geschlecht bis zum letzten und kleinsten Kinde.«


  »Wer bist du denn? Warum sprichst du so keck von Dschingis-Khan?«


  »Ich bin ein freier Mergen und heiße Gurkan-Bahadur. Ich bin mein eigner Khan, mein eigner Nuker, seit ich das Heer Dschingis-Khans verlassen habe, weil dieser Greis mit der sauren Miene befohlen hat, meinem Vater und meinem Bruder das Rückgrat zu brechen, weil dieser rotbärtige Kagan allen die schönsten Mädchen wegnimmt und sie zu seinem Sklavinnen macht, weil er auf der ganzen Erde keinen anderen Willen duldet als seinen eigenen. Ich werde bis zum Ende der Welt reiten, wo nur wilde Bestien leben und ebensolche freie Jäger wie ich und wohin die Nuker des tückischen Dschingis-Khan nicht gelangen.«


  »Wo ist denn dieser Dschingis-Khan jetzt? Was hat er vor?« fragte Dschelal-ed-Din.


  »Jetzt ähnelt das Reich Dschingis-Khans einem übervollen See, dessen Wasser der Damm kaum noch zu halten vermag. Dschingis-Khan ist bereit, und alle seine Krieger haben ihre Schwerter geschliffen und harren nur seines Befehls, um sich auf die westlichen Länder zu stürzen. Sie werden auch hierherkommen, um euer Land zu plündern.«


  »Wir werden diesen Fremden hierbehalten, damit er bei uns lebt«, meinte Timur-Melik. »Er soll eine Turkmenin zum Weibe nehmen und seine Jurte im Lager des furchtlosen Kara-Kontschar aufschlagen und als freier Jäger durch die Wüste Kara-Kum streifen.«


  »Doch wer ist eigentlich dieser Dschingis-Khan?« fragte Dschelal-ed-Din. »Das muß man in Erfahrung bringen, denn die Reden dieses Mannes beunruhigen mich sehr.«


  »Vergib, durchlauchtigster Khan«, sagte Timur-Melik, indem er sich erhob. »Ich muß zusammen mit diesem Gefangenen in den Diwan-Ars reiten. Ich werde mir Mühe geben, ihn über diesen Frechling Dschingis-Khan auszuhorchen.«


  »Vergib auch mir, durchlauchtigster Gastgeber«, sagte Ali-Dschan. »Meine Dschigiten haben sich an deinem süßen Imbiß gelabt, und unsere Pferde haben reichlich Futter bekommen. Unsere Seele freut sich jetzt, nachdem sie Seligkeit genossen hat. Gestatte auch uns, weiterzureiten und diesen verfluchten Heiden nach Gurgandsch in die Festung zu bringen.«


  »Schön«, erwiderte Dschelal-ed-Din. »Guljam, gib dem Dschigiten einen neuen Schafpelz!«


  Ali-Dschan verneigte sich tief und sagte:


  »Dem Vogel der Flug, den Gästen Frieden, dem Hausherrn Ehre, doch dem Dschigiten der Weg!«


  Dritter Teil


  Die Schlacht am Irgis


  DER FELDZUG IN DIE KIPTSCHAKENSTEPPE


  »Ich ziehe zu Feld! Mit Henna färbt meinem Rosse den Schweif!«

  (Aus einem alten persischen Liede)


  Voller Grimm zog Schah Muhammed von seiner Hauptstadt Gurgandsch eilends nach Samarkand. Er war entschlossen, sich erbarmungslos an seinem Eidam Osman und an der aufsässigen Stadt zu rächen, die es gewagt hatten, das Schwert wider ihn zu zücken.


  Muhammed besetzte die Stadt und erklärte: Bei Widersetzlichkeit würde er alle Einwohner bis auf den letzten Mann niedermachen und auch die Neugeborenen und die Ausländer nicht verschonen. Lange kämpften die Samarkander, die den Zugang zu den engen Gassen mit Balken gesperrt hatten. Schließlich erschien Khan Osman vor dem Schah, ein Schwert und weißes Linnen für ein Leichenhemd in den Händen, womit er seine volle Unterwerfung und seine Bereitschaft, mit eben diesem Schwerte hingerichtet zu werden, zum Ausdruck bringen wollte. Er bat den Schah um Gnade für die Stadt und ihre Einwohner. Der Schah ließ sich beim Anblick seines Eidams, der vor ihm aufs Angesicht fiel, erweichen. Er wäre bereit gewesen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen und auch seinem Schwiegersohn zu verzeihen. Doch seine Tochter, die sich tapfer in der von den Aufständischen belagerten Zitadelle verteidigt hatte und, nachdem die Stadt sich ergeben, zu ihrem Vater zurückgekehrt war, zeigte sich durchaus nicht willens, ihrem Gatten zu verzeihen, und forderte seinen Tod. So wurde Osman in der Nacht hingerichtet, und auch alle seine Verwandten wurden samt ihren Kindern niedergemacht, so daß das alte Geschlecht der Karahaniden, der Regenten von Samarkand, erlosch.


  Die Kiptschakenkhane, die zusammen mit dem Schah von Chowaresmien gekommen waren, rechneten grausam mit der Bevölkerung von Samarkand ab. Sie hatten bereits über zehntausend Menschen getötet und hätten die Metzeleien und die Plünderungen gern noch fortgesetzt, doch mischte sich die zwar nicht minder grausame, aber besonnenere Turkan-Hatun ein und bewog die Kiptschakenkhane, das Gemetzel einzustellen.


  Hierauf ernannte der Schah von Chowaresmien Samarkand zu seiner Residenz und ließ sich dort einen großen Palast erbauen. Die Kiptschakenkhane forderten nun von ihm, daß er sein Heer in ihre Steppe führe, um den aus den östlichen Wüsten dort eingedrungenen räuberischen Tatarenstamm der Merkiten, der die Kiptschaken bedrängte, zu vernichten oder wieder zu vertreiben. Der Schah Muhammed jedoch schützte Staatsangelegenheiten und den Bau des Palastes vor, die ihn an diesem Feldzug hinderten. Da wandte sich seine Mutter mit der gleichen Bitte wie die Kiptschaken an ihn.


  Wie ein altes Adlerweibchen auf der Spitze eines Felsens ihre nackthalsigen Jungen im unzugänglichen Horst behütet, indem sie mit scharfem Auge in die weite Ferne späht, so behütete Turkan-Hatun, die vorsichtigste, verschlagenste und tückischste aller Frauen, das Reich vor gefährlichen Aufständen der ewig unzufriedenen Bevölkerung, vor Treulosigkeit und Verrat der heimtückischen Khane und deren heimlichen Anschlägen. Im Augenblick der Gefahr sandte sie aus ihrem düsteren unzugänglichen Gurgandscher Palast die ihr treu ergebenen Kiptschakentruppen aus, um jeden zu zerfleischen, der es wagte, die Hand gegen ihren erhabenen Sohn, den unbesiegbaren Schah von Chowaresmien, zu erheben. Durfte, konnte unter solchen Umständen der Schah Muhammed den Ruf seiner staatsklugen Mutter unbeachtet lassen?


  Im zeitigen Frühjahr des nächsten Jahres traf Muhammed in Gurgandsch ein und zog von dort an der Spitze eines großen Heeres zu Felde. Zehn Abteilungen deren jede aus sechstausend Reitern bestand rückten im Laufe von zehn Tagen zum Stadttor hinaus, und beladene Reservepferde führten Gerste, Hirse, Reis und Schläuche voll Öl und Kumyß mit.


  Der Schah liebte den Glanz des Krieges, das Dröhnen der Kriegstrommeln und das heisere Heulen der Kriegstrompeten und Posaunen, die zum Aufbruch riefen.


  An der Spitze der Zehntausende von Reitern galoppierte ein breitbrüstiges braunes Roß, das sich die Flanken mit dem hennarotgefärbten Schweif peitschte. Goldgezäumt blitzte und funkelte es von Edelsteinen, und an seinen Beinen klirrten silberne Schellen. Wer in ganz Chowaresmien hätte dieses Roß nicht gekannt und seinen schwarzbärtigen Reiter im schneeweißen, mit Diamanten- und Perlenschnüren umwundenen Turban?


  Dieser Reiter, der Beschützer des Islams, der Hort der Rechtgläubigkeit und der Schrecken der Ungläubigen, schleuderte die Blitze seines Zornes sogar gegen den Kalifen von Bagdad, den Nachkommen des Propheten. Dieser Reiter, der Schah Allah-ed-Din Muhammed von Chowaresmien, der die Grenzen seines Reiches bis zu jenen Wüsten ausgedehnt hat, zu denen nicht einmal Iskander-Rumi gelangt war, ist der unbesiegbare Eroberer der Welt.


  Der Heerwurm dehnte sich über eine Strecke von zehn Tagesritten. Jede Kolonne von mehreren tausend Pferden trank auf den Rastplätzen alle Brunnen leer, so daß es vierundzwanzig Stunden dauerte, ehe sich von neuem Wasser darin angesammelt hatte. In der ersten Abteilung ritten die Kundschafter; der Schah befand sich in der zweiten, die auch die schnellfüßigen, mit Zelten, Kochkesseln und reichlichen Vorräten für die königliche Küche beladenen Kamele mit sich führte. In der zehnten und letzten Abteilung ritt zusammen mit den ewig unruhigen und unbotmäßigen Turkmenen, die den Kiptschaken ihren Hochmut und ihre Gier nicht verzeihen konnten und mit ihnen in ewigem Zwist lebten, der in Ungnade gefallene Dschelal-ed-Din.


  Des Abends führten die Turkmenen um ihre Lagerfeuer herum Kriegstänze auf, wozu sie wilde Kriegslieder sangen und ihre blitzenden Krummsäbel über ihren Köpfen schwangen.


  Der Weg des Heeres führte am chowaresmischen Meer, das heißt am Aralsee, entlang. Nachdem man über den Fluß Dscheihun gesetzt war, gelangte man zu der Bucht Sary-Tschaganak, wo der Schah Rast machen ließ, um auf Nachrichten von den vorausgesandten Kundschaftern zu warten. Währenddessen streifte er mit seinen Jagdfalken an den Ufern des türkisfarbenen Meeres entlang und kehrte mit erlegten Enten und Kranichen zum Lagerplatz zurück.


  Die Kundschafter meldeten, daß sie die Pferdeherden der Merkiten nordwärts, am Unterlauf des Flusses Irgis, bei seiner Mündung in den Tschelkar-See, erspäht hätten. Der Schah wartete, bis alle Abteilungen seines Heeres herangekommen waren, rief dann deren Anführer zusammen und legte ihnen seinen Angriffsplan dar. Das ganze Heer sollte in drei Gruppen vorgehen, der Schah würde an der Spitze der mittelsten stehen, welche für den letzten, ausschlaggebenden Stoß aufgespart bleiben sollte. An der Spitze des linken Flügels sollte der Kiptschakenkhan Turgai stehen, den rechten sollte der Sohn des Schahs, Dschelal-ed-Din, anführen. Muhammed wollte erproben, wie sich sein selbstbewußt-anmaßender Sohn in der Schlacht bewähren würde.


  Ein Eilbote aus Gurgandsch überbrachte eine Rolle der Mutter des Schahs. Der Wekil und der Mirza folgten ihrem Gebieter in sein Zelt. Muhammed trennte die Rolle mit seinem Dolch auf und entnahm ihr ein Säckchen aus himbeerfarbener Seide, das er erst an Stirn und Lippen führte, ehe er es öffnete. Es lag ein Brief darin, der mit großen Buchstaben auf einen schmalen Papierstreifen{1} geschrieben war.


  »Dem gesegneten höchsten Beschützer des Glaubens und der Gerechtigkeit, Allah-ed-Din Muhammed, dem Schah von Chowaresmien. Allah wache über deine Regierung! Salam!


  Alle Imams bringen in allen Moscheen täglich fünfmal dem allerhöchsten Schöpfer, dem allmächtigen Gott, Gebete dar. Er lasse deine Regierung lange währen und schenke dir Sieg über die Feinde! So sei es!


  Auf dem Basar hat man einen geschwätzigen Derwisch festgenommen, der heimlich vom Kalifen von Bagdad gesandt worden war und leichtgläubigen Tröpfen predigte, daß Allah unseren geliebten Schah strafen würde, weil er angeblich von den Persern deren ruchlosen Glauben übernommen habe. Zur Strafe dafür würde das heidnische Volk der Jadschudschen und Madschudschen Chowaresmien überfallen und unser Reich zerstören. Den Schwätzer hat der oberste Henker Dschichan-Pechlewan, der Kraftmensch, nachdem er ihn mit glühenden Eisen gefoltert und ihm die Zunge ausgerissen, auf dem Marktplatz aufgehängt. Tausende, die dieser Hinrichtung beigewohnt haben, werden in Furcht fallen. Ansonsten ist alles wohlbestellt. Mögen Ruhe und Wohlergehen deinem Reiche viele Jahre beschieden sein!


  Turkan-Hatun Beherrscherin der Frauen der ganzen Welt.«


  Am frühen Morgen setzten sich die Truppen mit beschleunigtem Schritt in Bewegung und erreichten in zwei Märschen den Fluß Irgis.


  Die Steppe ergrünte in frischen Frühlingstrieben. Gelbe und lila Schwertlilien und rote Tulpen waren, lustig anzusehen, in den Sand der Ebene gestreut, die sonst gewöhnlich ausgedörrt und tot dalag. Die Sonne wärmte bald mit blendenden Strahlen, bald verkroch sie sich hinter Regenwolken.


  Der Irgis war noch mit einer löcherigen Eisschicht bedeckt, die keine Belastung mehr aushielt und vom Wasser überschwemmt war. So sah sich das Heer daran gehindert, aufs andere Ufer überzusetzen.


  Der Schah gab seinen Truppen den Befehl, abzuwarten und sich in einer Senke hinter dem Schilf zu verbergen, um von den Merkiten nicht bemerkt zu werden, die sich sonst wohl weiter in die Steppe zurückziehen würden.


  Zwei Tage rastete das Heer, ohne Lagerfeuer anzuzünden. In der zweiten Nacht zeigte sich ein unbegreifliches Licht am Himmel, welcher, rot wie glühende Kohlen, sich nicht in Dunkelheit hüllen wollte, und die Sterne kamen nicht zum Vorschein. Es schien, als dauerte die Abendröte bis zur Morgenröte.{2}


  Der Scheich-ul-Islam, das Oberhaupt der mohammedanischen Geistlichkeit, der das Heer begleitete, erklärte das Phänomen als ein Zeichen Allahs, welcher dem Schah Muhammed das Leuchten großen Ruhms voraussage.


  Als der Fluß vom Eise befreit war, machten die Kundschafter Furten ausfindig, durch die die Truppen gefahrlos ans andere Ufer hinüberzogen.


  Die öde Steppe, in der hie und da ein Hügel aufragte, lag stumm und geheimnisvoll da. Auf kaum wahrnehmbaren Pfaden zogen die Truppen ostwärts, hielten sich aber stets in Haufen, auf eine baldige Schlacht vorbereitet.


  In einem Tal zwischen steinigen Hügelketten zeigten sich schwarze, augenscheinlich leere Jurten, bei eiliger Flucht in Stich gelassen. Filzmatten, Teppiche und Stücke von Frauenkleidung waren auf dem Weg verstreut. Auch ein Mensch lag da, ein schlitzäugiger Mann mit schwarzen Zöpfen über den Ohren und einem gelben Gesicht. Sein verblichenes blaues Gewand, das ihm bis zu den Fersen reichte, war zerschlitzt. Etwas weiter lag ein umgestürzter zweirädriger Karren.


  Die Kundschafter, die auf die Hügel gestiegen waren, gaben Zeichen und wiesen seitwärts. Das Heer verteilte sich in einem Halbkreis.


  Die Reiter trabten weiter und zügelten dann wieder ihre Pferde. Vor ihnen breitete sich eine graue Ebene aus, die gleichsam mit dunklen Lappen bestreut war. Ein gesatteltes, aber reiterloses Roß streifte auf der Ebene herum.


  »Ein Schlachtfeld!« sagten die Krieger. »Nach Allahs Willen ist ihr Leben zu Ende.«


  »Wer hat ihnen denn zu ihrem Ende verholfen? Wer riß die Beute aus unseren Händen? Wo sind ihre Herden, die Pferde und Kamele?«


  Die Reiter ritten über das von Leichen übersäte Feld. Von Schwertern zerhackt, von Pfeilen und Speeren durchbohrt, lagen die Körper, die von ferne wie dunkle Lappen ausgesehen hatten, einzeln und zu Dutzenden. Ab und an hob der eine oder andere der chowaresmischen Reiter eine der Waffen auf ein Schwert, einen Rundschild oder einen Speer.


  Nachdenklich, mit der ihm eigenen Geste eine Locke seines schwarzen Bartes um einen Finger wickelnd, ritt auch der Schah über das Leichenfeld.


  Die Männer seines Gefolges flüsterten untereinander:


  »Eine erbitterte Schlacht muß das gewesen sein… Einige tausend Merkiten sind auf dem Felde geblieben… Keinen hat man verschont, auch die Verwundeten hat man erschlagen…«


  Ein Reiter sprengte heran und rief:


  »Ich habe einen Lebenden gefunden einen Merkiten, der der Sprache noch mächtig ist.«


  Der Schah ließ sein Pferd galoppieren, sein Gefolge jagte ihm nach.


  Der Merkit, dessen blutüberströmter Schädel von der Stirn bis zum Nacken rasiert war, saß am Fuße eines Hügels. Neben ihm hatten sich Kiptschaken niedergehockt und versuchten ihn auszufragen.


  Der Schah zügelte sein Roß.


  »Was sagt er? Von welchem Stamme ist er? Wer hat sie überfallen und niedergemetzelt?«


  Stöhnend und ächzend begann der Merkit zu erzählen:


  »Unser Volk, das Volk der Merkiten, war ein großes Volk, aber es ist nicht mehr. Unser Khan war Tuktu-Khan… Zusammen mit seinem Sohn Holtu-Khan, dem berühmten Jäger niemandes Pfeile flogen weiter und trafen sicherer als die seinen, ist er geflohen. Beide Khane sprachen zu uns einfachen Kriegern: ›Flieht zusammen mit uns vor dem Zorn des rotbärtigen Dschingis-Khan, der beschlossen hat, den Stamm der Merkiten bis auf die Wurzel auszurotten… Im Westen, hinter den salzigen Seen, ziehen sich bis zum Meer die Steppen der Kiptschaken hin. Dort wird auch für uns Platz sein. Viel Gras werden wir dort finden und dichtes Schilf, und unsere Viehherden werden sich wieder vermehren. Die Kiptschaken werden uns Gastrecht nicht versagen und mit uns aus einem Kessel essen und aus einem Schlauch trinken…‹ So sprachen die Khane. Was blieb uns anders übrig? Vor uns lag das weite Feld, hinter uns war der Tod… Uns nach setzten zwei wütende Hunde, die Schnauzen auf unseren Fährten… Diese Hunde hetzte der älteste Sohn des Rotbarts, Dschutschi-Khan, und sie heißen: Subudai und Tochutschar-Nojon… Wir flohen, so rasch wir konnten… Wollten, daß die Spuren unserer Rosse im Geröll und im Sand sich verlören… Doch die Rosse kamen von Kräften, ihre Hufe bekamen Risse und Sprünge, und die büßten ihre frühere Flinkheit ein… Wutschnaubend fielen zwanzigtausend mongolische Reiter über uns her, und da gab es für uns kein Entrinnen mehr. Der Fluß Irgis war über seine Ufer getreten, Eisschollen schwammen auf dem Wasser, und die Pferde blieben in der aufgeweichten Erde stecken… Das große Volk der Merkiten ist nicht mehr! Die einen sind von den Mongolen niedergesäbelt worden… Ihre Leichen decken dieses Feld… Die andern sind von den Mongolen in Gefangenschaft geschleppt worden… Der rothaarige Dschingis-Khan, der auf einem Berg von Filz in seiner Jurte sitzt, hat gut lachen… Der uralte Ruhm des Merkitenvolkes ist mit ihm selber untergegangen… Nur eine lebt noch aus dem Stamme der Merkiten, eine Verräterin, die junge schöne Kulan, die Dschingis-Khan zu seinem jüngsten Weibe gemacht hat…«


  »Führe uns auf die Spur dieser Räuber!« riefen die Kiptschaken. »Wir werden mit ihnen abrechnen. Sie können noch nicht weit sein, da sie die Ochsen und Gefangenen mit sich führen. Wir werden ihnen ihre Beute wieder abjagen!«


  »Wir werden sie bald eingeholt haben«, sagte auch der Schah und befahl einem Trompeter, den über das Schlachtfeld verstreuten chowaresmischen Reitern, die den gefallenen Merkiten die Kleider vom Leibe zogen, das Signal zum Sammeln zu geben.


  DIE SCHLACHT

  MIT DEM UNBEKANNTEN STAMM


   Weißt du auch, Väterchen, was Sal dem Recken
 Rustern sagte? »Einen Feind darf man nie geringschät-

  zen und für hilf- und wehrlos halten.«

  (Aus einem alten persischen Lied)


  Die ganze Nacht hindurch befand sich das Heer auf dem Vormarsch. Nur zweimal wurde kurz Rast gemacht, um die Pferde zu füttern.


  Gegen Morgen überzog sich die ganze Steppe mit Nebel. Die einzelnen Abteilungen verloren einander aus dem Auge. Die Späher und Kundschafter verständigten sich untereinander, indem sie mit dünnen klagenden Stimmen das Geheul der Schakale und Wölfe nachahmten.


  Ein frischer Wind trieb die zerrissenen Nebelschwaden auseinander. Auf dem goldgelben Himmelsstreifen am Horizont zeigten sich Hügelkämme. Zu Füßen der Hügel schimmerten zahllose Lagerfeuer, und immer deutlicher waren Gruppen von Reitern, Kamelen und beladenen Wagen mit gewaltigen hohen Rädern zu erkennen.


  Das war das Lager des unbekannten Stammes, wo man das Heranrücken des chowaresmischen Heeres bereits bemerkt hatte.


  Als der Nebel sich noch mehr zerteilt hatte, zeigten sich, aus den umhertreibenden Schwaden auftauchend, etwa dreißig Reiter, die getrennt in Zehnergruppen ritten. Die ersten schrägen Strahlen der aufgehenden Sonne beleuchteten ihre lange blaue Kleidung, ihre eisernen Panzer und Helme. Sie saßen auf kleinen dickbeinigen Pferden. In der vordersten Zehnergruppe ritt auf einem hohen turkmenischen Hengst ein weißbärtiger Moslem in weißem Turban und himbeerfarbenem Pelz, der mit gelben Blumen bestickt war. Der Reiter neben ihm trug einen Speer, an dessen Spitze ein weißer Roßschweif hing.


  »Salam!« rief dieser Weißbärtige. »Auch ich bin ein Moslem! Laßt mich mit eurem Feldherrn sprechen, den Allah schützen möge!«


  »Wir haben viele Feldherrn in unserem Heer«, erwiderte man ihm. »Doch an seiner Spitze steht Allah-ed-Din Muhammed, der Schah von Chowaresmien, der Schrecken der ganzen Welt, das Schwert des Islams.«


  Der Greis stieg vom Pferde. Die Arme über der Brust gekreuzt, trat er, leicht gebeugt, zu der Stelle, wo auf seinem herrlichen Roß der Schah von Chowaresmien saß, umgeben von der schweigenden Schar seiner prächtig gekleideten Khane.


  »Der Befehlshaber des mongolischen Heeres, der große Nojon Dschutschi-Khan, Sohn Dschingis-Khans, des Beherrschers der östlichen Länder, läßt durch mich, seinen Dolmetscher, dem mächtigen Beherrscher der westlichen Länder, Allah-ed-Din Muhammed dessen Regierung Allah noch hundertzwanzig Jahre währen lassen möge! seine Grüße entbieten. Salam!«


  »Salam!« erwiderte der Schah von Chowaresmien.


  »Khan Dschutschi läßt fragen, weshalb das tapfere Heer des Schahs, welches die ganze Nacht hindurch vorrückte, den Spuren des mongolischen Heeres folgt.«


  Der Greis wartete auf eine Antwort, doch vergebens. Der Schah, der, seinen schwarzen Bart streichend, den mongolischen Abgesandten unverwandt mit drohenden Blicken betrachtete, verharrte in Schweigen.


  »Khan Dschutschi befahl mir noch zu sagen, daß sein Vater, der unbesiegbare Dschingis-Khan, seinen Feldherren Subudai und Tochutschar geboten habe, die aufrührerischen Merkiten zu züchtigen, die sich der Macht der Khans durch die Flucht entziehen wollten. Nachdem das mongolische Heer den ungehorsamen Stamm vernichtet hat, wird es in seine heimatlichen Steppen zurückkehren.«


  Der Alte hielt wiederum einen Augenblick inne, währenddessen er das unbewegt strenge Gesicht des Schahs mit den Augen förmlich verschlang, dann fuhr er fort:


  »Dschingis-Khan, der Beherrscher aller in Jurten lebenden Völker, hat uns geboten, den muselmanischen Truppen freundschaftlich zu begegnen, falls wir auf sie stoßen sollten. Als Zeichen der Freundschaft macht Khan Dschutschi deiner Hoheit den Vorschlag, einen Teil der erlangten Beute und der Gefangenen dir freiwillig herauszugeben.«


  Da versetzte der Schah seinem Braunen einen Schlag mit der Peitsche, daß er unter der starken Hand, die ihn zurückhielt, zu tänzeln begann, und sprach jene berühmten Worte, die sein Hofchronist Mirza-Jussuf in der ›Chronik der Heldentaten, Schlachten und Aussprüche des Schahs‹ verzeichnet hat:


  »Sage deinem Befehlshaber: Wenn Dschingis-Khan ihm nicht geboten hat, mit mir zu kämpfen, so hat mir Allah etwas anderes befohlen nämlich eure Truppen anzugreifen! Ich werde mir die Gnade des Allmächtigen verdienen, indem ich euch unreine Heiden vom Erdboden vertilge!«


  Der überraschte Dolmetscher erstarrte, aber ehe er noch Zeit gehabt, die Worte des Schahs zu überdenken, hatte Muhammed sein Roß bereits zu seinem sich eilends in Schlachtordnung formierenden Heer hingelenkt.


  Der Dolmetscher begab sich zu seiner Eskorte zurück, schwang sich aufs Pferd, und die Mongolen ritten davon, erst langsam, dann, über die Mähnen ihrer Gäule gebeugt, in gestrecktem Galopp, zurück zu ihrem Lager.


  Die Schlacht entbrannte.


  Kaum hatte der weißbärtige Moslem das Mongolenlager erreicht, als von dort aus auch schon etliche Abteilungen sich langsam gegen die anrückenden Truppen des Schahs von Chowaresmien in Bewegung setzten bis zu den Hügeln, wo sie haltmachten.


  Der Schah erteilte seinen Khanen den Befehl:


  »Das Heer in drei Gruppen teilen: einen rechten und einen linken Flügel und die Mitte. Beide Flügel sollen das Mongolenlager umfassen, damit niemand entwischen kann. Die Mitte, die ich selber befehlige, wird die Reserve bilden. Ich werde sie immer dorthin dirigieren, wo Unterstützung und ein entscheidender Schlag vonnöten sind. Daß sich die Feinde direkt auf uns werfen, ist nicht zu erwarten. Und wenn sie's täten, desto besser, sie würden im Morast des Salzsumpfes steckenbleiben.«


  Der Schah nahm auf der Spitze eines Hügels Aufstellung. Weit breitete sich die Steppe vor seinem Blick aus, die sogleich den Kampfplatz bilden würde. Muhammed stieg von seinem Pferde und ließ sich auf einem ihm hingebreiteten Teppich nieder. Der Dostarchandschi, der Servierer des Imbisses, breitete ein seidenbesticktes Tuch aus und setzte die Platten mit Fladen, Rosinen, getrockneten Melonen darauf. Er goß Kumyß in Schalen und kredenzte sie den jungen Begs, die den Schah von Chowaresmien auf dem Feldzug begleiteten, um die Kriegführung zu erlernen. Die Kamele, die die Lebensmittelvorräte auf ihren Rücken trugen, knieten nieder. Der Dostarchandschi erteilte Anordnungen und nahm zusammen mit anderen Dienern goldene Krüge und Schüsseln, um dem Schah die erlesensten Speisen und Getränke darin zu offerieren, damit er seine vom Feldzug erschöpften Kräfte stärke.


  Der rechte Flügel stand unter Befehl des ungeliebten Sohnes des Schahs. Sein schwarzer Hengst trug ihn im Galopp auf die Spitze eines Sandhügels, von wo aus er das Kampffeld überblickte, indem er seine schmalen schwarzen Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte.


  »Rufe Kara-Kontschar!« rief er einem Dschigiten zu.


  Der stämmige junge Turkmene im roten Kaftan ritt im Galopp den Hügel hinab und kehrte in Begleitung eines sehnigen Reiters in schwarzem Umhang und mit einer hohen Schaffellmütze auf dem Kopf zurück. Kara-Kontschar ritt zu Dschelal-ed-Din hin und hörte mit vorgeneigtem Oberkörper aufmerksam dessen Erklärungen über den Plan der bevorstehenden Schlacht an. Kara-Kontschars Habichtsgesicht drückte keinerlei Erregung aus, und in seinen runden braunen Augen, die an die einer Eule erinnerten, sprühten lustige Fünkchen.


  »Siehst du den Salzsumpf dort? Er kann unser Verderben oder unsre Rettung werden. Die Tataren sind nicht allzu zahlreich. Wir sind unser dreimal mehr. Doch nicht immer ist die Menge entscheidend… Kann man sich auf unsere Krieger verlassen? Von dem sterbenden Merkiten habe ich erfahren, daß das Heer der Mongolen nur aus etwa zwanzigtausend Mann besteht. Wenn also die Hälfte davon gegen unseren Flügel vorgeht, so sind das immer erst zehntausend Mann. Wir haben allein sechstausend Turkmenen, dazu noch fünftausend Kara-Kitajer, die sich jedoch dem Padischah nur aus Not und Hunger ergeben haben. Sie sind nicht ins Feld gezogen, um zu kämpfen, sondern um sich die Hände an fremden Lagerfeuern zu wärmen. Ich werde sie als erste vorrücken lassen, und sie werden gern gehen, um als erste über den tatarischen Wagentroß herzufallen… Der erwähnte Merkit aber nannte die Tataren ›in Wut geratene Tiger‹… Wenn dem so ist, dann werden sie natürlich die Kara-Kitajer überwältigen und sich auf uns stürzen. Alsdann muß man ihnen mit aller Kraft begegnen, ihnen in die Flanke stoßen und sie in den Salzsumpf treiben, wo sie steckenbleiben werden, so daß wir sie bequem niedersäbeln können. Darauf müssen wir meinem Vater zu Hilfe eilen, denn er wird heute wohl auf seine süße Ruhe und auf die gebratenen Enten verzichten müssen… He, Dschigiten! Galoppiert zu den turkmenischen Khanen und sagt ihnen, daß sie heute von Kara-Kontschar, dem Panther aus der Wüste Kara-Kum, in die Schlacht geführt werden.«


  Sechs Dschigiten jagten fort, hin zu den verschiedenen turkmenischen Abteilungen, die sich auf den Hügeln zerstreut hatten. Als die Truppen Kara-Kontschars Namen hörten, sprangen sie auf und gaben laut ihren Beifall kund. Wer von ihnen hätte diesen Namen nicht schon gehört? Doch niemand hatte in dem schweigsamen schwarzen Reiter auf dem hohen braunen Roß den Schrecken der Wüste Kara-Kum vermutet.


  Kara-Kontschar galoppierte zu den Turkmenen hin, rief einige von ihnen aus den Reihen heraus und führte, nachdem er ihnen den Schlachtenplan kurz erläutert hatte, dreitausend Mann hinter den Hügel, wo er und sie die Tataren erwarten mußten.


  Dschelal-ed-Din flog auf seinem schwarzen Hengst wie der Wind zu den Kara-Kitajern, die, ihre kurzen Speere in den Händen und die Filzmützen auf den Köpfen, auf ihren kleinen struppigen Pferden saßen und in ungeordneten Haufen der kommenden Dinge harrten.


  »Ihr kühnen Kara-Kitajer!« rief Dschelal-ed-Din ihnen zu. »Ihr Bergpanther, ihr Tapfersten in der Schlacht! Da seht ihr vor euch ein Lager feiger Landstreicher. Wie Diebe in der Nacht haben sie uns die reiche Beute vor der Nase weggeschnappt. Uns allein gehört sie, uns, den Herren über diese Steppe. Überfallt sie, nehmt, was euch gefällt!«


  In die ungeordneten Haufen der Kara-Kitajer kam Bewegung, und sie ritten auf das Lager der Tataren los. Staubwolken wirbelten über ihnen auf, und im gleichen Maße, wie die Reiter ihren Galopp beschleunigten, verstärkte sich auch ihr wildes Geschrei, das schließlich in ein bloßes Gebrüll und Geheul ausartete.


  Der Schah von Chowaresmien hatte sich, nachdem er die langen Schöße seines Zobelpelzes zurückgeschlagen, bequem auf dem Teppich niedergelassen und knabberte mit seinen starken weißen Zähnen die Keule einer Wildente ab. An der zweiten Keule knabberte der Scheich-ul-Islam, der einzige aus dem Gefolge des Herrschers, welcher der Ehre gewürdigt wurde, dem Padischah gegenüber auf einem kleinen Teppich sitzend, dessen Mahl zu teilen. Sogar der treue Teilnehmer an allen Feldzügen Muhammeds, der Anführer seiner Leib- und Palastwache, ›der Knauf seines Schwertes und der Schild seiner Ruhe‹, Timur-Melik mußte stehen und lauschte mit über den Bauch verschränkten Händen der tiefsinnigen Unterhaltung zwischen dem Herrscher und dem Oberhaupt der mohammedanischen Geistlichkeit. Der Scheich hatte darauf bestanden, den Schah auf diesem Feldzug zu begleiten, um die ganze Zeit über Allah um Sieg für die Waffen des Schahs von Chowaresmien zu bitten.


  Muhammed war heiter und machte einige Scherze, wobei er dann und wann einen Blick zum Feinde hinüberwarf, dessen Kämpfer sich in gesonderten Gruppen in der Steppe sammelten und ordneten. In der stillen klaren Morgenluft sah man deutlich Meldereiter zwischen den einzelnen Abteilungen hin- und herjagen, sah ihre runden Erzschilde blitzen.


  Eine Gruppe besonders Wagemutiger sprengte den anderen voraus, den Kiptschaken entgegen… Beim Zusammenstoß wurden die Krummsäbel hoch in der Luft geschwungen und sausten nieder. Ein Krieger stürzte, und sein Pferd, dem der leere Sattel unter den Bauch gerutscht war, rannte, mit den Hinterbeinen ausschlagend, in ungeschickten Sprüngen über die Steppe.


  Nun begann der eigentliche Angriff. Mehrere berittene Kiptschakenabteilungen jagten über die gelbe Fläche hin.


  Der Schah legte die Knöchelchen seines Entenbeins aus der Hand und rief:


  »Begs, greift an! Allah steht euch bei!«


  Gemäß dem Befehl des Schahs zogen sich die Reihen der attackierenden Kiptschaken auseinander wie sich ausbreitende Arme, um das Mongolenlager zu umfassen… Doch die Mongolen unternahmen gar keinen Versuch, aus dem sich immer enger um sie schließenden Ring zu entschlüpfen.


  Vom Lager löste sich die erste, aus tausend Reitern bestehende, in Trupps zu je hundert Mann geteilte Truppe los und rückte geschwind vor, auf kleinen zottigen Pferden, die durch Eisen- und Lederpanzer geschützt waren. Unvermeidlich mußten sie die weit über die Steppe auseinandergezogene schwankende Linie der Kiptschaken durchbrechen.


  »Kchu, kchu, kchu kchu!« ertönte das heisere tierische Gebrüll der Mongolen.


  Das zweite Tausend riß sich vom Lager los und stürmte vorwärts. In der Sonne blinkten und blitzten die erzenen Helme und Schilde und die Krummsäbel.


  Von der Spitze seines Hügels aus sah der speisende Schah, wie vom Mongolenlager her eine Welle nach der anderen über die Steppe hinrollte, unaufhaltsam.


  Die Reihen der Kiptschaken gerieten in Unordnung. Die Vordersten sprengten schon auf das Lager zu, in der Absicht, den Troß der Mongolen zu plündern. Doch vom Lager löste sich jetzt noch eine Tausendschaft, die dritte, los, jagte ebenso leicht und gleichmäßig vorwärts wie die früheren und schnitt den Kiptschaken den Weg ab. Beide Heere gerieten aneinander. Eine Staubwolke hüllte das Getümmel ein. Einzelne Kiptschaken sonderten sich nach einiger Zeit von dem allgemeinen Durcheinander ab und stoben, tief über die Hälse ihrer Pferde gebeugt, davon, in die Steppe hinein.


  »Dergleichen habe ich noch nie gesehn!« rief der Schah und sprang auf die Füße. Mit unverwandt in die Ferne gerichteten Blicken stand er da und wickelte nach seiner Gewohnheit das Ende des Bartes sich um einen Finger.


  Vier mongolische Abteilungen, eine hinter der anderen, nahmen in tadelloser Ordnung Richtung auf das Zentrum des chowaresmischen Heeres, genau auf den Hügel zu, auf welchem sich der Schah mit seinem Gefolge befand.


  Immer näher hörte man das Geschrei der Mongolen, ihr heiseres »Kchu, kchu, kchu!«.


  Wer würde diese heranrollende Lawine aufhalten? Der Schah blickte sich um. Timur-Melik stand schon nicht mehr neben ihm. Er hatte sich auf sein Pferd geschwungen und war davongejagt, hin aufs Schlachtfeld.


  Die besten und erprobtesten der Kiptschakentruppen warfen sich den Mongolen entgegen. Diese ließen sich aber nur für wenige Augenblicke aufhalten und jagten weiter, stracks auf den Hügel zu, auf dem der Schah stand.


  »Mein Pferd!« rief der Schah. »Mein Pferd!« Und ohne zu warten, bis sein Ruf gehört wurde, lief er geschwind zum Fuß des Hügels hinunter, wo zwei Pferdeknechte den braunen Hengst mit dem roten Schweif am Zügel hielten.


  Der Schah schwang sich in den Sattel und galoppierte in die Steppe hinein. Und hinter ihm her sein Gefolge mit klirrenden Rüstungen und klingenden Schellen.


  Auf dem Hügel zurück blieb der zerdrückte Teppich mit den umgeworfenen Messingschüsseln und Goldschalen, deren süßer Inhalt verschüttet war. Der Wind zauste an einem Zipfel des buntseidenen Tuches. Einer nur aus der allernächsten Umgebung des Schahs hatte sich nicht in Sicherheit bringen können. Es war der greise Scheich-ul-Islam. Er war von seinem Pferde gefallen und dann wieder auf den Hügel hinaufgestiegen. Jetzt ordnete er den Teppich und ließ sich darauf zum Gebet auf die Knie nieder. Nachdem er in den Falten seines schneeweißen Turbans gewühlt hatte, zog er daraus ein ovales goldenes Plättchen hervor.


  Als die Mongolen den Hügel erreicht hatten, erklommen drei ihrer Anführer und der alte Dragoman seine Spitze. Einer der drei war noch jung, er hatte ein düsteres Gesicht und schwarze Augen. Das Ende seines schmalen schwarzen Bartes war zu einem Zöpfchen geflochten und über das linke Ohr geworfen. Der zweite war ein schwerfälliger, dicker, alter Mann mit verkrümmtem rechtem Arm. Schräg über sein Gesicht lief eine rote Narbe hin bis zu dem einen Auge, das dadurch wie zusammengekniffen aussah. Mit dem anderen, das hervorquoll, betrachtete der Dicke forschend alles, was ihn umgab. Der dritte war eine reckenhafte, sehnige Gestalt, ganz in Erz gepanzert. Es waren dies der älteste Sohn Dschingis-Khans, mit Namen Dschutschi, und zwei seiner in China bereits berühmten Feldherren, der einäugige Subudai-Bahadur und der reckenhafte Tochutschar-Nojon.


  Der betende Scheich-ul-Islam verharrte beim Nahen der drei in seiner andächtigen Versunkenheit, wobei er sich immer wieder bis zur Erde verneigte.


  »Ein Diener Gottes«, sagte der Dolmetsch.


  Der Imam erhob sich, verschränkte seine Arme über der Brust und trat mit gebeugtem Rücken in kleinen Schrittchen vor den jüngsten der Mongolen hin.


  »Seit drei Jahren bereits bin ich ein treuer Diener des Beherrschers des Erdkreises Dschingis-Khan«, sagte er und reichte mit einer demütigen Gebärde dem Mongolen das goldene Plättchen hin. »Jeden Monat habe ich mit den Karawanen Briefe an den Anführer des ersten mongolischen Postens auf der großen Straße nach China gesandt. Jetzt bitte ich darum, mich in Dienst des mongolischen Heeres zu nehmen. Ich möchte nicht nach Chowaresmien zurückkehren.«


  Der Dolmetsch übersetzte dem Khan Dschutschi, welcher das Goldplättchen lässig entgegengenommen hatte, die Worte des Imams.


  »Eine Paizsa mit dem Jagdfalken…«, bemerkte er, während er fortfuhr, aufmerksam die Steppe zu beobachten, wo in allen Richtungen Reiter dahinsprengten. Dann gab er dem Scheich-ul-Islam das Goldplättchen zurück und sagte:


  »Nein, nein. Für uns bist du nur von Nutzen, solange du dich in der Gnade deines vertrauensseligen Herrschers sonnst. Reite deinem Schah nach und schicke uns nach wie vor deine Briefe.«


  Und die Mongolen vergaßen den Imam sogleich. Das Handgemenge näherte sich dem Hügel. Dschelal-ed-Dins Turkmenen hatten den linken Flügel der Tataren überrannt, einen Teil der Feinde niedergesäbelt, die übrigen in den Sumpf gedrängt.


  Als dies die drei mongolischen Führer gewahrten, eilten sie den Hügel hinab.


  Die Schlacht dauerte bis zum Abend. Die Turkmenen und Kara-Kitajer attackierten immer wieder die Mongolen, die sich bald fliehend über die Ebene zerstreuten, bald wieder ihre Pferde wendeten und sich ungestüm auf ihre Verfolger warfen, um hierauf von neuem die Flucht zu ergreifen. Mit Anbruch der Dämmerung zogen sich die Mongolen alle zugleich in ihr Lager zurück.


  Der Schah von Chowaresmien kehrte auf seinen Hügel zurück, wo er eine unruhige Nacht verbrachte. Ringsherum legten sich die Kiptschakenkrieger neben ihren Pferden nieder, denen sie die Beine gefesselt hatten.


  In der Ferne färbte ein zuckendes Aufflammen den Himmel rot die Widerspiegelung der mongolischen Lagerfeuer, die die ganze Nacht hindurch loderten. »Die Tataren bereiten sich auf neuen Kampf in der Früh vor«, sprachen die Kiptschaken untereinander.


  Von allen Seiten hörte man Stöhnen und Ächzen, Jammergeschrei und Hilferufe. Die Hälfte der Kiptschaken waren in dieser Schlacht verwundet oder getötet worden.


  Dschelal-ed-Din suchte seinen Vater zu einem neuerlichen Angriff zu bewegen.


  »Jetzt zurückweichen, wo die Mongolen mit unserem Heer nicht fertig werden konnten, daß hieße unsern Ruhm zerstören. Sie sammeln eben frische Kräfte. Also sollte man noch in dieser Nacht, so bald wie möglich, sich an ihr Lager heranschleichen, es überfallen und alle niedermachen.«


  »Morgen werde ich den Kampf fortsetzen«, entschied Muhammed, indem er sich fester in seinen Zobelpelz hüllte.


  Als die schrägen Strahlen der Sonne über die Steppe liefen und die Hügel lange Schatten warfen, rückte das chowaresmische Heer, wiederum in drei Gruppen geordnet, von neuem gegen die Mongolen vor.


  Doch das Lager der Mongolen war leer. Rauchende Feuer, aber kein einziger mongolischer Krieger. Bloß die Leichen der tierisch niedergemetzelten Merkiten lagen überall auf der Erde, und ein paar lahme Kamele humpelten herum…


  Ein Turkmenentrupp, der hinter den Tataren hergeschickt worden war, kehrte gegen Abend zurück.


  »Die Mongolen entfernen sich so schnell nach Osten, daß wir nur noch in weiter Ferne die von ihnen aufgewirbelte Staubwolke erblicken konnten.«


  »Sie sind gute Krieger, wie ich noch nie welche sah«, sagte der Schah und befahl seinem Heer, die Pferde heimwärts zu wenden.


  »Dies waren nur die ersten Spähtrupps«, meinte Dschelal-ed-Din. »Sie werden mit einem gewaltigen Heer wiederkehren. Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen, müssen ihnen folgen, sie beobachten, klären, was sie im Sinne führen, und uns selbst in höchster Eile auf einen Krieg vorbereiten.«


  »Du urteilst wie ein unreifer Jüngling«, entgegnete ihm sein Vater. »Niemals wieder werden sie wagen, mich zu überfallen!«


  Vierter Teil


  Feinde an der Grenze


  DAS MONGOLENHEER IST ZUM EINFALL BEREIT


  Dieser Kaiser zeichnete sich durch äußerste Grausam-
keit, durchdringenden Verstand und durch seine Siege

  aus.

  (Aus einem persischen Märchen)


  Am Oberlauf des Irtysch, am Fuße eines einsamen Hügels inmitten der grünen Steppe, stand ein Zelt aus gelber Seide, welches Dschingis-Khan dem Kaiser von China abgenommen hatte. Hinter dem Zelt standen zwei große mongolische Jurten, beide mit weißem Filz bezogen. In einer davon wohnte die jüngste Frau Dschingis-Khans, die schöne junge Kulan, Tochter des von den Mongolen erschlagenen Merkitenkhans, zusammen mit ihrem Söhnchen Külkan. In der anderen waren sieben Mägde, chinesische Sklavinnen, untergebracht.


  Auf dem Platz vor dem Zelt brannten auf aus Steinen zusammengesetzten Opferaltären Feuer, zwischen denen alle hindurchgehen mußten, die zum großen Kagan kamen, ihn zu grüßen. »Durch diese Feuer«, so behaupteten die Schamanen, »werden alle verbrecherischen Absichten gereinigt und alle Krankheiten und Unglück bringenden bösen Geister, die unsichtbar jeden Übeltäter umschweben, vertrieben.«


  Der alte Oberschamane Beki und vier junge Schamanen, in weite sackartige Gewänder von weißer Farbe gekleidet und mit spitz endenden Fellmützen auf den Köpfen, umschritten die Opfersteine, wobei sie mit der flachen Hand auf Tamburine schlugen und mit Klappern rasselten. Sie warfen harzige Zweiglein in die Flammen der Opferfeuer und schrien unter Heulen laute Gebete. An einem vergoldeten Pfahl war neben dem Zelt ein weißer Hengst mit feurigen Augen, der auf den Namen ›Seter‹ hörte, festgebunden. Nie hatte er einen Sattel kennengelernt, und niemals noch hatte ein Mensch ihn bestiegen. Bei Dschingis-Khans Feldzügen ritt, nach Behauptung der Schamanen, auf diesem schneeweißen Tier unsichtbar der mächtige Kriegsgott Sulde, der Schirmherr des mongolischen Heeres, der es zu immer neuen, immer größeren Siegen führte.


  Auf der anderen Seite des Zeltes stand der stets gesattelte breitbrüstige ›Naiman‹, Dschingis-Khans Lieblingsschlachtroß, rehbraun mit schwarzen Beinen und schwarzem Schweif und einem schwarzen Streifen auf dem Rücken ein Abkomme wilder Steppenpferde.


  Neben dem Rosse Seter steckt eine hohe Stange aus Bambusrohr in der Erde mit der weißen Fahne Dschingis-Khans.


  Rings um den Hügel herum waren die ›Turgauden‹, die Trabanten Dschingis-Khans, aufgestellt, die, gepanzert und behelmt, aufpaßten, daß kein lebendes Wesen sich unbemerkt dem Zelte des großen Kagans näherte. Nur diejenigen, die ein goldenes Plättchen mit der Abbildung eines Tigerkopfes vorweisen konnten, durften die aufgestellten Wachen passieren und sich dem gelben Zelt am Hügel nähern.


  In weiterem Umkreis lagen in der Steppe verstreut schwarze Tatarenjurten aus Filz und rote Tangutenzelte aus Wolle. Dies war der persönliche ›Kurien‹ Dschingis-Khans, das Standquartier von tausend auserlesenen Leibwächtern. Zu diesen Trabanten auf weißen Rossen gehörten nur die Söhne der vornehmsten Khane, unter denen der Kagan die klügsten und ihm ergebensten auswählte und sie zu Anführern anderer Abteilungen machte.


  Noch weiter weg lagen andere Zeltdörfer, die sich über die ganze Ebene bis hin zu den mit dichtem Wald bestandenen Bergen erstreckten und zwischen denen in der Steppe Kamele und Herden scheckiger Pferde weideten. Die Pferdehirten galoppierten, Hetzrufe ausstoßend und die Fangleine schwenkend, umher und gaben acht, daß die Tiere der verschiedenen Herren sich nicht miteinander vermischten oder daß sich die Hengste nicht der Herde der Stuten mit den Füllen näherten.


  Bevor er sich aus dem muslimischen Lande fortrührte, fertigte der Mongolenherrscher an den Schah von Chowaresmien eine Gesandtschaft mit reichen Geschenken ab, an dessen Spitze er einen ihm ergebenen reichen muslimischen Kaufmann stellte, welcher aus Gurgandsch stammte und früher Karawanen aus Mittelasien nach China geschickt hatte. Er erhielt den Auftrag, zu erforschen, was in den westlichen Ländern vor sich ging, über welche Heeresmacht man dort verfügte und ob der Schah von Chowaresmien auf einen Krieg vorbereitet sei. Zu gleicher Zeit entsandte Dschingis-Khan viele geheime Späher dorthin.


  DIE GESANDTSCHAFT DES ÖSTLICHEN HERRSCHERS


  In den Falten ihrer Kleider hatte sich noch der

  Duft von Blüten ferner Länder erhalten.

  (Aus einem persischen Märchen)


  Das zerstörte Samarkand machte Muhammed, der letzte Schah Chowaresmiens, vorübergehend zu seiner Residenz. Zum Gedenken an seinen Sieg über die freiheitsliebenden Samarkander erbaute er in der Stadt eine hohe Moschee und nahm auch den Bau eines Palastes in Angriff. Er fuhr fort, sich für einen großen Eroberer anzusehen, dessen Mission es sei, gleich Alexander mit dem Heer der ihm ergebenen Kiptschaken bis ans Ende der Welt zu ziehen und die Grenzen seines Reiches bis an die Gestade des letzten Meeres, hinter dem die Finsternis beginnt, auszudehnen. Als seinen hauptsächlichsten und gefährlichsten Feind betrachtete er den Kalifen von Bagdad, Nassir, der sich weigerte, dem Schah Muhammed den Titel eines Oberhauptes aller Muslimin abzutreten. Erst mußte man also nach Bagdad ziehen, den Kalifen besiegen und die Spitze seines Speeres in die geweihte Erde stoßen, ehe man nach Osten reiten konnte, um das entfernte, durch seine Reichtümer berühmte China zu erobern.


  Muhammed sammelte ein großes Heer, entfaltete die grüne Fahne des Propheten und zog über das Hochland von Iran auf Bagdad, die Hauptstadt der arabischen Kalifen.


  Allein, kaum war der am weitesten vorgeschobene Teil des Heeres, das nicht mit genügend warmer Kleidung versehen war, in den Bergen von Iran angelangt, als es von einem Schneesturm überrascht wurde, in dem der größte Teil der Krieger des Schahs umkam. Die erschöpften Überlebenden wurden von den wilden heidnischen Kurden hingemetzelt. Dieses Unglück bewog den Schah, in seinem Vormarsch innezuhalten, denn ihn beschlichen leise Zweifel, ob der Krieg gegen den Kalifen wirklich unumgänglich notwendig sei.


  ›Ist es nicht vielleicht der warnende Finger des zürnenden Allmächtigen?‹ überlegte er und zog es vor, nach Buchara zurückzukehren, wo er zeitweilig ›seinen Wanderstab abstellte‹.


  Hier traf im Herbst des Jahres des Hasen (1219) eine große Gesandtschaft Dschingis-Khans ein, des großen Kagans der Mongolen, Tataren, Chinesen und anderer Völker, die den Osten bewohnten, und der Schah mußte sich von neuem mit der tatarischen Frage befassen.


  Durch die hohe Pforte des Palastes des Schahs ritten auf kleinen scheckigen Steppenpferden die Gesandten Dschingis-Khans, drei Moslems, die reichsten unter den Kaufleuten, die jedes Jahr Karawanen mit Waren von Charism aus nach allen Ecken und Enden Asiens geschickt hatten. Diese Kaufleute, aus den drei großen Städten Gurgandsch, Buchara und Otrar gebürtig, standen schon lange in Dschingis-Khans Diensten. Solche Kaufleute pflegten gewöhnlich eine Art Handelskompanie zu bilden und Geld von solchen Leuten als Einlage aufzunehmen, die ihr Glück im Handel erproben wollten. Von ihnen unterzeichnete Anweisungen auf Auszahlung von Geldern, mochten die Summen auch noch so groß sein, wurden überall ohne Verzug ausgeführt im fernsten Osten sowohl wie auch im äußersten Westen, ja die Zahlungen auf solche Orders wurden schneller geleistet als etwa die Zahlungen von Steuern in die Kasse der Regierung.


  Die für den Schah Muhammed bestimmten Geschenke waren auf hundert Kamelen verladen und auf einem mit grell leuchtenden Farben bemalten Karren, vor den zwei langhaarige Yaks gespannt waren. Neugieriges Volk drängte sich auf den Straßen in dichten Mengen, vom Palast hinter der Stadt, welcher der Gesandtschaft zur Verfügung gestellt worden war, bis zum Ark, zur hohen Pforte des Palastes des Schahs. Schmucke Kaufmannsgehilfen, alle in gleichfarbige Chalate aus chinesischer Seide gekleidet, nahmen die Ballen von den Kamelen herunter, wickelten sie auf, packten sie aus und trugen die ungewöhnlichen und seltenen Geschenke in den Empfangssaal des Palastes. Es waren Barren wertvoller Metalle von nie gesehener Farbe darunter, Hörner des Nashorns, Säckchen mit Moschus, rote und rosa Korallen, Schälchen aus Jaspis und Nephrit, Stücke eines kostbaren, aus der Wolle weißer Kamele gewebten Stoffes, der ›Targu‹ genannt wurde und nur von Khanen getragen werden durfte; seidene Stoffe mit Gold bestickt, Gewebe so hauchzart und durchsichtig wie Spinnweb. Schließlich war darunter auch ein gewaltiger Goldklumpen aus den chinesischen Bergen von der Größe eines Kamelhalses. Dieser Klumpen war auf dem von den Yaks gezogenen Karren transportiert worden.


  Der Schah von Chowaresmien empfing die Gesandtschaft, auf dem hohen altertümlichen Thron der Karahaniden sitzend (deren letzter sein unglücklicher Schwiegersohn, der Sultan Osman, gewesen war). Er war (und ebenso auch alle Männer seines Hofstaates) in Brokat gekleidet. Nachdenklichkeit und Gleichgültigkeit vortäuschend, saß er da. Sein Blick schweifte über die Köpfe der Versammelten hinweg in die Ferne. Neben dem Thron hatten der Großwesir und andere hohe Würdenträger des Staates Aufstellung genommen.


  Die drei Gesandten ließen sich, nachdem sie sich bis zur Erde verneigt hatten, auf die Knie nieder und berichteten über Anlaß und Zweck ihrer Mission. Der Führer der Delegation, der hochgewachsene, wohlbeleibte Machmud-Jalwatsch, begann also:


  »Der große Dschingis-Khan, Beherrscher aller Mongolen, hat unsere außerordentliche Gesandtschaft hierher geschickt, um Bande des Friedens, der Freundschaft und guten Nachbarschaft zu knüpfen. Der große Kagan übersendet dem Schah von Chowaresmien durch uns Geschenke und entbietet ihm Grüße. Er hat uns beauftragt, deiner Hasret diese seine Worte mitzuteilen…« Machmud übergab dem zweiten Gesandten, Ali Hodscha-al-Buchari, eine Pergamentrolle, woran mit weißer Schnur ein blaues Wachssiegel befestigt war, und dieser las daraus vor:


  »Es fehlt mir nicht an Kenntnis von dem hohen Grade deiner Würde wie auch von der ungeheuren Ausdehnung deines Reiches. Ich bin darüber unterrichtet, daß deine Königliche Hoheit bei den meisten Reichen dieser Welt höchste Achtung genießt. Daher halte ich es für meine Pflicht, die Bande der Freundschaft mit dir zu festigen, denn du, o Schah von Chowaresmien, bist mir ebenso teuer wie der geliebteste unter meinen Söhnen…«


  »Wie? Sohn?{3}… Sagtest du Sohn?« rief der Schah auffahrend aus. Er faßte mit der Hand den beinernen Griff seines Dolches, der ihm im Gürtel stak, und verschlang, sich vorbeugend, den Sprecher förmlich mit Blicken.


  »Gleicherweise dürfte wohl dir bekannt sein«, fuhr der zweite Gesandte unerschütterlich fort, »daß ich mir, nachdem ich seine nördliche Hauptstadt erobert, das Kaiserreich China Untertan gemacht und meinem Reiche auch jene Länder angegliedert habe, die den deinen benachbart sind…«


  Der Schah schüttelte unmutig den Kopf und begann eine Locke seines Bartes um jenen seiner Finger zu wickeln, an dem ein Ring mit einem wundervollen Diamanten steckte.


  »Du weißt es besser als sonstwer, daß diese mir gehörigen Länder, die voller Silberbergwerke sind, als Heerlager für meine unbesiegbaren Krieger dienen. Meine zahllosen und umfangreichen Länder erzeugen im Überfluß alle Produkte, deshalb habe ich es keineswegs nötig, über die Grenzen meiner Gebiete hinauszugehen, um Beute zu machen. Großer Schah, wenn du es für nützlich erachtest, daß wir den wechselseitigen Handel unserer Untertanen fördern, indem ein jeder von uns den Kaufleuten des anderen freien Zutritt in seine Länder gewährt, so wird dies für uns beide von Vorteil sein, und wir werden beide dabei unser Genügen finden.«


  Alle drei Abgesandten erwarteten schweigend die Antwort des Herrschers der westlichen muslimischen Länder auf den Brief des Beherrschers der Nomadenvölker des Ostens.


  Der Schah von Chowaresmien verharrte lange in seiner Reglosigkeit. Endlich winkte er, nachdem er einen Blick auf seinen Großwesir geworfen, lässig mit der Hand, deren Gelenk mit einem Goldreif geschmückt war.


  Der Großwesir nahm Dschingis-Khans Schreiben feierlich entgegen. Dann erhob er seinen Blick zu Muhammed, der wiederum mit der Hand winkte, gleichsam als verscheuche er eine lästige Fliege. Hierauf sagte der Wesir mit einer Verneigung zu dem Kaufmann Machmud-Jalwatsch, dem Führer der Gesandtschaft:


  »Die Audienz ist beendet. Der Padischah wird jetzt anderen Bittstellern die hohe Gnade erweisen, sein Antlitz über ihnen leuchten zu lassen.«


  Die drei Gesandten erhoben sich und schritten, ohne sich umzudrehen, ehrerbietig rückwärts zur Eingangstür. Im nächsten Empfangszimmer holte sie der Großwesir ein und flüsterte dem Kaufmann Machmud zu:


  »Erwarte mich um Mitternacht!«


  DIE NÄCHTLICHE UNTERREDUNG DES SCHAHS

  MIT DEM GESANDTEN


  Sag nicht, du seiest stark; unversehens wirst du auf

  einen noch Stärkeren stoßen. Sag nicht, du seiest

  schlau, unversehens gerätst du an einen noch Schlaue-
ren. (Kirgisisches Sprichwort)


  In der Nacht holte ein schweigsamer Diener den Kaufmann Machmud aus dem der Gesandtschaft eingeräumten Palast hinter der Stadt ab. Reitpferde warteten unter einer alten Platane. Im Mondlicht erkannte Machmud unter den wartenden Reitern den Großwesir.


  »Du wirst mir folgen«, sprach dieser. »Sitz auf!«


  Sie ritten durch die dunklen Gassen des stillen Buchara und hielten vor einer blinden Mauer mit einer Eisentür, die sich auf ein vereinbartes Klopfzeichen hin lautlos öffnete. Ein finsterer Krieger hielt dort Wache, dessen Panzer und Helm im Mondlicht glitzerte, wie aus Silber gegossen. Machmud folgte dem Wesir durch den Garten, vorbei an einem Wasserbecken, wo Schwäne schlummerten und wo man in den Lauben Geflüster weiblicher Stimmen hörte. Er stieg die Stufen der Terrasse zu einem Kiosk hinein und trat durch einen schweren Vorhang in ein kleines Zimmer, dessen Wände mit dem duftigsten gemusterten Gewebe bespannt waren. In hohen Silberleuchtern brannten knisternd dicke Wachskerzen. Auf seidenen Kissen saß der Schah in einem Chalat aus Kaschmirstoff.


  »Tritt näher und setz dich!« forderte der Schah, nachdem er die Begrüßung seines nächtlichen Gastes angehört hatte, diesen auf. »Ich möchte mit dir über allerhand für mich wichtige Angelegenheiten reden. Ich betrachte dich als meinen Untertan du bist ja aus meiner Stadt Gurgandsch gebürtig, nicht wahr? Und ein rechtgläubiger Muselmann, nicht irgend so ein gottloser Heide? Du wirst mir sogleich beweisen müssen, daß du mit ganzer Seele, mit deinem Verstand und deinen Taten auf Seiten aller Rechtgläubigen stehst und dich nicht den Feinden des Islams verkauft hast.«


  »Es ist genau, wie du sagst, mein Padischah!« bestätigte Machmud. »Ich stamme aus Gurgandsch.« Und indem er sich auf die Knie niederließ, fuhr er fort: »Ich vernehme voll Ehrfurcht und Scheu die Worte deiner Hasret und bin froh, mit Herz und Hand, mit meinem ganzen Leben dem Beherrscher der Länder des Islams dienen zu können.«


  »Wenn du mir wahrheitsgemäß meine Fragen beantwortest, so will ich mich dir reichlich erkenntlich zeigen. Hier, dies zum Pfand, daß mein Versprechen erfüllt werden wird!«


  Damit riß der Schah eine große Perle aus dem Goldreif an seinem Handgelenk und reichte sie dem Gesandten.


  »Doch sei dessen eingedenk, daß du, falls du dich als Lügner und Verräter entpuppen solltest, schon morgen nicht mehr die Sonne erblicken würdest.«


  »Was habe ich zu tun? Ich werde immer meinem Padischah gehorchen!«


  »Ich will, daß du mein Auge und mein Ohr bei dem Tatarenkagan Dschingis-Khan sein sollst. Ich will, daß du mir durch einen sicheren Boten regelmäßig Briefe sendest, worin du mir alles mitteilst, was Dschingis-Khan tut und denkt, mit welchen Absichten er sich trägt, ob und wohin er einen Feldzug vorbereitet. Schwöre mir, daß du alles dies getreulich tun wirst!«


  »Allah ist mein Zeuge, daß ich dir diene und weiterhin dienen werde, mein Padischah!« sprach Machmud-Jalwatsch und berührte dabei mit beiden Händen seinen Bart.


  »Du wirst noch einen Tag hierbleiben, um meinem Chronisten Mirza-Jussuf alles zu berichten, was du über Dschingis-Khan weißt. Woher er gekommen ist, welche Kriege er geführt hat und wie er der Beherrscher der Tataren geworden ist.«


  »Ich werde ihm getreulich alles berichten, was ich weiß.«


  »Dschingis-Khan behauptet, Gebieter des mächtigen China zu sein, dessen Hauptstadt er erobert habe. Verhält es sich tatsächlich so, oder ist das alles nur leere Prahlerei?«


  »Ich schwöre, daß es die reinste Wahrheit ist!« entgegnete Machmud. »Eine Angelegenheit von so großer Wichtigkeit kann kein Geheimnis bleiben. Du wirst dich bald davon überzeugen können, wie wahr es ist.«


  »Nehmen wir an, es sei wahr«, sagte der Schah. »Doch kennst du die gewaltige Ausdehnung meines Reiches, und weißt du, wie zahlreich mein Heer ist. Wie durfte dieser Prahlhans, dieser heidnische Viehzüchter es wagen, mich, den mächtigen Gebieter aller Muslimin, seinen Sohn zu nennen?«


  Bei diesen Worten hatte der Schah den Gesandten mit seinen starken Händen bei den Schultern gepackt, ihn nahe zu sich herangezogen, und heftete nun seinen Blick unverwandt auf ihn.


  »Sage sofort, wie stark ist sein Heer!«


  Machmud spürte die verhaltene Wut in den Worten des Schahs. Aus Angst vor Muhammeds Zorn und aus Furcht um sein von Henkershand bedrohtes Leben verschränkte er die Arme über der Brust und erwiderte in ehrerbietiger Demut:


  »Im Vergleich zu deinen zahllosen siegreichen Truppen ist Dschingis-Khans Heer nicht mehr als ein Schein von Rauch in der Finsternis der Nacht!«


  »So ist's!« rief der Schah und stieß den Gesandten von sich. »Meine Truppen sind zahllos und unbesiegbar! Dies weiß die ganze Welt, und du hast es in einem treffenden Vergleich ausgesprochen. Übermorgen werde ich dir meinen Antwortbrief an den Tatarenpadischah zustellen. Doch dir und deinen mongolischen Handelsfreunden werde ich alle Privilegien sowohl für den Verkauf wie für den Einkauf von Waren als auch für sicheres Geleit durch die muslimischen Länder erteilen… Nun laß dich von meinem Wekil in das runde Zimmer führen, wo mein Chronist, der alte Mirza-Jussuf, deiner harrt.«


  Der Schah von Chowaresmien entließ den Kaufmann mit einem gnädigen Kopfnicken und klatschte mehrmals in die Hände.


  WAS DER GESANDTE

  ÜBER DSCHINGIS-KHAN BERICHTET


  Man soll nie schlecht über einen Abwesenden spre-

  chen, denn die Erde könnte es ihm wiedersagen.

  (Orientalisches Sprichwort)


  Der Wekil forderte den mongolischen Gesandten auf, ihm zu folgen, und führte ihn durch allerhand verworrene Gänge des Palastes in ein Rundzimmer mit hoher Kuppel, an dessen Wänden schwarze eisenbeschlagene Truhen standen. In schmalen Nischen lagen auf verstaubten Regalen verstaubte Schriftrollen.


  ›Die Bibliothek des Schahs‹, stellte Machmud bei sich fest und beruhigte sich etwas. Er hatte befürchtet, in einen feuchten Keller zu einem hochnotpeinlichen Verhör auf der Folter geführt zu werden.


  Auf einem Teppich saß ein hagerer, altersgebeugter Greis mit schlohweißem Bart und geröteten tränenden Augen. Neben ihm saß, über ein Päckchen Papier geneigt, ein junger Schreiber mit einem Gesicht, das so zart und lieblich war wie das eines jungen Mädchens.


  Der Wekil entfernte sich unter Berufung auf dringende, unaufschiebbare Pflichten.


  Der in einen rotseidenen Chalat gekleidete Gesandte trat, nachdem er seine grünen Schuhe an der Schwelle abgestreift und stehengelassen hatte, voll Würde auf den Greis zu, der sich zum Gruße erhob. Auf seine Aufforderung hockte sich der Kaufmann auf die Knie nieder, und beide Männer sprachen flüsternd ein Gebet und tauschten dann, indem sie sich die Bärte strichen, die unerläßlichen Höflichkeitsfragen nach dem Gesundheitszustand des anderen aus.


  Dann kam der Gesandte zur Sache, indem er sagte:


  »Der große Padischah hat mir befohlen, dir alles zu erzählen, was ich über den Herrscher der Tataren weiß, dem ich gewöhnlich als Dolmetsch diene, eben aber erfülle ich die Pflichten eines Gesandten…«


  »Ich höre dir mit gespannter Aufmerksamkeit zu, hoch- und wertgeschätzter Gast. Mir hat mein großer Padischah ein gleiches befohlen: Von dir für unsere Heimat nützliche Nachrichten in Erfahrung zu bringen und das Vernommene in die geheime Hofchronik einzutragen.«


  Machmud schlug die Augen nieder und saß eine Zeitlang schweigend und sinnend da.


  ›Alles, was ich sagen werde‹, überlegte er, ›wird in ein paar Tagen allen Klatschmäulern im Palast bekannt sein. Wie entgehe ich der Gefahr, die mir sowohl von Seiten des Schahs droht, der zornig werden wird, wenn ich nichts Wichtiges sage, wie auch von Seiten des großen Kagans, der von dieser nächtlichen Unterredung gewißlich Kunde erhalten wird? Denn er hat ja seine Spione überall…‹


  Indem er ein betrübtes und besorgtes Gesicht machte, ließ der Gesandte die Perlen seines Rosenkranzes aus Perlmutt, der ihm über den linken Arm hing, durch seine Finger laufen.


  »Ich werde über manches zu berichten haben, wobei einem der Verstand stillsteht, so weit ab liegt es von allem Üblichen«, begann er. »Oft scheint es mir selber so unglaublich, daß ich an der Wahrheit dieser Erzählungen zweifeln möchte… Doch wenn ich behauptete, daß alles nur Lüge wäre, würdest du dennoch erfahren wollen, was für eine Lüge das sei. Darum werde ich alles erzählen, was ich gehört habe, und genau so, wie ich's gehört habe. Alle Menschen irren. Wenn jemand behauptet, er hätte die Unfehlbarkeit erlangt, so lohnt es sich gar nicht erst, sich mit ihm zu unterhalten…«


  Machmud hielt inne, um die Schnelligkeit zu bewundern, mit der der junge Schreiber seine Worte nachschrieb. Die Rohrfeder glitt leicht über das Papierblatt, und in hübscher arabischer Zierschrift fügte sich Wort um Wort zu einer gleichmäßigen Zeile, der die nächste ebenso gleichmäßig folgte.


  »Warum schreibt dieser Jüngling alle meine Worte nach? Ich habe doch noch gar nicht angefangen, von dem Tataren zu erzählen.«


  »Das ist kein Jüngling«, entgegnete der greise Chronist, »sondern ein Mädchen namens Bent-Sankidscha. Meine Augen werden immer schwächer, drohen zu erblinden, und meine Hand zittert vor Altersschwäche, so hilft mir meine Enkelin. Sie schreibt so flott und sauber wie der beste und gewandteste arabische Kalligraph. Doch bin ich nicht davon überzeugt, daß sie lange meine Gehilfin bleiben wird. Sie beginnt schon Lieder zu dichten über die ›Freude über schwarze Augen‹ und über ein ›Muttermal auf der Wange‹. Deshalb zweifle ich nicht, daß sie mich bald verlassen wird. Dann wird mir nichts weiter übrigbleiben, als mich vor dem heiligen Stein aufs Antlitz niederzuwerfen…«


  »Ich verlasse dich nicht, Großväterchen!« beteuerte Bent-Sankidscha, ohne den Blick vom Papier zu heben und im Schreiben innezuhalten.


  Der Greis wandte sich aufs neue an den Gesandten:


  »Der Padischah verspricht dir eine hohe Belohnung für die Auskünfte, die du uns geben wirst, sofern sie für uns nützlich und wichtig zu wissen sind. Es wäre traurig, wenn die Länder des Islams sich durch unsere Sorglosigkeit plötzlich einem Überfall starker Feinde ausgesetzt sähen. Du bist doch auch ein Rechtgläubiger wie wir alle. Wirst du uns beizeiten warnen können? Eine hohe Belohnung ist dir sicher…«


  »Ich bedarf ihrer nicht«, sagte der Gesandte seufzend. »Für alle von mir auf meinen Wanderungen ertragene Mühsal mögen mich die Gebete frommer Rechtgläubiger entschädigen, die sie für mich sprechen, auf daß ich am Tage des Jüngsten Gerichts in der Schar der auferstehenden Gerechten erwache!«


  Ein spöttisches Lächeln huschte bei diesen Worten um die Lippen des schreibenden Mädchens, das einen ungläubigen Blick auf den wohlgenährten Kaufmann warf, auf seinen rundlichen Leib und seine mit goldenen Ringen geschmückten Hände.


  Der Gesandte versank in nachdenkliches Schweigen, jedes seiner Worte, die er nun sagen würde, reiflich erwägend.


  »So sei es!« sagte der alte Chronist wohlwollend.


  Ein abgezehrter Sklave mit langem grauem Haar brachte auf einem silbernen Tablett verschiedene Süßigkeiten und stellte sie vor den Gast hin. Aus einem Tonkrug goß er dunkelroten Wein in eine silberne Schale.


  »Probiere den alten Wein aus dem Palastkeller«, sagte Mirza-Jussuf. »Das erste, was uns zu wissen not tut, ist: Was sind die Mongolen und die Tataren für Völker? Wo leben sie? Wie viele sind ihrer? Sind sie tüchtige Krieger? Sie sind so plötzlich an unseren Grenzen erschienen, als wären sie die vom listigen Eblis aus dem feurigen Schoß der Erde hervorgeschleuderten Jadschudschen und Madschudschen.«


  »Sowohl die Mongolen wie auch die Tataren sind Steppenbewohner«, begann der Gesandte seine Erklärungen. »Sie leben nebeneinander in fernen östlichen Ländern und sind für eine seßhafte Lebensweise nicht geschaffen. Ihre Heimat ist die Wüste, ein weites grasreiches, aber wasserarmes Gebiet und deshalb geeignet als Weideplatz für Pferd, Hammel und Kamel, weil diese Tiere Wasser verhältnismäßig lange entbehren können, wenn sie genug frisches Grasfutter haben.«


  Der Chronist unterbrach hier den Gesandten:


  »Das Wesentlichste für uns ist zu wissen, ob sie uns als Kriegsheer gefährlich werden könnten…«


  »Ich wäre ein gemeiner Lügner und ein Verräter am Islam, wollte ich behaupten, daß Mongolen und Tataren für ihre Nachbarn weniger gefährlich wären als die furchtbaren Jadschudschen und Madschudschen…«


  »Allah bewahre uns!« rief der greise Mirza-Jussuf aus.


  »Sie sind die geborenen Krieger. Seit hundert Jahren kämpfen sie miteinander, ein Stamm gegen den andern. Heute hat irgendein Tatarenkhan tausend Pferde, eine gewaltige Hammelherde und hundert halbnackte Hirten, die ewig unzufrieden, ewig hungrig sind, denn jeder hat ein hungriges Weib und hungrige Kinder. Wenn der Khan sieht, daß seine Hirten das entbehrungsreiche Leben nicht länger ertragen können und mögen, daß sie brüllen wie die Tiere, befiehlt er ihnen: ›Laßt uns in den Krieg gegen unsern Nachbarstamm ziehen! Satt und reich werden wir zurückkehren.‹ Und der Khan begibt sich mit seinen Hirten auf einen Kriegszug oder besser Raubzug. Und er endet oft genug damit, daß dieser Khan und seine Hirten, soweit sie nicht niedergemetzelt worden sind, mit einem Block um den Hals für vier Dirhems je Kopf verkauft werden an einen dritten Nachbarstamm oder an fremde Kaufleute oder Sklavenhändler und ebenso ihr Vieh…«


  »Wozu erzählst du mir das alles?« fragte der Chronist des Schahs Muhammed vorwurfsvoll. »Nicht was du uns da von Stammesfehden und Verkauf in die Sklaverei erzählst, brauchen wir zu wissen, sondern über das Heer des Tatarenkhans und dessen Bewaffnung, über die Zahl seiner Krieger und über ihre kriegerische Tüchtigkeit wollen wir Aufschlüsse haben.«


  Ohne Hast nippte der Gesandte von seinem Wein.


  »Um zum Berg zu gelangen«, meinte er, »muß man mitunter erst dazwischenliegende Flüsse, Seen und Salzsümpfe umgehen…«


  »Verehrter Gast, erzähle uns nicht erst von den Salzsümpfen, sondern gleich vom Berg, das heißt: vom Padischah der Tataren.«


  »Einen guten aromatischen Wein hat der Schah Muhammed in seinen Kellern«, fuhr Machmud-Jalwatsch unerschütterlich fort. »Ich wünsche ihm, daß er bis an sein Lebensende ohne Kummer herrschen möge… Unter den kriegerischen Tatarenkhanen zeichnete sich einer namens Temudschin durch besondere Erfolge in den Schlachten aus, durch seine ungestümen Angriffe, durch seine Grausamkeit gegen Feinde und seine Freigebigkeit gegen Freunde und Anhänger. Dieser Temudschin hatte in seiner Jugend nicht wenig Not kennengelernt. Man erzählt sogar, daß der Jüngling habe als Sklave mit dem Block um den Hals die allerschwersten Arbeiten in der Schmiede eines feindlichen Nachbarstammes verrichten müssen. Doch er entfloh dieser Sklaverei, nachdem er seinen Wächter mit seiner Kette erschlagen, und führte dann viele Jahre lang Kriege gegen andere Khane, über die er die Oberherrschaft anstrebte. Er war schon fünfzig Jahre alt, als die Khane ihn zum großen Kagan ausriefen und ihn auf den ›weißen Filz der Ehre‹ erhoben, in der Hoffnung, daß Temudschin die Wünsche der angesehensten Khane erfüllen werde… Doch Temudschin ordnete alle seinem Willen unter, nahm einen neuen Namen an Dschingis-Khan, was ›vom Himmel Gesandter‹ bedeutet, zerschmetterte ungehorsame Stämme und machte sie zu Sklaven, ihre Anführer aber ließ er lebendigen Leibes in Kesseln kochen…«


  »Wie entsetzlich!« seufzte Mirza-Jussuf. »Du erzählst schreckliche Märchen, sagst jedoch nichts vom Heer des großen Herrschers der Tataren.«


  Der Gesandte leerte noch eine Schale Wein, und der Chronist machte ein bedenkliches Gesicht dabei. Der Wein des Padischahs war stark. Würde der Gast ihn vertragen und nicht einschlafen, ehe er alles erzählt hatte, was der Schah von Chowaresmien zu wissen verlangte? Der abgezehrte alte Diener füllte jedoch die silberne Schale des Gesandten schon wieder.


  »Ich spreche ja eben von seinem Heer«, entgegnete der Kaufmann ruhig. »Von dem Tage an, da Dschingis-Khan zum großen Kagan ausgerufen wurde, bildeten die Tatarenstämme, die früher einander so erbittert befehdet hatten, ein einziges gehorsames Heer, das er in Tausend- und Hundertschaften und in kleine Zehnergruppen ordnete. Über diese größeren und kleineren Kampfeinheiten setzte er Anführer, auf die er glaubte sich verlassen zu können, wobei er angestammte Khane überging, wenn er ihnen mißtraute. Er ließ auch ein neues Gesetz verkünden, daß kein Nomade einen anderen befeinden, berauben oder betrügen dürfe und daß es für Übertretung dieses Gesetzes nur eine einzige Strafe gebe: Die Todesstrafe.«


  »Gestattet denn aber dieses Gesetz den Tataren, andere Leute, die nicht ihres Stammes sind, zu berauben oder zu betrügen?«


  »Selbstredend!« sagte der Gesandte. »Es gilt bei ihnen sogar für löblich und ehrenhaft, Menschen anderen, nichttatarischen Stammes auszuplündern, zu bestehlen oder totzuschlagen.«


  »Verstehe«, flüsterte der Chronist. »Und was sagen die einfachen Viehhirten dazu? Ist deren Hunger geringer geworden?«


  »Dschingis-Khan hat verkünden lassen, daß die ihm untergeordneten Stämme das einzige Volk in der ganzen Welt sei, das vom Himmel auserwählt worden. Deshalb solle es fortan den Namen ›Mongolen‹, das bedeutet ›die Siegenden‹, führen. Alle übrigen Völker der Erde aber müßten Sklaven der Mongolen werden, und unterworfene Stämme und Völker, die ihm ungehorsam würden, würde Dschingis-Khan von der Erde vertilgen wie schädliches Unkraut. Überleben würden einzig und allein die Mongolen.«


  Der alte Mirza-Jussuf rang die Hände.


  »Soll das hießen, daß der Tatarenkagan auch von uns Rechtgläubigen verlangt, daß wir uns ihm unterwerfen?!« rief er. »Doch unser Padischah hat ein gewaltiges Heer der tapfersten Krieger, die unter der heiligen grünen Fahne des Propheten wie die Löwen kämpfen… Es ist doch heller Wahnsinn, zu glauben, daß ein solches heldenmütiges Heer kampferprobter Muselmänner, geführt von einem so ruhmreichen, unbesiegbaren Feldherrn, wie Allah-ed-Din Muhammed, unser Schah, einer ist, sich dem größenwahnsinnigen Khan einfacher Viehzüchter unterwerfen würde. Der heilige Schatten des Propheten selbst schwebt ihm voran und führt es zum Siege! Nein, du erzählst mir da Ammenmärchen!«


  Der Gesandte faltete seine weichen Hände über dem schweren Leibe und schloß seufzend die Augen.


  »Ich habe es dir ja vorausgesagt, daß du meine Erzählungen Märchen nennen würdest.«


  »Nein, nein, werter Gast, sprich weiter! Ich bin ganz Ohr, wenngleich vieles, was du sagst, gar zu ungewöhnlich und unwahrscheinlich klingt.«


  Der Kaufmann richtete sich auf.


  Das Mädchen, das von seiner Schreibarbeit aufsah, glaubte wahrzunehmen, daß Machmuds Augen voll Feuer und Geist blitzten, doch er schloß sie gleich wieder wie ermüdet und fuhr lässig fort:


  »Der Tatarenkagan sah, daß die Gier der Khane nicht geringer, daß der Hunger und die Not der einfachen Hirten größer geworden war, daß aber das Tatarenvolk Kraft aufgespeichert hatte, die es früher fruchtlos im gegenseitigen Gemetzel zu verbrauchen pflegte. Deshalb beschloß Dschingis-Khan, damit die einfachen Hirten sich nicht gegen ihre Khane auflehnten, dieser aufgespeicherten Kraft eine andere Richtung zu geben. Er berief den Kurultai ein und sprach zu den versammelten Khanen: ›Euch steht in Kürze ein großer Feldzug bevor, von dem ihr mit Gold beladen zurückkehren werdet, Herden von Rossen und anderem Vieh und einen Haufen der kunstfertigsten Sklaven vor euch hertreibend. Ich werde die ärmsten Hirten bis zum Überdruß satt machen, werde sie in kostbare Seide kleiden, jedem mehrere von den gefangenen Frauen geben. Wir werden das reichste Land der Erde unterwerfen, und ihr alle werdet mit so reicher Beute heimkehren, daß ihr nicht genug Lasttiere finden werdet, um sie zu euren Jurten zu schaffen…‹ Im Frühjahr, als die Steppe ergrünt war und den Pferden genügend Futter bot, führte Dschingis-Khan sein Heer aus hungrigen Viehhirten nach China. Er zerstreute die ihm entgegenrückenden chinesischen Truppen, überstieg die Große Mauer, fegte wie ein Sturmwind über das Land hin und verwüstete es, indem er Tausende von Städten in Schutt und Asche legte. Erst nach drei langen Kriegsjahren, während welcher er sich das halbe chinesische Kaiserreich unterwarf, kehrte er, beladen mit einer unermeßlichen Kriegsbeute, zu seiner Stammhorde in die Steppe zurück.«


  »Möge Allah uns davor bewahren!« flüsterte der Chronist abermals.


  »Alles, was ich gesagt habe, wird dir wohl wieder wie ein Märchen erscheinen? Und dennoch ist alles wahr!«


  »Beschreib mir doch bitte das Äußere Dschingis-Khans! Ich bin begierig, zu erfahren, wie er aussieht.«


  »Er ist groß von Wuchs und, obgleich über sechzig, noch immer sehr stark. Mit seinem schweren Schritt und seinen plumpen Bewegungen ähnelt er einem Bären, mit seiner Schlauheit einem Fuchs, mit seiner Bosheit einer Schlange, mit seinem Ungestüm einem Panther, mit seiner Ausdauer und Unermüdlichkeit einem Kamel, doch mit seiner Freigebigkeit gegen solche, die er belohnen möchte, einer blutdürstigen Tigerin, die ihre Jungen liebkost. Er hat eine hohe Stirn, einen langen schmalen Bart und gelbe Augen, die nicht blinzeln, wie die einer Katze. Alle Khane und Krieger fürchten ihn mehr als Feuer oder Gewitter, und wenn er zehnen seiner Krieger befehlen würde, sich auf tausend Feinde zu stürzen, so täten sie es, ohne sich zu besinnen, so fest sind sie davon überzeugt, Sieger zu bleiben, denn Dschingis-Khan trägt stets nur Siege davon…«


  »Ich habe ein langes Leben hinter mir«, sagte der Chronist, »habe viele ruhmreiche und tapfere Feldherren gesehen, doch solche Menschen, wie du sie eben beschrieben, sind mir niemals begegnet. Deine Rede ist wirklich einem Märchen sehr ähnlich. Erkläre mir doch bitte, wenn du kannst, warum der Tatarenkagan, nachdem er jeden seiner armen Hirten zum reichen Mann gemacht hat, wie du sagtest, jetzt plötzlich an unserer Grenze erscheint, so fern von seiner Heimat?«


  Der Gesandte, der seine Schale von neuem geleert hatte, schloß die Augen und schien zu wanken. Der alte Mirza-Jussuf drohte dem Diener, der dem Gast frisch einschenken wollte, mit strenger Miene. Doch da schlug der Gesandte die Augen schon wieder auf und winkte dem Sklaven, ihm die Schale wieder bis zum Rande mit dem dunkelroten Wein zu füllen.


  »Wundere dich nicht, daß ich so viel trinke«, sprach er. »Weder du, werter Mirza-Jussuf, noch deine junge Gehilfin hat einen Tropfen von dem köstlichen Wein getrunken, folglich bleibt mir nichts anderes übrig, als allein für drei zu trinken.«


  Machmud, der, leicht wankend, die Schale in beiden Händen hielt, fuhr fort:


  »Der große Kagan gönnte sich in seinem Nomadenlager drei Ruhejahre. Die Hälfte seines Heeres hatte er in China gelassen, wo das Volk nicht müde wird, seine Heimat zu verteidigen. Doch die andere Hälfte führte er selbst nach Westen, durch Wüsten und über Gebirge…«


  Der Geschichtsschreiber des Schahs von Chowaresmien hielt sich beide Ohren mit den Händen zu und stöhnte: »Mir schwant Entsetzliches!«


  Doch Machmud-Jalwatsch sprach unbeirrt weiter:


  »Die Gier der Khane ist ebenso maßlos wie der Hunger des einfachen Mannes. Die Krieger beklagen sich bitter darüber, daß die Khane sich das Beste von der Beute angeeignet und für die Armen nur die Abfälle übriggelassen hätten. Das war der Anlaß zu Dschingis-Khans Entschluß, seine Krieger abermals und noch weiter fortzuführen, damit sie nicht wieder damit begönnen, einander und ihre Khane umzubringen.«


  »Wie groß ist jetzt das Tatarenheer?«


  Der Gesandte beantwortete die verfängliche Frage mit schläfriger Stimme lässig:


  »Mit elf Tumen zog Dschingis-Khan nach Westen, und jeder besteht aus zehntausend berittenen Kriegern, von denen jeder ein Reservepferd mitunter auch zwei mitführt.«


  »Demnach besteht das Heer des Tatarenkagans im ganzen aus hundertzehntausend Reitern!« rief der alte Geschichtsschreiber des Schahs von Chowaresmien. »Und unser Padischah verfügt über viermal soviel Krieger! Wenn er alle unsere Stämme zum heiligen Krieg aufruft, dann wird sich das gewaltige Heer des Islams als unüberwindlich erweisen!«


  »Habe ich denn dem Schah nicht genau das gleiche gesagt? Das Tatarenheer ist gegen das Heer des Schahs Allah-ed-Din Muhammed möge er hundertzwanzig Jahre regieren! nichts als ein Schein von Rauch in dunkler Nacht. Allerdings haben sich auf diesem Zuge nach Westen dem Tatarenheer allerhand Landstreicher der Steppe angeschlossen: die Uiguren, Altaier, Kirgisen, die Kara-Kitajer, so daß sich Dschingis-Khans Heerhaufen unterwegs rasch vergrößert hat… Das sind keine Märchen!«


  Der Gesandte wankte, stützte sich mit den Händen, sank aber um, auf den Teppich. Das Mädchen schob ihm ein grünes Saffiankissen unter den Kopf und flüsterte dem Mirza ins Ohr:


  »Er ist ein schlauer Fuchs und will nicht mit der vollen Wahrheit heraus.«


  »So sind die Diplomaten alle. Wo fände man unter ihnen einen offenherzigen aufrichtigen Menschen?«


  Der Wekil trat ins Zimmer, und alle saßen längere Zeit abwartend da, unschlüssig, was sie mit dem schlafenden Machmud anfangen sollten. Da richtete dieser sich plötzlich auf und sagte, nachdem er ein paar Entschuldigungen gemurmelt:


  »Was ich euch in der Trunkenheit erzählt habe, weiß ich selber nicht mehr. Umsonst habt ihr es aufgeschrieben. Verbrennt diese Notizen!« Der Wekil führte den Gesandten wieder durch die labyrinthischen Gänge des Palastes zur Gartenpforte, wo die Reitpferde warteten. Mit Mühe hoben die Dschigiten den wankenden Machmud-Jalwatsch in den Sattel. Im Dämmerlicht vor Tagesanbruch ritt der kleine Trupp durch die stillen Gassen des noch schlafenden Buchara zum Palast hinter der Stadt.


  Einen Tag, nachdem sie aus den Händen des Schahs Muhammed das Antwortschreiben an Dschingis-Khan entgegengenommen hatte, machte sich die Gesandtschaft auf den Rückweg nach Osten, in das Lager des großen Kagans aller Tataren.


  DER GROßE KAGAN HÖRT DEN BERICHT AN


  Dschingis-Khan zeichnete sich durch hohen Wuchs

  und starken Körperbau aus. Er hatte Katzenaugen.

  (Der Historiker Dschudschani, XIII. Jh.)


  Drei Reiter ritten durch die enge Zeltgasse zwischen den Tatarenjurten. Ihre wollenen Umhänge flatterten wie die Schwingen miteinander kämpfender Adler. Zwei Wachen versperrten ihnen mit gekreuzten Speeren den Weg. Die Reiter stiegen von den Pferden und ließen dabei ihre staubigen Umhänge in den weißen Sand fallen.


  Einer der Ankömmlinge rief, indem er seinen rotgestreiften Chalat in Ordnung brachte:


  »Gesegnet sei der Name des Kagans! Wir bringen eine Meldung von besonderer Wichtigkeit!«


  Aus der nächsten Jurte kamen schon zwei Nuker in blauen Pelzen mit roten Litzen an den Ärmeln gelaufen.


  »Wir kommen aus den westlichen Ländern, wohin wir vom großen Kagan als Gesandte geschickt worden waren. Melde unsere Ankunft. Ich bin Machmud-Jalwatsch.«


  Im gelben Zelt wurde der seidene Vorhang etwas zurückgeschoben, und ein Befehl ertönte von dorther. Acht Wächter wiederholten auf dem kurzen Wege bis zum Zelt einer nach dem andern:


  »Der große Kagan hat befohlen: Sie sollen kommen!«


  Die drei Angekommenen neigten die Köpfe und traten mit über der Brust verschränkten Armen durch den Vorhang, den ein chinesischer Diener vor ihnen zurückschlug, in das Innere des Zeltes, wo sie sich, ohne die Köpfe zu heben, auf einem Teppich niederwarfen.


  »Sprich!« sagte eine tiefe Stimme.


  Machmud-Jalwatsch hob die Augen und blickte in ein strenges, dunkles Gesicht mit einem struppigen roten Bart. Zwei graue, zu Knoten gedrehte Zöpfe fielen auf breite Schultern. Unter einer schwarzlackierten Mütze, an der ein riesiger Smaragd glänzte, sahen ihn grünlichgelbe Augen unverwandt an.


  »Der Schah von Chowaresmien Allah-ed-Din Muhammed zeigte sich höchst befriedigt von deinen Geschenken und deinem Freundschaftsvorschlag. Er war gern bereit, deinen Kaufleuten jegliche Privilegien einzuräumen. Doch war er zornig…«


  »…weil ich ihn ›Sohn‹ genannt habe?«


  »Der große Kagan hat es wie immer erraten. Der Schah geriet darüber in einen solchen Zorn, daß mein Kopf nur noch ganz lose auf meinen Schultern saß.«


  Der Kagan kniff seine Augen zusammen, daß sie nur noch einen schmalen Spalt bildeten.


  »Dachtest wohl schon, es würde dir so ergehn?« Und bei dem Worte ›so‹ zog der Kagan mit seinem dicken Zeigefinger einen Strich durch die Luft. Eine von allen gefürchtete Geste, denn wenn Dschingis-Khan sie machte, so bedeutete das ein Todesurteil.


  »Ich habe den Zorn des Schahs beschwichtigt, und er sendet dir ein ›Salam‹ und diesen Brief.«


  »Du hast seinen Zorn beschwichtigt? Wodurch?« Die Stimme klang ungläubig, und die grünen Katzenaugen wurden bald schmaler, bald weiter.


  Machmud-Jalwatsch erstattete ausführlichen Bericht über den Empfang, den die Gesandtschaft beim Schah gefunden hatte, und verschwieg auch nicht, daß er in der Nacht vom Großwesir zu einer geheimen Unterredung geholt worden war, sondern gab bis in alle Einzelheiten sein mit dem Schah geführtes Gespräch wieder und legte dabei in Dschingis-Khans breiten Handteller die Perle, die er von Muhammed erhalten hatte.


  Machmud-Jalwatsch spürte, ohne daß er die Augen zu heben brauchte, wie des Kagans Blick unverwandt auf ihm ruhte, als bemühte er sich, in seine verborgensten Gedanken einzudringen.


  »Das ist alles, was du gehört hast?«


  »Falls ich irgend etwas vergessen haben sollte, so halte es meiner Unfähigkeit zugute!«


  Der Kagan ließ ein zufriedenes Schnaufen hören und versetzte mit seiner schweren Hand dem Kaufmann einen Schlag auf die Schulter.


  »Du bist ein schlauer Fuchs, Machmud. Wirklich, das hast du nicht schlecht gesagt, daß mein Heer nichts als ein Schein von Rauch in der Finsternis der schwarzen Nacht sei! Mag der Schah immerhin es für wahr halten. Zum Abend kommt alle drei zu mir zum Essen!«


  Damit waren die Gesandten entlassen, und der Kagan erhob sich, groß, mit hängenden Schultern, in schwarzer Kleidung aus grobem Segeltuch, die von einem breiten goldenen Gürtel zusammengehalten wurde. Er stapfte mit seinen großen Klumpfüßen, die in weißen sämischledernen Stiefeln staken, schweren Schrittes durch das Zelt zum Vorhang am Eingang hin, den er ein wenig lüftete, um den drei Gesandten nachzuschauen, die sich draußen eben auf ihre Pferde schwangen und davonritten.


  »Die Zeit des ›großen Befehls‹{4} ist nahe. Ich werde auf den ›glücklichen Mond‹ warten!« murmelte Dschingis-Khan.


  EINE UNRUHIGE NACHT DSCHINGIS-KHANS


  Der Mongolenherrscher liebte es nicht, wie ein verweichlichter Chinese auf Ruhebetten zu schlafen, die durch lange Rauchfänge erwärmt wurden, oder auf üppigen Pfühlen, wie sie bei den muslimischen Kaufleuten gebräuchlich waren. Der Kagan liebte es, die harte Erde unter sich zu spüren. Der chinesische Diener legte nur ein dickes, gutgewalztes und doppelt zusammengelegtes Stück Filz auf den Teppich.


  Meistens schlief der Kagan sofort ein. Häufig hatte er Träume, welche die Schamanen oder sein weiser Ratgeber, der Chinese Je-Liu-Tschu-Tsai, ihm im Hinblick auf künftige Ereignisse deuten mußten. Doch nicht immer traute er ihren Auslegungen und Prophezeiungen, sondern handelte meist so, wie er selber es für das beste und richtigste hielt. Dschingis-Khan lag unter seinem warmen Zobelpelz und hing mit geschlossenen Augen seinen Gedanken nach. Er stellte Überlegungen an über den Weg, den sein Heer nehmen mußte, um unterwegs Zehntausende von Kriegern samt Rossen durch die Bevölkerung der Landstriche, durch die man kam, versorgen zu lassen; er machte sich Sorgen um den Unterhalt seiner in der Mongolei zurückgebliebenen fünfhundert Frauen samt Kindern, Mägden und Dienern. Er überdachte die Berichte seiner Späher und Kundschafter, ausgesandt in jene Länder, die er zu überfallen beabsichtigte, und auch an seine Söhne dachte er, die eifersüchtig und neidisch aufeinander waren. Und dabei plagten ihn Schmerzen in den Füßen und in den Gelenken der Beine, und so lag auch der Gedanke an den Tod nahe. Der Kagan öffnete seine Augen, deren oberer Lidrand wimpernlos war, und heftete den Blick auf einen festen Punkt im Raume, auf einen Spalt in der Zeltwand, durch den ein Eckchen des blauen Himmels hereinschimmerte. Die Sterne waren schon verblaßt. Ab und an sah er den Schatten des wachehaltenden Kriegers, der vor dem Zelt draußen auf und ab ging.


  Bis zu jenem Tage hatte niemand es gewagt, ihm gegenüber auch nur die leiseste Andeutung zu machen, daß bei seinem Alter seine Tage möglicherweise gezählt seien. Im Gegenteil, man wurde nicht müde, ihm zu versichern, wie groß und erhaben, unwandelbar und unersetzlich er sei, so unersetzlich, daß ohne ihn die Welt nicht fortbestehen würde. Die alte treue Burte allein hatte es gewagt, ihn an den Tod zu mahnen…


  Oder sollte er tatsächlich hinfällig geworden sein? Nein, nein! Er wird es allen heimlichen Neidern zeigen, daß er noch immer imstande ist, auf ein ungesatteltes Roß zu springen und einen wilden Eber im schnellen Ritt mit dem Speer zu treffen, die Hand eines Mörders abzulenken, indem er ihn mit dem eisenfesten Griff seiner starken Finger erwürgt. Grausam wird er mit allen abrechnen, die sich unterfangen sollten, ihm mit Andeutungen über sein Alter und seine Altersschwächen zu kommen…


  Aber die kluge, kühne Burte hatte dennoch nicht so unrecht mit ihrer Frage gehabt. Wen von den vier Söhnen soll er zu seinem Nachfolger bestimmen? Mehr als alle wünscht der älteste, der unbändige und eigenwillige Dschutschi, des Vaters Tod herbei. Er ist jetzt vierzig Jahre alt und lechzt danach, dem Vater die Zügel der Regierung aus der Hand zu entwinden und ihn in die Jurte für altersgebrechliche Greise zu verweisen. Deshalb hat Dschingis-Khan seinen ältesten Sohn so weit fortgeschickt, ihn aus seinem Antlitz in die äußerste Ecke seines Reiches verbannt und ihn mit heimlichen Spähern umgeben, die ihm über jeden Seufzer und über jede Absicht des Sohnes berichten müssen… Sein zweiter Sohn Dschagatai sinnt mehr auf Verderben und Untergang seines Bruders Dschutschi als auf den Tod des Vaters. Solange die beiden einander hassen und bekämpfen, sind sie nicht gefährlich. Und er hatte damals, bei Burtes Frage, gleich daran gedacht, seinen dritten Sohn Ugedai zu seinem Erben zu erklären. Dieser Ugedai ist sanften und harmlosen Gemütes, liebt fröhliche Schmause und Gelage, die Falkenbeize, Pferderennen; er wird keine Grube graben, um den Vater hineinzustoßen. Dem dritten Sohne gleichgeartet ist auch der vierte und jüngste Sohn Tuli. Wie Ugedai liebt er festliche Schmause und Gelage, das Feuer der Herrschsucht brennt in ihnen beiden nicht.


  Darum hatte Dschingis-Khan, ehe er zum Feldzug aufbrach, seinen dritten Sohn Ugedai zum Thronerben erklärt, dadurch aber die ohnehin schon genug erbitterten ältesten Söhne noch mehr gegen sich aufgebracht, so daß er nun ständig auf der Hut vor einem Mordanschlag sein muß, auf der Hut vor einem in der Dunkelheit auf ihn abgeschossenen vergifteten Pfeil oder vor dem Stoß eines Speeres durch den Vorhang des Zeltes…


  Seither befindet sich der schwergekränkte Dschutschi in der Ferne an der Spitze des ihm zugeteilten Heerhaufens Tumens und setzt alles darein, sich auszuzeichnen, sich Ruhm und Liebe der Krieger zu erwerben… Er ist jung und stark… Ach, schön ist es, jung zu sein!…


  Während er sich von einer Seite auf die andre wälzt, wollen dem Kagan Burtes Worte nicht aus dem Sinn, und sie lenken seine Gedanken auf den Tod. An ein hohes Hügelgrab in der Steppe muß er denken, an dem die krummhörnigen Saiga-Antilopen vorüberspringen, über dem hoch am Himmel die Adler kreisen… In solchen Hügelgräbern pflegt man die sterblichen Überreste großer Helden zu bestatten… Ja, auch die mächtigsten Herrscher der Völker sind nicht gegen den Tod gefeit. Doch ein Dschingis-Khan ist mächtiger als alle. Hat bisher irgendeiner sich so umfangreiche Länder unterworfen?… Was ist der Tod?


  Man sagt, es gäbe gelehrte Ärzte, Zauberer und Hexenmeister, die einen Stein kennen, womit sich Eisen in Gold verwandeln läßt. Sie wissen auch einen Trank zu bereiten, der die Jugend wiederbringt, aus neunundneunzig Kräutern eine Arznei zu brauen, die Unsterblichkeit verleiht…


  Ist er, der einfache Nuker von ehedem, der einstige Sklave mit einem Block um den Hals, nicht auf dem Kurultai zum ›Gesandten des Himmels‹, zum Dschingis-Khan ausgerufen worden? Wenn der blaue Himmel ewig ist, so muß notwendig auch sein Gesandter ewig sein. Schleunigst, morgen schon, soll sein chinesischer Ratgeber Je-Liu-Tschu-Tsai nach allen Ecken und Enden des Reiches den strengsten Befehl ergehen lassen, daß alle Gelehrten und Weisen, die Wunder zu tun vermögen, sich bei ihm einzufinden haben: die chinesischen Daos, die Zauberer aus Tibet, die Schamanen vom Altai. Und alle Arzneien, die Kraft, Jugend und Unsterblichkeit verleihen, sollen sie mitbringen. Für so wunderbare Arzneien würde er, der große Kagan, eine so unerhörte Belohnung zahlen wie noch kein Herrscher der ganzen Welt.


  Er wälzt sich hin und her auf seiner Filzmatte und findet keinen Schlaf, und als ihm endlich doch die Augen zugefallen sind, verspürt er einen leisen Schmerz in der großen Zehe, die jemand kneift. Aber er erschrickt darüber nicht. Dieses Zeichen ist ihm bekannt. Er hebt den Kopf, vermag aber in der Dunkelheit nichts zu unterscheiden. Es ist ein vertrauliches Zeichen, ein Zeichen der Liebe. Als Jüngling, dessen erinnert er sich, hat er so die Zehe seiner damals noch ranken und schlanken Braut Burte gekniffen, damals, als sie und ihre ganze Familie noch in der Jurte ihres strengen Vaters Dai-Setschen schlief.


  Wer hockt zu seinen Füßen? Wer ruft ihn?


  Vorsichtig steckt er die Hand aus und fühlt die feine Seide eines Frauenkleides auf den schmalen Schultern einer kauernden weiblichen Gestalt, deren Haar zu einer ungewöhnlichen Frisur geordnet ist. Er zieht sie näher zu sich heran, und ein Frauenmund flüstert ihm in gebrochener Sprache ins Ohr:


  »Deine Küsültü… Deine Geliebte Kulan-Hatun… nahe am Sterben… Du kommen… beruhigen… Deine Sonne… Dein Mond…«


  Es war eine chinesische Sklavin Kulan-Hatuns, seiner jüngsten Frau, die er ›Küsültü‹ zu nennen pflegt. Lautlos wie eine Maus war sie ins Zelt hereingeschlüpft.


  Kulan-Küsültü rief ihn!


  Der Kagan schlüpfte mit den Füßen in weite Stiefel, die mit Filz gefüttert waren. Dann ging er vorsichtig zum Ausgang, wobei er sich in acht nahm, seine beiden Söhne Ugedai und Tuli, die sein Lager teilten, nicht zu streifen, und verließ das Zelt.


  IN DER JURTE KULAN-HATUNS


  Du wirst sehen schönere Frauen gibt es nicht; ihre

  Augen sind schmal und ähneln denen des Luchses.

  (Aus einem mongolischen Lied)


  Kälte durchwehte von den schneebedeckten Bergen her die stille Nacht. Der Mond hatte sich hinter schweren Wolken versteckt. Hier und da schimmerten matt einige seltene Sterne. Die Chinesin trippelte dem Kagan voran, den zarten Duft blühenden Jasmins zurücklassend.


  Zwei Schatten erhoben sich von der Erde.


  »Cha! Wer da?«


  »Der schwarze Irtysch!« flüsterte die Chinesin.


  »Der unterjochte Erdkreis!« erwiderte die Wache die Parole, und die Schatten wichen zurück.


  Als er sich der weißen Jurte näherte, dachte der Kagan: ›In welcher Laune wird Küsültü heute sein?‹


  Jedesmal, wenn er zu ihr kam, nachdem er sich von den Unterredungen mit seinen Heerführern losgerissen, empfing sie ihn anders; bald war sie wie eine Chinesin in ein mit ungewöhnlichen Blumen besticktes Seidengewand gekleidet, bald lag sie ächzend unter einer Decke aus Zobelfell und behauptete, sie müsse sterben, wenn er nicht seine kraftvolle Hand auf ihr kleines Herz lege, bald saß sie tränenüberströmt da, den Kopf in die Hände gedrückt, und lauschte den Liedern einer alten Mongolin, die die grünen Ufer der Kerulon besangen und die Einsamkeit der unermeßlich weiten Steppe.


  Die Chinesin hob den Vorhang am Eingang der weißen Jurte und ließ den Kagan eintreten. In der Mitte der Jurte brannte ein offenes Feuer aus Wurzeln von Steppensträuchern, und ein duftiges, sich kräuselndes Rauchwölkchen stieg zur Öffnung in dem runden Dach empor.


  Kulan-Hatun saß vor dem Feuer, sie hatte ihre Knie umfaßt und starrte aus ganz schmalen unbeweglichen Augen in die springenden und züngelnden Flämmchen. Statt der gewöhnlichen Seidenteppiche lagen drei einfache Filzmatten auf der Erde. Seitwärts lagen gepackte Säcke, schon verschnürt und bereit für die Reise.


  Der Kagan war am Eingang stehengeblieben. Lustige Funken sprühten in seinen glänzenden Katzenaugen auf.


  ›Also das ist ihre neueste Laune!‹ dachte er.


  Kulan-Hatun kam wie aus einem Traum zu sich, fuhr sich mit der Handfläche über die Augen, deren Brauen bis zu den Schläfen schwarz nachgezogen waren. Sie sprang auf, warf den Kopf zurück und ließ sich dann niederfallen.


  »Vergib mir«, sagte sie, die Beine des Kagans umfassend, »du Großer, du Unersetzlicher, du Einziger in alle Ewigkeit, daß ich dich im Schlaf zu stören wagte oder in deinen Gedanken oder bei deinem Kriegsrat! Doch ich kann nicht länger hierbleiben. Von überallher, aus jedem Spalt, aus jeder Ritze droht der Tod… sowohl mir wie auch meinem kleinen Sohn. Ich will als Bettlerin fortreiten, nur mit einer treuen Magd als Begleiterin, und die Steppe durchstreifen, wo mich niemand kennt und erkennen wird.«


  »Nun, wart noch ein wenig damit und gib mir erst eine Tasse chinesischen Tee, und ich will mich neben dich setzen und dir zuhören, um zu erfahren, woher dir Gefahr droht und durch wen.«


  Der Kagan ging um das Feuer herum und ließ sich auf einer der Filzmatten nieder. Wo waren die Seidenteppiche geblieben, die den Boden der Jurte bedeckt hatten? Wo die mit Vögeln und Blumen bestickten Wandteppiche, die an den Wänden gehangen hatten? Jetzt sieht es hier aus wie in der Jurte eines gewöhnlichen, einfachen Nomaden, wie er selbst einer vor vierzig Jahren gewesen war.


  Kulan hatte sich wieder zusammengekauert und blickte den Kagan mit den bösen Augen eines gereizten Luchses an. Neben ihr lag, nackt und braun, mit geschorenem Köpfchen und zwei Zöpfchen über den Ohren, ihr Söhnchen Külkan.


  Mit klagendem, singendem Tonfall begann sie leise zu sprechen:


  »Ich darf auf nichts hoffen, auf keinen Schutz und keine Hilfe. Ich habe weder Vater und Mutter, und von allen meinen Brüdern ist mir nur einer geblieben, und er dient als einfacher Nuker, er, der früher selbst tausend Nuker befehligt hätte… Und auch er wird bald des Todes sein!«


  »Warum denn das?«


  »Mein ganzer unglücklicher Stamm ist zugrunde gegangen durch die Schwerter der Nuker deines Sohnes mit den Tigeraugen, deines unerbittlichen, erbarmungslosen Sohnes Dschutschi. Bald wird er hierherkommen, und ich werde die Gegenwart des verhaßten Mörders meines Vaters und meiner ganzen Sippe ertragen müssen. Warum soll ich unter einem überhängenden Felsen stehenbleiben, der im Begriff ist, auf mich herabzustürzen und mich zu zerschmettern? Laß mich fort! Alles ist schon zum Weggang bereit.«


  »Beruhige dich; Dschutschi-Khan wird nicht hierherkommen. Er rüstet an den Ufern des Flusses Irgis zu einem neuen Feldzug. Und ich, der ich immer noch lebe, halte meine Hand über den ganzen Erdkreis. Welch anderen Schutzes außer meinem bedürftest du da? Wovon sprichst du?« Kulan fuhr sich mit ihren feinen Fingern über die Augen, um die herabrollenden Tränen abzuwischen.


  »Deinen Bruder Dschemal-Hadschi werde ich zum Anführer der sechsten Hundertschaft meiner Tausendschaft ernennen, und von morgen an soll er mit seinen Kriegern dich und deine Jurte und deinen kleinen Helden Külkan bewachen. Wer braucht noch Furcht zu haben, wenn er unter meinem Schutz steht?«


  Kulan senkte den Blick und sagte mit leiser zittriger Stimme:


  »Dir selbst drohen Pfeile…«


  »Was für Pfeile? Sprich, wessen Pfeile?« Der Khan legte seine Hand auf ihre Schulter.


  Sie biß die Lippen zusammen, riß sich los und sprang leicht und behend auf die Füße. Ihr langer schwarzer Zopf schleifte über die Filzmatte wie eine entschlüpfende Schlange.


  »Sprich! Wer trachtet mir nach dem Leben?«


  Kulan-Hatun schmiegte sich mit dem Rücken an die gegitterte Jurtenwand.


  »Großer Kagan, Unvergleichlicher! Kein Volk, kein Heer flößt dir Furcht ein du vernichtest sie und fegst sie hinweg wie ein Windstoß die herbstlichen Blätter. Wie aber willst du dich vor den heimlichen Feinden schützen, die mit dir zusammen in einem Zelt wohnen, dich Tag und Nacht belauern? Ich allein bin dir treu ergeben und liebe dich wie einen der herrlichen, mächtigen, mit glitzerndem Schnee bedeckten Bergriesen meines heimatlichen Altai. Du allein bist mein Halt, ohne dich würde man mich beiseite stoßen wie ein Steinchen, das einem im Wege liegt. Spreche ich eine Unwahrheit? Du siehst alles, verstehst alles die Sprache des Windes, das Schluchzen der Goldamsel, das Zischeln der Schlange… Es ist doch alles wahr, was ich sage?«


  »Alles. Erzähle alles, was du weißt!« stieß der Kagan heiser hervor, ohne ihren Zopf, bei dem er sie festhielt, loszulassen.


  Grüne Funken der Schadenfreude blitzten in Kulan-Hatuns Augen auf.


  »Die Greise der Steppe haben es sich weise und klug ausgedacht, daß der Erbe, der Wahrer des Feuers in der Jurte, stets der aller jüngste der Söhne des Khans sein soll. Die älteren Söhne wachsen schnell heran und haben Eile, die Zügel vom Pferde des Vaters in die eigenen Hände zu nehmen. Darum läßt der Vater ihnen ihren Anteil zukommen und baut ihnen Zelte recht weit von seinem eigenen, wo sie ihr eigenes Hauswesen führen mögen. Doch bis der Jüngste, der Liebling des Vaters, heranwächst, kann er ruhig seine Herden hüten. Alle hast du beschenkt, allen deinen Söhnen ihre Ulusse zugewiesen, aber weshalb hast du denn vergessen, Külkan, deinen jüngsten Sohn, zu deinem Erben zu machen?«


  Der Kagan gab ihren Zopf, den er erhascht hatte, frei und sagte nach heftigem und langem Schnaufen:


  »Ich schütze den Knaben und dich… Aber als Erben habe ich ihn nicht eingesetzt, weil die Mongolen niemals den Sohn einer Merkitin lieben und ihm gehorchen werden.«


  Kulan warf sich vor ihm auf die Knie nieder.


  »Doch sieh, ich scheue mich nicht, dich, den Außergewöhnlichsten der Menschen, mein ein und alles, der vom Himmel selbst gesandt ist, zu lieben, weil deine Mutter, die große Olun, nicht mongolischer Abkunft, sondern von einem Stamme, dem der Merkiten, war, du also ebenfalls der Sohn einer Merkitin bist.«


  Der Kagan erhob sich und räusperte sich heiser.


  »Ja, du hast verständig gesprochen! Diesen Umstand haben alle vergessen. Und mögen sie sich auch nicht daran erinnern… ich werde deine Worte in meinem Herzen bewahren. Laß dir nicht einfallen, irgendwohin fortzugehen! Breite deine Teppiche wieder aus. Nach dem Kriegsrat werde ich zu dir kommen, mein kleiner Luchs, meine Geliebte, meine Küsültü!«


  Und schweren Schrittes verließ er die Jurte.


  Kulan erhob sich aus ihrer knienden Stellung, stand mit zusammengezogenen Brauen in Nachdenken versunken da und wickelte mechanisch ihren langen schwarzen Zopf um ihren Arm. Dann weckte sie mit einem Stoß ihres kleinen Fußes ihre chinesische Magd, die, an der Wand hockend, fest schlief.


  »Dieser Grobian!« sagte sie. »Hat mir fast die Hand gebrochen… Breite die Teppiche wieder aus und flicht mir noch einen Büschel Roßhaar in meinen Zopf, den der Wilde mir beinahe abgerissen hat! Morgen ist ein großes Festmahl mit fremdländischen Gesandten… Du wirst mir das blaue, mit silbernen Blumen bestickte Kleid zurechtzulegen…«


  DER KAGAN ZÄHLT AN DEN FINGERN AB


  In Sinnen und Grübeln versunken über das, was der ›erzürnte Luchs‹ ihm gesagt hatte, ging der Kagan leise um den Hügel herum. Wieder erhob sich ein Schatten vor ihm, und man tauschte die Losungsworte aus:


  »Schwarzer Irtysch!« »Der unterjochte Erdkreis!«


  Der Kagan erkannte in der Schildwache einen alten Krieger, der ihn auf allen Streif- und Kriegszügen begleitet hatte.


  »Was hast du gehört? Was gesehn?«


  »Dort in den fernen Bergen sind viele Feuer… Siehst du sie?… Wie ein Halsband aus Sternen… Das sind die Lagerfeuer der Bewohner dieser Ebene, die mit ihren Herden in die Berge geflohen sind, aus Furcht vor unserem Heer.«


  »Und was sprechen meine Nuker untereinander?«


  »Sie sagen, daß wir bald die letzten Hammel aufgegessen haben werden, daß die Pferde, die schon alles Gras abgeweidet haben, bereits die Wurzeln rupfen müssen, daß die Schwerter nach Blut dürsten… Darum sagen sie: ›Der große Kagan ist weiser als wir, er sieht alles und weiß alles… Bald wird er uns anderswohin führen, dorthin, wo es für uns und die Bäuche unserer Pferde alles in Hülle und Fülle gibt.‹«


  »Ganz recht, so ist es! Der Kagan sieht alles, weiß alles, denkt an alles. Lauf schnell zum Anführer der Tausendschaft und richte ihm von mir aus, er möge sich sofort aufs Pferd schwingen und sechs Hundertschaften mitbringen.«


  »Ich eile, es ihm auszurichten!«


  »Halt! Warte! Sag ihm, daß ich ihn hier auf dem Hügel erwarten und die Zeit an den Fingern abzählen werde.«


  Der Mongole lief auf seinen krummen Beinen den Hügel hinab, und der Kagan saß, nachdem er sich auf die Fersen niedergehockt hatte, unbeweglich da. Während er mit seinen großen Ohren gespannt auf alle Geräusche lauschte, die durch die Dunkelheit herangetragen wurden, begann er leise zu zählen »Eins, zwei, drei, vier…«, und so fort, und jedesmal, wenn er bis hundert gekommen war, bog er einen seiner Finger ein.


  Langsam glitt der Mond über den Himmel hin, sich bald in eine Wolke hüllend, bald wieder aus ihr hervorkriechend, und je nachdem wurden die im weiten Kreise um den Hügel herumstehenden Zelte der Nuker bald sichtbar, bald verschwanden sie wieder im Schatten der Wolke und schimmerten nur als undeutliche Flecke.


  Als der Kagan bis zweihundert gezählt und den zweiten Finger umgebogen hatte, begannen Schatten zwischen den Jurten hin und her zu huschen. Einige Krieger jagten im Galopp in die in Nebel getauchte Steppe hinaus. Durch das ganze Lager hörte man in kehligen Lauten das Wort: »Alarm!«


  Der Kagan zählte ruhig weiter, das dritte und vierte Hundert…


  Aus der Ferne hörte man ein dumpfes Dröhnen, das immer stärker wurde, und der Kagan begriff, daß es von einer galoppierenden Herde von tausend Pferden herrührte, die immer näher herankamen und mit einem Male am Fuße des Hügels anhielt. Der scharfe Geruch von Pferdeschweiß stieg dem Kagan in die Nase, und eine Staubwolke wirbelte auf, die für einen Augenblick das ganze Lager einhüllte.


  Der Kagan fuhr fort zu zählen und die Finger einzubiegen. Aus der Pferdeherde hörte man Wiehern und dumpfes Stampfen.


  Mit tiefer heiserer Stimme brüllte der Kagan:


  »Tschagan! Oje! Tschagan!«


  »Oje! Ich höre!« kam aus der Dunkelheit die langgedehnte Antwort.


  »Ich habe schon sechs Finger eingebogen! Was säumst du?«


  »Bieg noch zwei ein, und wir werden alle im Sattel sitzen!«


  Der Mond schwamm wieder aus einer Wolke hervor und beleuchtete mit hellem Schein den kreisrunden Platz zwischen den Jurten, wohin von allen Seiten die mongolischen Krieger gelaufen kamen. Die einen schleppten Sättel und Satteldecken herbei, die andern führten Pferde zu ihren Jurten, die dritten jagten im Galopp zu bestimmten Punkten. Der zählende Kagan hatte eben den siebenten Finger eingebogen, als er Schritte und Getrappel hinter sich hörte. Er blickte sich um. Zwei Nuker führten sein gesatteltes rehbraunes Roß herbei. Mit der Hand in dessen Mähne greifend, schwang sich Dschingis-Khan in den Sattel und ritt langsam auf einen Vorsprung des Hügels zu. Hinter ihm ritten in Reih und Glied sieben Nuker, von denen einer die flatternde neunschwänzige Fahne{5} trug.


  Noch quirlte die dichte Menge von Rossen und Reitern wild durcheinander, doch allmählich hatte jeder seinen ihm bestimmten Platz eingenommen. Noch hatte Dschingis-Khan den achten Finger nicht eingebogen, als sich vor ihm sechs Reihen von je hundert Mann geordnet hatten, und vor ihnen allen hielt der Anführer der Tausendschaft Tschagan und in seiner nächsten Nähe mehrere Leibwachen-Turgauden.


  »Tschagan, zu mir!« rief ihn Dschingis-Khan zu sich.


  Tschagan sprengte zum Hügel hin und hielt drei Schritte vor dem Kagan. »Du wirst zu jenen Bergen hinreiten, wo alle Charatschen und alle langohrigen Hasen aus der Steppe untergekrochen sind, und ihr ganzes Vieh hierhertreiben. Auch nicht einen Hammel wirst du aus den Händen lassen. Vorwärts!«


  Tschagan wendete sein Pferd und rief seiner Truppe zu:


  »Mir nach!«


  Reihe um Reihe, eine Hundertschaft nach der andern, setzte sich in Bewegung, auf einen im Mondlicht weißschimmernden Weg einbiegend. Der Kagan, der unbeweglich auf seinem rehbraunen Roß saß, zählte immer noch, bei jedem Hundert einen weiteren Finger umbiegend, und hörte nicht eher damit auf, als bis der letzte Reiter in der dämmrigen Ferne verschwunden war. Da bog er den zehnten Finger um.


  ›Ob wohl der hochmütige Prahler, der Schah von Chowaresmien, über ein so gut geübtes Heer verfügt?‹ dachte er bei sich. ›Nun, das wird sich ja bald in der Schlacht bei Buchara zeigen.‹


  DIE VERSCHWUNDENE KARAWANE


  Dschingis-Khan gebot seinen muselmanischen Gesandten, eine große Karawane auszurüsten und sich damit unter dem Vorwand, die Waren verkaufen zu wollen, ins Gebiet des Schahs von Chowaresmien zu begeben. Zu diesem Zweck übergab er ihnen einen nicht unbedeutenden Teil seiner eigenen in China zusammengeraubten Wertsachen und Kostbarkeiten mit dem Auftrag, für das daraus zu erlösende Geld möglichst viele Stoffe für Ehrenkleider aufzukaufen, um damit jene, die sich in seinen Diensten auszeichneten und hervortaten, zu beschenken.


  Machmud-Jalwatsch schickte eine Menge Waren mit der Karawane mit, weigerte sich aber, selbst mitzureisen. Ächzend lag er in seiner Jurte und behauptete, in Buchara vergiftet worden zu sein, und seine beiden Reisegefährten taten es ihm gleich. Die Karawane bestand aus fünfhundert Kamelen und vierhundertfünfzig Begleitern, die sich als Kaufleute und Handelsgehilfen ausgaben und an deren Spitze Dschingis-Khan einen seiner mongolischen Nuker namens Ussun stellte.


  Nachdem die Karawane die Ausläufer des Tienschangebirges überwunden hatte, gelangte sie zu der muslimischen Grenzstadt Otrar, wo der ›Karawanenbaschi‹ Ussun dem Stadtoberhaupt die vom Schah Muhammed eigenhändig unterzeichnete und mit seinem Wachssiegel versehene Urkunde vorwies, laut welcher der Schah den mongolischen Kaufleuten gestattete, ›unbehindert durch Chowaresmien zu reisen und in allen Städten frei und ohne Abgaben Handel zu treiben‹.


  Die Stadt Otrar war durch ihre Märkte zu blühendem Wohlstand, ja Reichtum gelangt. Im Frühling und im Herbst trafen hier die Nomaden der entferntesten Siedlungen ein, trieben Hammel und Sklaven vor sich her, brachten Häute, Felle, Wolle, Teppiche auf den Markt und tauschten sie gegen Stoffe, Stiefel, Waffen, Beile, Scheren, Nadeln, Kupfer- und Tongeschirr ein, lauter Dinge, die von kunstfertigen Meistern und deren Sklaven in den Städten Mawerannahrs und Chowaresmiens hergestellt wurden.


  Aber die Karawane der mongolischen Kaufleute war etwas Ungewöhnliches selbst für die Otrarer: Auf Teppichen wurden von den Fremden so seltsame und wertvolle Dinge zur Schau gestellt, wie die Einheimischen sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatten. In Haufen strömten sie herbei und bestaunten die Götzenbilder, die so kunstreich vergoldet waren, daß sie wie aus reinem Gold gegossen wirkten, die ›glückbringenden‹ gewundenen Jaspisstäbe, Väschen und Räucherpfannen und sonderbaren Figuren aus Jaspis und Nephrit, Teekannen und Tassen aus feinstem chinesischem Porzellan, Schwerter mit goldenen Knäufen und Scheiden, ausgelegt mit den kostbarsten Edelsteinen. Ferner gab es Männer- und Frauenkleider aus dicker raschelnder Seide, mit Zobelfell gefüttert, und Biber- und schwarzbraune Fuchsfelle. Und noch viele, viele andere seltene und seltsame Gegenstände gab es da zu sehen.


  »Alle diese Dinge«, so murmelte man in der sich neugierig drängenden Menge, »sind von den Tataren in China aus den kaiserlichen Palästen geraubt worden. Auf diesen prächtigen Gewändern wird man gewiß Flecke eingetrockneten Blutes finden. Die Krieger haben ihre zusammengeraubte Beute für einen Spottpreis an die Kaufleute verschleudert, die sie nun mit einem großen Gewinn weiterverschachern.«


  »Warum ziehen unsere Truppen nicht nach China?« stellten andere ihre Betrachtungen an. »Dann würden auch wir zu solchen Schätzen gelangen.«


  »Wenn die tatarischen Händler diese prächtigen Waren zu halbem Preis anböten, was bliebe dann den otrarischen zu tun übrig? Unsere Waren würde dann niemand auch nur anschauen mögen.«


  Die Leute aus der Steppe, die einfachen Hirten, schüttelten mißbilligend die Köpfe.


  »Wer braucht solches Zeug? Doch höchstens die Khane und Begs, die Richter und Imams zu ihren kostbaren Chalaten. Um sich so kostbare Kleider anschaffen zu können, werden sie von uns gewiß doppelte Steuern erheben.«


  Der Kommandant der Grenzstadt Otrar, Inaltschik Kair-Khan, ein Neffe der Königinmutter Turkan-Hatun, ritt mit seinem Gefolge über den Markt, hielt vor den ausgelegten Waren der mongolischen Kaufleute sein Pferd an und nahm die Geschenke entgegen, die man ihm anbot. Dann kehrte er besorgt in die Festung zurück und schickte dem Schah von Chowaresmien eine Botschaft, worin er ihm schrieb:


  »Diese Leute, die als Kaufleute verkleidet in Otrar eingetroffen sind, halte ich für Kundschafter des Tatarenkhans. Sie benehmen sich recht hochmütig. Einer von ihnen, ein gebürtiger Inder, besaß die Dreistigkeit, mich einfach mit dem bloßen Namen anzureden, ohne mich mit meinem Titel ›Khan‹ anzusprechen, und ich befahl, ihn auszupeitschen. Und die übrigen fragen ihre Käufer nach Dingen aus, die durchaus keine Beziehung zum Handel haben. Sind sie aber mit jemandem aus dem Volk allein, so drohen sie: ›Ihr ahnt ja nicht, was hinter eurem Rücken geschieht. Bald werden Ereignisse eintreten, gegen die ihr einfach machtlos sein werdet!‹«


  Beunruhigt durch diesen Brief des Kommandanten seiner Grenzstadt und Festung, gab der Schah ihm den Befehl, die mongolische Karawane in Otrar festzuhalten. Daraufhin verschwanden alle vierhundertfünfzig Kaufleute samt dem ›Karawanenbaschi‹ Ussun spurlos in den Verliesen der Festung. Ihre Waren aber wurden nach Buchara geschafft und dort verkauft. Den Erlös strich der Schah Muhammed für sich ein.


  Nur einem einzigen Kameltreiber der Karawane war es gelungen, zu entfliehen und den nächsten mongolischen Posten zu erreichen. Dort gab man ihm eines der mit Schellen behangenen Postpferde{6}, damit er zu Dschingis-Khan reite und ihm die furchtbare Kunde melde.


  EINEN GESANDTEN ERWÜRGT MAN NICHT,

  EINEN MITTELSMANN SCHLÄGT MAN NICHT TOT


  Der Mond hatte sich kaum runden und wieder zur schmalen Sichel werden können, als in Buchara ein neuer Gesandter des Tatarenherrschers eintraf: Ibn-Kefredsch-Bogra, dessen Vater einst als Emir in Diensten Tekeschs, des Vaters des jetzigen Schahs von Chowaresmien, gestanden hatte. In seiner Begleitung waren zwei vornehme Mongolen.


  Bevor er den drei Gesandten eine Audienz gewährte, pflog Muhammed lange des Rates mit seinen Kiptschakenfeldherren, und auf ihren Rat beschloß er, den Sendboten des Kagans stolz und barsch entgegenzutreten, sie aber dennoch anzuhören, um Dschingis-Khans Absichten zu erfahren.


  Erhobenen Hauptes trat Ibn-Kefredsch-Bogra ein, verschmähte es, niederzuknien, sondern sprach stehend, gleichsam zum Kampfe bereit, wenn er auch seine Waffen auf Verlangen des Wekils hatte am Eingang ablegen müssen.


  »Herrscher der westlichen Länder«, so sprach er, »wir sind gekommen, dich daran zu erinnern, daß du selbst unseren Kaufleuten, die aus Dschingis-Khans Reich in deiner Grenzstadt Otrar eintrafen, eine Urkunde auszustellen geruht hattest, worin du, durch deine Unterschrift und dein Insiegel es bekräftigend, ihnen die Erlaubnis erteiltest, in deinen Ländern frei und unbehindert Handel zu treiben, und deinen Untertanen gebotest, ihnen freundlich zu begegnen. Doch du hast sie heimtückisch betrogen und alle umbringen lassen. Ihre Habe hat man ihnen geraubt. Wenn Verrat schon an und für sich etwas Verächtliches ist, so wird er noch abscheulicher, wenn er vom Oberhaupt des Islams begangen wird.«


  Der Schah von Chowaresmien schrie ihn an:


  »Schamloser! Wie kannst du es wagen, so zu mir zu sprechen?! Wie kannst du dich unterfangen, mich jener Handlungen zu bezichtigen, die von meinem Diener begangen wurden?!«


  »Großer Schah! Du behauptest, daß der Kommandant von Otrar gegen deinen Befehl gehandelt habe? Vortrefflich! So liefere uns diesen verbrecherischen Diener Kair-Khan aus. Unser großer Kagan wird schon wissen, welche Strafe ihm gebührt. Antwortest du mir aber mit einem ›Nein!‹ und lehnst die Auslieferung ab, so mache dich auf einen Krieg gefaßt, in dem deine heldenmütigsten Streiter fallen werden, weil die tatarischen Speere ihr Ziel sicher treffen!«


  Der Schah von Chowaresmien wurde nachdenklich, als er diese Drohung hörte. Alles erstarrte, denn jeder fühlte: Jetzt entscheidet es sich, ob es Krieg geben wird oder nicht. Doch einige anmaßende und hochfahrende Kiptschakenkhane brachen in den Ruf aus:


  »Tod dem Prahler!«


  Und andere fielen ein:


  »Er wagt es, uns zu drohen? Großer Padischah, bedenke, Kair-Khan ist der Neffe deiner erhabenen Mutter. Du wirst ihn doch nicht den Ungläubigen überantworten wollen, damit sie ihn zerfleischen. Befiehl, daß man diesen Frechling erschlage, oder wir machen ihn selbst kalt!…«


  Der Schah saß bleich wie ein Toter auf seinem Thronsessel. Seine Lippen bebten, als er leise sprach:


  »Nein! Kair-Khan, meinen treuen Diener, liefere ich nicht aus!«


  Da trat einer der Kiptschakenkhane auf den mongolischen Gesandten zu, ergriff dessen Bart, schnitt ihn mit seinem Dolch ab und warf ihn ihm ins Gesicht.


  Ibn-Kefredsch-Bogra war ein starker und kühner Mensch, doch er ließ sich nicht zu Handgreiflichkeiten hinreißen, sondern rief nur: »Im heiligen Buch heißt es: ›Gesandte mißhandelt und tötet man nicht!‹«


  Die Khane erwiderten ihm schreiend:


  »Du bist kein Gesandter, sondern bloßer Staub auf dem Stiefel des Tatarenkagans! Warum dienst du, ein Moslem, unseren Feinden? Du bist ein Abtrünniger, ein Verräter an deiner Heimat, tatarischer Kot!«


  Damit warfen sie sich auf ihn und erstachen ihn mit ihren Dolchen, seine beiden mongolischen Begleiter aber mißhandelten sie furchtbar. In elendem Zustande wurden sie dann an die Grenze des Reiches des Schahs gebracht, wo man sie, nachdem man ihnen zuvor noch die Bärte abgesengt und ihnen die Pferde abgenommen hatte, laufen ließ.


  DSCHINGIS-KHAN WIRD ZORNIG


  Tagsüber trat Dschingis-Khan mehrmals vor sein Zelt und spähte unverwandt und erwartungsvoll in die Ferne. Ins Zelt zurückgekehrt, ließ er sich auf seidenem Teppich nieder und lieh sein Ohr den Ausführungen seines Ratgebers Je-Liu-Tschu-Tsai,{7} eines hochgewachsenen, hageren Chinesen mit wachsamen durchdringenden Augen und schwerfälligen Bewegungen.


  »Man kann wohl im Sattel den Erdkreis erobern, doch ihn vom Sattel aus regieren, das kann man nicht. Für jedes neu unterworfene Gebiet muß sofort ein Vorsteher der Verwaltung eingesetzt werden, der für die nötigen Kornvorräte zu sorgen, Steuern zu erheben bei Androhung der Todesstrafe für säumige Zahler und eine Gerichtsbarkeit einzusetzen hat. Ein jedes solches Gericht muß aus zwei Vertrauensmännern bestehen, die aus der Mitte der Gelehrten zu wählen sind. Einer wird der Vorsitzende, der andere sein Gehilfe sein. Zur Vergrößerung der Staatseinnahmen muß man Abgaben von den Kaufleuten erheben, Wein, Essig, Salz mit Steuern belegen. Ebenso muß man Abgaben verlangen für die Gewinnung von Eisen, Gold und Silber und für die Benutzung von Wasser aus den Kanälen zur Bewässerung von Feldern…«


  »Höchst vernünftige Anregungen, die du da gibst«, stimmte Dschingis-Khan dem Chinesen zu.


  Der Siegelbewahrer, der Uigure Ismail-Hodscha, reichte dem Kagan das rot eingefärbte Siegel aus Nephrit, welches in goldenem Kreis das Abbild eines Tigers zeigte, und Dschingis-Khan drückte es unter eine von Je-Liu-Tschu-Tsai ausgearbeitete Verordnung.


  Um die windstille Mittagsstunde zitterten über die Steppe Wellen glühendheißer Luft. Im ganzen Lager Dschingis-Khans lag jedermann im Schlummer; sogar die Pferde, die sonst in Rudeln über die Ebene streiften, standen jetzt reglos beieinander und schüttelten die Köpfe, um die sie umschwärmenden lästigen Bremsen zu verscheuchen.


  Von ferne hörte man einen feinen langgezogenen Laut wie das Summen einer Fliege. Je näher es kam, desto deutlicher unterschied man Schellengeläut. Dschingis-Khan wandte sein quadratisches Gesicht dem Zelteingang zu und lauschte mit vorgeneigtem Ohr, an dessen nicht festgewachsenen Läppchen ein schwerer goldener Ring hing, der es nach unten zog.


  »Ein Bote… aber nicht allein«, murmelte er und trat vor das Zelt. Man sah, wie eine Staubwolke den Weg entlanggerollt kam, in der man allmählich drei Reiter unterschied, die bis zu den schwarzen Jurten galoppierten, wo eines der Pferde zu Boden stürzte, so daß der Reiter über seinen Kopf hinwegflog.


  Die Wachtposten ergriffen die Pferde der Ankömmlinge bei den Zügeln und führten sie bis zum Schlagbaum. Von dort gingen zwei der Angekommenen in Begleitung der Wache zur Umzäunung für die Füllen, wo sie Dschingis-Khan fanden. Der Kagan hockte vor einer weißen Stute und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie ein graues Füllen an ihrem Euter sog.


  Die beiden Eingetroffenen waren mit Lappen und Binden umwickelt, ihre Gesichter waren durch Eiterbeulen dermaßen entstellt, daß der Kagan sie nicht erkannte, sondern sie fragte:


  »Wer seid ihr?«


  »Großer Kagan, früher gehörten wir zu deiner Tausendschaft, jetzt sind wir dem Grabe Entstiegene. Der Schah von Chowaresmien, der dich in unseren Personen beleidigen und deiner spotten wollte, ließ uns die Bärte, die Zierde und Würde des Kriegers, absengen.«


  »Und wo ist Ibn-Kefredsch-Bogra?«


  »Dafür, daß er dem Schah deine Worte übermittelte, haben jene Hunde, die das chowaresmische Schwein im Grunzen unterstützen, ihn in Stücke gehauen.«


  »Wie? Sie haben es gewagt, sich an meinem Gesandten zu vergreifen? Haben meinen treuen Ibn-Kefredsch-Bogra getötet?!«


  Dschingis-Khan heulte wie in wildem Schmerze auf, ergriff eine Handvoll Sand und bestreute sich damit das Haupt. Dann rieb er sich mit den schmutzigen Fingern die Tränen aus dem Gesicht. Schwerfällig lief er zur Stelle hin, wo die Pferde angepflockt waren. Und alle, die in der Nähe waren, liefen ihm nach. Herbeieilende Krieger, die von dem Schrei aus dem Schlaf geschreckt worden waren und nicht wußten, was die Unruhe zu bedeuten hatte und wodurch sie hervorgerufen worden war, schlossen sich ihnen an.


  Atemlos erreichte der Kagan die mit Stricken verbundenen Pfähle zum Anbinden der Pferde, riß eines der ungesattelten Tiere los, packte es am Widerrist und schwang sich ihm auf den Rücken. Dann jagte er davon, auf den blauen Berg zu.


  Seine Söhne und Je-Liu-Tschu-Tsai stiegen ebenfalls zu Pferde und setzten ihm nach. Schon von weitem sahen sie ihn stehen, auf einem Vorsprung unter den Kiefern. Er hatte seine Mütze abgenommen und sich den Gurt um den Hals geschlungen.{8} Große, glänzende Tränen flossen ihm über das mit Erde verschmierte braune Gesicht.


  »Ewiger Himmel!« hörten sie ihn schreien. »Du rettest den Gerechten und strafst den Schuldigen! Du wirst auch die ruchlosen Muselmänner strafen!… Hört ihr es, meine tapferen Bahaduren? Die Moslemin haben meinen Gesandten Ussun und vierhundertfünfzig meiner Kaufleute, die mit ihnen Handel treiben wollten, umgebracht und ihnen ihre Waren geraubt. Sie glauben uns verlachen zu dürfen. Sie haben meinen zweiten Gesandten, den tapferen Ibn-Kefredsch-Bogra, erschlagen und seinen beiden Begleitern die Bärte abgesengt, wie man geschlachtete Schweine absengt, und sie wie Landstreicher fortgejagt, nachdem sie ihnen die Pferde weggenommen… Wollen wir das dulden?«


  »Führ uns gegen die Moslemin!« schrien die Tataren. »Wir werden ihre Städte erobern und sie alle samt Weibern und Kindern niedermetzeln! Wir werden ihnen ihre Pferde und ihr anderes Vieh wegnehmen und forttreiben!«


  »Dort bei ihnen gibt es keine Fröste und keine eisigen Schneestürme«, fuhr Dschingis-Khan laut zu brüllen fort. »Dort ist ewiger Sommer, dort reifen süße Melonen und Weintrauben. Dreimal während eines Sommers wächst dort das Gras auf den Wiesen von neuem. Gehört es sich, daß in solch einem glücklichen Land solche Verbrecher wie die Moslemin wohnen? Nein! Wir wollen ihnen ihr Land nehmen und ihre Städte dem Erdboden gleichmachen. Dort, wo ihre Städte standen, wollen wir Gerste säen und unsere Pferde weiden lassen. Dort wollen wir unsere Zelte aufschlagen und mit unseren Frauen und Kindern herrlich und in Freuden leben. Seid ihr bereit, mit mir in jene Länder zu ziehen?«


  »Zeig uns nur den Weg dahin! Wir folgen dir!« schrien die Tataren.


  »Ich sehe, ohne erst die Schamanen befragen zu müssen, daß der ›Glücksmond‹ angebrochen und daß es Zeit ist, mein Heer nach Westen zu führen!« rief Dschingis-Khan laut und stieg, nachdem er sich umgewandt, höher den Berg hinauf. Nur seine Leibwache folgte ihm und umgab ringförmig die Stelle, wo der große Kagan mit seinen Gedanken allein zu bleiben wünschte.


  Weiter oben auf dem Berg erblickte Dschingis-Khan oberhalb einer Steilwand auf einem kleinen Vorsprung ein Feuer. Ein Knabe saß daneben und fachte es mit einem Handblasebalg an. Auf der Kohlenglut lag eine glühende Eisenstange, die ein alter Mongole, der ebenfalls dort oben hockte, mit einer Zange im Feuer drehte, bereit, sie mit einem schon zum Schlage erhobenen Schmiedehammer zu bearbeiten.


  »Wer bist du?« fragte der Kagan den Alten.


  »Ich bin der Schmied Chori aus Dschebe-Nojons Tumen.«


  »Was tust du hier?«


  »Ich hämmere Pfeilspitzen, die sich selbst beim Anprall gegen Eisen nicht verbiegen, sondern den festesten Panzer durchschlagen. Helfe ich dir nicht, wenn ich solche unwiderstehlichen Pfeile anfertige?«


  »Es liegt Sinn und Vernunft in deiner Rede«, bemerkte Dschingis-Khan. »Doch warum arbeitest du hier oben auf dem Berge?«


  »Hier oben finde ich viele harzige Wurzeln, die eine heiße Flamme geben. Und wenn ich offen sein soll: Von hier oben sehe ich weit über die Steppe hin, und dort drüben, nach jener Seite zu, liegen unsere heimatlichen Zelte.«


  »Was schwätzt du da für Unsinn? Von hier aus kann man unsere heimatlichen Zelte doch nicht sehen, dafür sind sie viel zu weit weg.«


  »Und wenn auch. Ist die Steppe nicht überall gleich? Ich wende meinen Blick nach der heimatlichen Seite hin, und schon wird mir leichter ums Herz.«


  »Und dieser Knabe ist dein Sohn?«


  »Er war ein Chinesenkind, ist aber jetzt mein Sohn geworden. Ich war mit dir, mein Khan, in China und habe mich dort des verlassenen Kindes angenommen. Im Sattel habe ich es aufgezogen. Nun ist er mein Schmiedegehilfe geworden.«


  »Wo ist denn deine Schmiede?«


  »Ich trage sie mit mir auf meinem Sattel. Hier sind die Hämmer. Als Amboß dient mir ein Eisenblock. Den Blasebalg stecke ich in einen Sack und lade ihn dem zweiten Pferd auf, welches mein Sohn reitet.«


  »Und habt ihr gute starke Pferde?«


  »Recht alt sind meine Pferde schon. Wieviel Feldzüge habe ich auf ihnen nicht schon mitgemacht! Sobald wir in das Gebiet von Buchara kommen, werde ich mir dort kräftigere aussuchen und auch noch einige Sklaven als Hammerschmiede.«


  »Wenn du tapfer kämpfst, sollst du eine ganze Pferdeherde haben.«


  »Ach, für den Kampf tauge ich nicht mehr sonderlich. Ich bin schwer verwundet. Aber Messer und Pfeilspitzen schmieden, das kann ich noch, das ist mir eine vertraute Arbeit. Doch sage, großer Khan, werden wir noch lange hier bleiben? Die Nuker meines Tumens hungern schon und schlachten ihre Pferde. Es wäre Zeit, weiterzurücken…«


  Dschingis-Khan ließ ein starkes Schnaufen hören: ein böses Zeichen.


  »Nein, erst sag du mir, Schmied Chori! Wenn dein ganzer Tumen bereits seit zwölf Tagen nicht mehr hier, sondern vorausgeritten wäre, würdest du ihm dann nachreiten und alle dir unterwegs Begegnenden fragen, ob keiner von ihnen Dschebe-Nojon gesehen habe? Wenn alle Nuker anfangen wollten, um das Lager herumzustreichen, würde bald mein ganzes Heer auseinandergelaufen sein!«


  Der Schmied begann zu zittern und warf sich mit dem Gesicht auf die Erde.


  »Wir befehlen«, sagte der Kagan zu seiner Leibwache, »diesen Schmied zu meiner Tausendschaft zu bringen und ihm vor versammeltem Haufen fünfundzwanzig Stockhiebe auf die Sohlen zu geben, damit sie ihm nicht wieder jucken. Rings um das Lager sind sofort Patrouillen auszusenden, um alle diejenigen aufzugreifen, die sich nicht bei ihrer Hundertschaft befinden, sondern sich umhertreiben. Und die Namen der Anführer ihrer Hundertschaft sind mir zu melden, ich werde ihnen allen eine gebührende Strafe zumessen.«


  Damit stieß er den taumelnden Schmied von sich und stieg langsam weiter bergauf. Nach einigen Schritten blieb er auf dem steinigen Pfad stehen und sagte, sich umwendend:


  »Ich werde mit dem Himmel Zwiesprache halten über einen erfolgreichen Feldzug. Damit niemand meine Unterredung störe, stelle man rings um den Berg Wachen aus!«


  Dann stieg er weiter bergauf, dem Gipfel zu.


  WIE MAN BRIEFE SCHREIBEN MUß


  Dschingis-Khan verstand keine andere Sprache als die

  mongolische und war des Schreibens nicht kundig.

  (W. Barthold)


  Gegen Abend erst kehrte der Kagan in sein Zelt zurück und berief sofort die obersten Orkhone seines Heeres zu sich. Es waren darunter mit Ruhm bedeckte Kampfgefährten aus Dschingis-Khans jüngeren Tagen, grauhaarig, vom Alter gebeugt, mit hängenden Wangen, und junge, vom Kagan mit Scharfsinn erwählte Krieger, die auf Heldentaten brannten. Jeder der Versammelten hatte zehntausend Reiter unter seiner Fahne.


  Alle hockten im engen Halbkreis auf Teppichen um Dschingis-Khan herum, der höher als sie auf einem goldenen Thron saß, dessen Rücklehne von chinesischen Meistern kunstreich geschnitzt war und lauter ineinandergeringelte Glücksdrachen darstellte, die mit einer Perlmuschel spielten, sehr ähnlich einer Seemeduse mit langen Fangarmen. Die Seitenlehnen des Thrones aber hatten die Gestalt zweier wutschnaubender Tiger. Dieser Thronsessel war eine Kriegsbeute aus dem Palast des Kaisers von China, und der Kagan führte ihn auf allen seinen Kriegszügen mit sich.


  Rechts vom Thron saßen zwei Brüder Dschingis-Khans und seine zwei jüngsten Söhne Ugedai und Tuli; links saß die jüngste Frau des Kagans, die Merkitin Kulan-Hatun, behängt mit kostbaren funkelnden Halsketten und goldenen Armbändern. Chinesische Diener glitten lautlos hinter den Sitzenden hin und her und reichten ihnen goldene Schüsseln mit Speisen und goldene Schalen mit Kumyß und rotem berauschendem Wein.


  Neben der Frau des Kagans saßen zwei Gesandte: der vom mächtigen Tangutenherrscher Burchan entsandte Aschaganbu und der chinesische Feldherr Men-Hun,{9} Abgesandter des Sung-Kaisers von Südchina, welcher den Chin-Kaiser von Nordchina haßte und deshalb Freundschaft mit den Mongolen suchte.


  Bei diesem Gastmahl setzte Dschingis-Khan seine Gäste durch die Pracht seines goldenen Tafelgerätes und durch die Überfülle und Vielfalt der dargereichten Speisen und Getränke in Erstaunen. Die Braten das Fleisch einer jungen Stute, Wildhirsch und Steppentrappen wechselten mit Süßspeisen ab, die ein erfahrener chinesischer Koch zubereitet hatte. Kumyß (gegorene Stutenmilch), Airan (persischer Rotwein) und chinesischer Schnaps aus den Kernen der Wassermelone bildeten die Getränke. Seltene Südfrüchte waren von Eilboten herangebracht worden, die tagelang auf fortgesetzt ausgewechselten Pferden unterwegs gewesen waren. In diesem öden Tal, wohin sonst nur Wildpferdeherden kamen, denen Tiger folgten, mutete diese reichhaltige Speisenfolge seltsam und erstaunlich an.


  Hinter einem Seidenvorhang vernahm man den schrillen Gesang chinesischer Sängerinnen und den Klang von Flöten und Schalmeien. Zu dieser Musik führten einige wunderlich gekleidete Tänzerinnen eine Pantomime auf, ungefähr folgenden Inhalts: Eine sorglos in der Steppe weidende Hirschkuh wird von einem Luchs beschlichen, der aber vom Pfeil eines versteckten Jägers getroffen wird.


  Dschingis-Khan, mit dem gelungenen Fest offensichtlich zufrieden, bediente sich mit den Fingern aus besonderen Schüsseln, die ihm ein vor ihm kniender chinesischer Diener präsentierte; er schmatzte beim Essen laut vor Behagen und steckte denjenigen Personen seines Hofstaates oder denjenigen Gästen, denen er damit eine besondere Gnade erweisen wollte, die besten Fleischstücke eigenhändig in den Mund.


  Dann und wann warf er einen eifersüchtig lauernden Blick auf den neben Kulan-Hatun sitzenden tangutischen Gesandten, der sie durch eine Erzählung erheiterte, worin er spaßig übertreibend beschrieb, wie er, der nie seinen Weg in der Steppe verlor, sich bei seinem ersten Aufenthalt in China im Gewirr der kleinen schmalen Gäßchen der chinesischen Hauptstadt rettungslos verirrt hatte. Kulan-Hatun lachte über sein Mißgeschick.


  Dschingis-Khan, der eine Hammelkeule abnagte, sagte jetzt zu dem tangutischen Gesandten:


  »Dein Herrscher hat mir versprochen, im bevorstehenden Feldzug meine rechte Hand zu sein. Ich stehe im Begriff, gegen den Schah von Chowaresmien zu Felde zu ziehen, um ihn dafür zu züchtigen, daß er meine Gesandten erschlagen ließ. Höchste Zeit also für deinen Herrn, mit seinen Reitern sich einzufinden und seinen Platz im rechten Flügel meines Heeres einzunehmen.«


  Der tangutische Gesandte, vertieft in sein Gespräch mit der schönen Kulan-Hatung, antwortete lässig:


  »Wenn dein Heer nicht stark genug ist, dann führ keinen Krieg!«


  Dschingis-Khan warf die Hammelkeule aus der Hand, wischte sich die fettigen Finger an seinen weichen wildledernen Stiefelschäften ab, fuhr sich mit dem Schoß seines Zobelpelzes über den Bart und wandte sich, fast atemlos vor Wut und Ingrimm, an den tangutischen Gesandten:


  »Du sprichst im Namen deines Herrn! Wie konntest du dich unterstehn, mir so frech zu antworten?«


  Alle in der Tafelrunde verstummten.


  »Würde es mir wohl schwerfallen«, fuhr Dschingis-Khan fort, »meine Truppen sogleich gegen das tangutische Reich zu wenden? Doch ich habe eben andere Pläne, die mich hindern, euch Tanguten, die ihr so gemein und hinterlistig seid, aufs Haupt zu schlagen. Jedoch ich schwöre es, daß ich, falls der ewige Himmel mich vor dem Pfeil des Feindes bewahrt, gegen deinen ungetreuen Herrscher zu Felde ziehen werde, sobald ich den Schah von Chowaresmien gezüchtigt habe. Dann werde ich mich deiner Worte erinnern und euch beweisen, ob ich es verstehe, Krieg zu führen! Je-Liu-Tschu-Tsai, laß sofort Pferde vorführen. Mag dieser kriechende junge tangutische Hund aus meinem Zelt sich fortschleichen!«


  Der tangutische Gesandte Aschaganbu stammelte:


  »Habe ich denn etwas Kränkendes gesagt?…«


  Doch chinesische Diener faßten ihn schon unter den Armen und schleppten ihn aus dem Zelt.


  Mit finsterem Gesicht verwies Dschingis-Khan den chinesischen Gesandten Men-Hun, daß er zuwenig trinke, und zwang ihn, sechs große Schalen Wein hintereinander zu leeren. Der Chinese fügte sich ergeben, und alle Anwesenden sangen, während er trank, ein Loblied ihm zu Ehren. Nach der sechsten Schale fiel er um und schlief sofort ein.


  Dschingis-Khans Miene heiterte sich auf, und er sagte freundlich:


  »Nun ist mein Gast des Weines voll und also eines Sinnes mit mir. Tragt meinen Freund behutsam in sein Zelt. Dort mag er seinen Rausch ausschlafen und morgen früh in seine Heimat zurückkehren. Die Stadtoberhäupter sollen ihn unterwegs bewirten, ihm Wein und Tee geben und alles, was er sich wünscht. Wir befehlen, daß gute Musikanten ihn unterwegs durch Flötenspiel und Saitenschlag erheitern sollen, denn es ist unser Wunsch, daß es unserem Freund an nichts mangele.«


  Als man den Berauschten hinausgetragen hatte, wandte sich Dschingis-Khan an Je-Liu-Tschu-Tsai:


  »Hast du den Brief an den Mörder meiner Gesandten, an den Schah Muhammed von Chowaresmien, aufgesetzt?«


  Der Ratgeber des Kagans antwortete ihm leise:


  »Wenn zwei so tapfere Feldherren im Begriff sind, gegeneinander Krieg zu führen, wie sollte ich da einen angemessen würdigen Ton treffen? Ich verstehe mich nur darauf, in eroberten Ländern Ordnung zu schaffen und dafür zu sorgen, daß deine Befehle gewissenhaft ausgeführt werden. Deshalb hat dein erfahrener Sekretär Ismail-Hodscha diesen Brief an den Schah abgefaßt.«


  »Wo ist er?«


  Der hochbetagte Sekretär und Siegelbewahrer des Kagans, der Uigure Ismail-Hodscha, trat zum Thron, ließ sich auf die Knie nieder und präsentierte dem Kagan eine Pergamentrolle.


  »Lies!«


  Ismail-Hodscha las:


  »Der ewige Himmel hat mich zum Kagan aller Völker erhoben. In den letzten sieben Jahren habe ich ungewöhnliche Taten vollbracht. Ein Reich wie das meine hat es seit den ältesten Zeiten noch nicht gegeben. Für ihren Ungehorsam züchtige ich die Herrscher und zerschmettere ihnen das Haupt. Sobald mein Heer nur erscheint, unterwerfen sich, in Schrecken versetzt, auch die fernsten Länder. Doch warum hast du dich nicht ehrerbietig gegen mich betragen? Besinne dich! Willst auch du den Schlag meines Zornes verspüren?…«


  Dschingis-Khan, der mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Thron gesessen hatte, tat die Füße jetzt herunter, stürzte sich auf Ismail-Hodscha und riß ihm das Schreiben aus den Händen, noch ehe der Sekretär zu Ende gelesen hatte.


  »Wem schreibst du das? Einem Herrscher, der würdig ist, mit mir zu sprechen, oder dem Sohn eines gelbohrigen Hundes? Spricht man in diesem Ton mit Feinden? Du bist selbst ein Moslem und wedelst daher vor dem moslemischen Schah wie ein Hund mit dem Schwanz! Willst du, daß der Schah Muhammed denkt, ich hätte Furcht vor ihm? Ganz idiotisch hast du das geschrieben!«


  Ismail-Hodscha lag vor dem Kagan auf dem Bauche, sein Gesicht in den Teppich gepreßt, und zitterte vor Angst. Der Kagan ergriff ihn am Gurt, schleifte ihn aus dem Zelt und ließ ihn, nachdem er ihm noch einen Fußtritt versetzt hatte, vor dem Eingang liegen.


  Da tauchte neben ihm sein Ratgeber Je-Liu-Tschu-Tsai auf und sprach leise und vorwurfsvoll:


  »Sieh den weißen Bart deines Sekretärs an und erinnere dich seiner Verdienste während so vieler Jahre. Er hat deine Kinder und Enkel Lesen und Schreiben gelehrt. Du solltest einen treuen und ergebenen Diener nicht so behandeln…«


  Dschingis-Khan richtete sich auf:


  »Ismail-Hodscha schreibt Sklavenbriefe. Er weiß nicht, wie man voll Stolz spricht. Mag er auch weiterhin meine Enkel im Lesen und Schreiben unterrichten, sich aber nicht unterfangen, mit Gebietern von Völkern zu sprechen!«


  Der Kagan kehrte ins Zelt zurück und nahm wieder auf dem Thron mit hochgezogenen Beinen Platz, indem er das rechte Knie mit den Armen umfaßte, während er auf der linken Ferse saß. Seine grünen Katzenaugen erweiterten sich bald, bald verengten sie sich wieder zu einem schmalen Spalt.


  Vor dem Thron erschien ein anderer Schreiber mit einem reinen Pergamentblatt, und Je-Liu-Tschu-Tsai reichte ihm eine Rohrfeder zum Schreiben.


  Dschingis-Khan aber beharrte in seinem Schweigen, den Blick der zusammengekniffenen bösen Augen immerfort auf einen Punkt gerichtet. Dann drehte er sich zu dem kniend wartenden Schreiber um und sagte:


  »Schreibe: ›Du wolltest Krieg du sollst ihn haben!‹«


  Wie erwachend nahm Dschingis-Khan dem Chinesen das blau eingefärbte{10} goldene Petschaft aus der Hand und drückte es unter den Brief. Auf dem Pergament erschien der Abdruck der Worte:


  »Gott ist im Himmel

  und der Kagan Gottes Kraft auf Erden,

  Gebieter über die Bahnen der Planeten.

  Siegel des Beherrschers aller Menschen.«


  Und in die Stille hinein, die unter den verstummten Gästen herrschte, klang plötzlich der Schlachtruf, den die Mongolen bei der Attacke auszustoßen pflegen:


  »Kchu! Kchu! Kchu!«


  Die draußen hinter dem Zelt angebundenen Lieblingshengste Dschingis-Khans begannen, als sie die Stimme ihres Herrn erkannten, zu wiehern, und einige Augenblicke später tönte von allen Seiten das Wiehern der Mongolenpferde, die einander antworteten.


  Je-Liu-Tschu-Tsai nahm behutsam mit beiden Händen das Pergament in Empfang, und Dschingis-Khan sagte scharf und abgehackt zu ihm:


  »Unverzüglich abschicken… an die chowaresmische Grenze!… Sofort!… Dem Kurier eine Eskorte zum Schutz mitgeben!… Dreihundert Reiter…« Und indem er sich den Gästen seiner Tafelrunde zuwendete, sprach er mit schmeichelnd schnurrender Stimme: »Doch wir wollen unser Mahl bei friedlicher Unterhaltung fortsetzen… Bald wird sich unsere Seele in den Städten der Muselmänner freuen. Dort werden wir uns vergnügen. Ich sehe schon, wie sich die gepflügten Felder mit einem Dunst von Pferdeschweiß überziehen, ich höre die Angstschreie der entsetzt Fliehenden und das Gekreisch der in unseren Wurfschlingen gefangenen und gewaltsam mit fortgerissenen Weiber. Das Wasser der Flüsse wird rot sein vom Blut wie dieser Wein, und der glühende Himmel wird sich vom Qualm und Rauch der brennenden Dörfer verdunkeln…«


  Er kniff die Augen zusammen und lauschte, indem er seinen kurzen dicken Zeigefinger erhob, dem Wiehern der Hengste draußen vor dem Zelt und im ganzen Lager.


  Die an der Tafel sitzenden Orkhone begannen mit halblauter Stimme untereinander zu sprechen:


  »Wie es scheint, steht der Feldzug unmittelbar bevor…« Und sie hoben ihre Trinkschalen und wünschten einander Erfolg bei den in Aussicht stehenden Kämpfen.


  Fünfter Teil


  Der Einfall des unbekannten Volkes


  WER SICH NICHT VERTEIDIGT, KOMMT UM


  Nach dem Einfall der Mongolen geriet die Welt in

  Unordnung wie das Haar eines Äthiopiers. Die Men-
schen wurden zu Wölfen.

  (Saadi, XIII. Jh.)


  Als der Schah von Chowaresmien Dschingis-Khans lakonischen Drohbrief bekommen hatte, befahl er, seine neue Residenz Samarkand in höchster Eile mit einer festen Mauer zu umgeben, ohne Rücksicht auf die Größe der Stadt, welche erforderte, daß die Länge der Mauer zwölf Farsach, das sind ungefähr vierundachtzig Kilometer, betrug.


  Muhammed sandte Steuereinnehmer in alle Teile seines Reiches, um die Steuern für drei Jahre im voraus einzutreiben, obwohl es schon reichliche Mühe gekostet hatte, sie für das laufende Jahr einzutreiben.


  Ein anderer Befehl des Schahs ordnete die Bildung von Bogenschützentruppen an. Die Schützen hatten sich auf den Sammelplätzen zu Pferde mit eigener Ausrüstung und Proviant für mehrere Tage einzufinden.


  Schließlich gebot der Schah, sofort alle auf dem rechten Ufer des Dscheihun gelegenen Siedlungen niederzubrennen bis hin zur Ortsgrenze mit den Kara-Kitajern, in deren Land die Mongolen aufgetaucht waren. Die Bewohner der zerstörten Siedlungen sollten auf Befehl des Schahs in das Hinterland zurückgetrieben werden, damit die heranrückenden Mongolen eine wüste, verödete Zone der verbrannten Erde vorfänden, die ihnen weder Obdach noch Nahrung bot. Doch die erbitterte Bevölkerung lief zum größten Teil nach Kara-Kitai über, wo die Männer in die Truppen der Mongolen eintraten.


  Bis sich die Truppen aus allen Teilen Chowaresmiens gesammelt hatten, blieb Schah Muhammed in seiner Residenz Samarkand, wo er die Moscheen besuchte, um die Predigten des wortgewaltigen Scheich-ul-Islam anzuhören und andächtig vor den Rechtgläubigen, die sich jedesmal zahlreich auf dem Platz vor der Moschee einzufinden pflegten, die öffentlichen Gebete zu sprechen. In ihrer Gemeinschaft kniete der Schah nieder und wiederholte die vom Scheich-ul-Islam vorgesprochenen Koranworte.


  Zu Beginn des Jahres des Drachens (1220) berief Muhammed einen Rat der obersten Feldherren, der angesehensten Begs, der höchsten Würdenträger und der graubärtigen Imams ein.


  Alle erwarteten von dem ›Neuen Iskander‹, von ›Muhammed dem Kriegerischen‹, wie man den Schah seit der Zerstörung des aufständischen Samarkand und seit dem Feldzug in die Kiptschakensteppe zu nennen pflegte, weise und kühne Beschlüsse und Entscheidungen.


  In Erwartung des Herrschers saßen die zum Rate Einberufenen auf Teppichen in engem Kreise und gaben ihrer Hoffnung Ausdruck, daß es Muhammed bei seiner Kriegserfahrung gelingen würde, das Land schnell und siegreich aus Not und Gefahr herauszuführen.


  Timur-Melik erzählte:


  »Heute besichtigte der Padischah die Arbeiten an den Befestigungen der Stadt. Er beobachtete, wie die vielen Tausende von Ansiedlern und Sklaven, die man von überallher herbeigeholt hat, Gräben aufwarfen. Die hartgefrorene Erde widersetzte sich den Stößen der Grabscheite. Da erzürnte sich der Schah und rief: ›Wenn ihr so langsam arbeitet, brauchen die wilden Tataren, wenn sie heranstürmen, nur ihre Peitschen in die Gräben zu werfen, und sie werden bis obenhin gefüllt sein!‹ Als die Arbeiter das hörten, fragten sie voll Entsetzen: ›Hat denn Dschingis-Khan so viele Krieger?‹«


  In den Beratungssaal trat der Schah von Chowaresmien. Undurchdringlich und schweigsam nahm er mit untergeschlagenen Beinen auf dem goldenen Thron Platz. Der oberste Imam sprach ein kurzes Gebet, das mit den Worten endete: »Möge Allah die gesegneten, blühenden Länder Chowaresmiens zum Nutzen und Ruhme des Schahs bewahren und beschirmen!«


  Alle erhoben die Hände und strichen sich mit den Fingerspitzen über den Bart.


  »Ich erwarte Rat und Hilfe von einem jeden unter euch«, begann der Schah. »Mag ein jeder der Reihe nach auf die Maßnahmen hinweisen, die er für die dringlichsten hält.«


  Als erster ergriff der greise Imam, der hochbetagte Schichab-ed-Din-Chiwaki, das Wort, den Kenntnisse in vielerlei Wissenschaften zierten und den man ›die Säule des Glaubens und die Burg des Reiches‹ nannte.


  »Ich werde hier nur wiederholen, was ich bereits von der Höhe des Minbar herab gesagt habe. Im glaubwürdigen Hadith des Propheten sein Name sei gesegnet und gepriesen! heißt es: ›Wer bei der Verteidigung seines Lebens und Eigentums getötet wird, ist ein Märtyrer, ein Dschahid!‹ Alle müssen aus der Dunkelheit ihres Werk- und Alltags heraustreten auf den Pfad des Gehorsams und die Heerscharen der Sorgen mit dem Schwerte der Kühnheit und des Eifers zerstreuen.«


  »Wir sind alle bereit, unser Leben auf dem Schlachtfelde zu lassen!« riefen die Versammelten.


  »Doch was rätst du zu tun?« fragte der Schah.


  »Du bist der große Feldherr, der neue Iskander!« entgegnete der Imam. »Du mußt deine zahllosen Truppen an die Ufer des Seichun führen und dort die Mongolen mit deinen frischen Kräften überfallen, bevor sich diese Heiden von den schweren Anstrengungen ihres Zuges durch die Wüsten Asiens erholt haben.«


  Muhammed schwieg mit gesenktem Blick. Dann befahl er dem nächsten, einem Kiptschakenkhan, zu sprechen.


  »Es ist notwendig, die Mongolen ins Innere unseres Reiches eindringen zu lassen. Hier, wo wir das Terrain besser kennen als sie, werden wir sie leicht vernichten können.«


  Andere Kiptschakenkhane rieten, Samarkand und Buchara, auf die Stärke ihrer hohen Mauern vertrauend, ihrem Schicksal zu überlassen und die Mongolen nur an der Überschreitung des wasserreichen Dscheihun zu hindern und sie nicht weiter nach Iran hineinzulassen.


  »Ich kenne diese rohen Nomaden gut«, sagte einer der Khane. »Sie werden raubend und plündernd durch das Land ziehen, doch lange bleiben werden sie nicht. Sie wie ihre Pferde sind an die kalten Steppenwinter gewöhnt und können die Hitze nicht vertragen. Solange die Mongolenwirtschaft hier dauert, muß unsere ganze Mühe und Sorge darauf hinzielen, uns unseren geliebten Padischah zu erhalten möge seine Regierung hundertzwanzig Jahre währen! Wir wollen uns hinter den Bergrücken des Hindukusch zurückziehen und weiter bis nach Ghasna. Dort werden wir ein neues großes Heer sammeln. Falls es nötig sein sollte, können wir auch bis nach Indien zurückweichen. Währenddessen werden die Mongolen sich an der Beute gesättigt haben und wieder in ihre Steppen heimkehren.«


  »Die Sprache eines Kleinmütigen!« brummte Timur-Melik.


  Muhammed wandte sich jetzt an seinen Sohn mit der Frage: »Und was hast du vorzuschlagen?«


  »Ich bin dein Krieger und harre deines Befehls.«


  »Und du, Timur-Melik?«


  »Der Sieg winkt immer dem Angreifer. Wer nur auf Verteidigung bedacht ist, gibt sich dem Winde der Verwesung preis«, erwiderte Timur-Melik. »Daher besiegt der schwache Mensch auch den starken wütenden Tiger, wenn er ihn nur kühn angreift. Hinter die Berge mögen jene sich zurückziehen, die wie feige Hunde den Schwanz einziehen, weil sie fürchten, von Angesicht zu Angesicht dem Feinde gegenüberzutreten. Warum fragst du mich? Bitte ich dich nicht schon seit langem, mich dorthin zu entsenden, wo bereits die vordersten tatarischen Späher umherstreifen? Bei Zusammenstößen mit ihnen werde ich ausprobieren, ob mein Pfeil noch sicher trifft oder ob mein blanker Säbel meiner Hand zu schwer geworden ist.«


  »Sei es so!« sagte Muhammed. »Bald werden die Gebirgspässe schneefrei sein, und dann werden die Mongolen von den Bergen herab in die Täler von Fergan steigen. Dort sollst du an Mongolenköpfen deinen Säbel erproben! Ich ernenne dich hiermit zum Befehlshaber der Garnison von Chodschent.«


  Alle schlugen die Augen nieder und legten die Fingerspitzen aneinander. Es war nur allzu klar, daß der Schah dem freimütigen Timur-Melik zürnte, der in seiner Rede ebensowenig zurückhaltend war wie in der Schlacht und niemals den Honigseim der Schmeichelei hineinträufelte. In der Stadt Chodschent lag nur eine unbedeutende Garnison, und es war für einen so erfahrenen und tapferen Kriegsmann keine Ehre, Kommandant einer so wenig beachtenswerten Festung zu werden. Doch in Timur-Meliks Worten hatte der Schah beleidigende Spitzen wie Dornen im Rosenbusch verspürt und fügte nun hinzu:


  »Timur-Melik behauptet, der Sieg winke nur dem Angreifenden. Doch nicht immer genügt blinder Mut, es bedarf auch der Überlegung. Ich werde keiner Stadt weh tun und sie ohne Schutz lassen. Auch ich bin der Meinung, daß die Mongolen oder Tataren, die sich in Schaffelle kleiden, unsere Hitze nicht lange aushalten und in Kürze wieder abziehen werden. Der beste Schutz für die friedliche Bevölkerung sind die unzerstörbaren Mauern und Wälle unserer Festungen und…«


  »…und deine mächtige Hand! Deine Weisheit!« riefen die schmeichlerischen Khane.


  »Gewiß wird das von mir geführte Heer ein drohender, unerschütterlicher Fels auf dem Wege der Tataren sein«, sagte der Schah Muhammed. »Hält sich der tapfere Inaltschik Kair-Khan nicht schon seit fünf Monaten in dem belagerten Otrar und fängt den Vorstoß der Tataren auf? Standhaft schlägt er alle ihre Sturmangriffe ab und kann sie auch abschlagen, weil ich ihm rechtzeitig zwanzigtausend tapfere Kiptschaken zu Hilfe geschickt habe…«


  »Ein tapferer Krieger ist Kair-Khan!« riefen die Khane.


  »Zuverlässige und wissende Beurteiler haben mir gesagt, daß das Heer der Tataren im Vergleich zu meinem nichts ist als ein Schein von Rauch in dunkler Nacht. Warum sollte man es da fürchten? Ich werde in Samarkand hundertzehntausend Krieger ungerechnet die Freiwilligen zurücklassen und zwanzig mächtige Kriegselefanten von furchterregendem Aussehen. In Buchara sind fünfzigtausend tapfere Männer, und ebenso habe ich in alle anderen Städte je zwanzig- bis dreißigtausend Verteidiger geschickt. Was wird von Dschingis-Khans Heer übrigbleiben, wenn es sich vor jeder meiner Festungen ein ganzes Jahr aufhalten muß? Neue Truppen wird er nicht nachziehen können, und die, die er mitgebracht hat, werden hinschmelzen wie Schnee an der Sommersonne…«


  »Inschallah! Inschallah!« riefen alle wie aus einem Munde.


  »Ich aber werde unterdessen Truppen in Iran sammeln und mit ihnen die Reste des Tatarenheeres vernichten, so gründlich vernichten, daß noch ihre Enkel und Urenkel sich fürchten werden, sich den Ländern des Islams zu nähern.«


  »Inschallah! Inschallah!« wiederholten die Khane ihren Ruf. »Eine wahrhaft weise Rede eines unbesiegbaren Feldherrn!«


  Der Vorsteher des Diwan-Ars trat an den Schah heran und überreichte ihm einen Zettel, der eine kurze, von einem nur mit Mühe durch die mongolischen Posten gelangten Bettelderwisch überbrachte Nachricht enthielt, wonach die vom Schah nach Otrar entsandten zwanzigtausend Kiptschaken Verrat geübt und sich auf die Seite der Mongolen geschlagen hätten. Alle Anwesenden versuchten voll Unruhe an Muhammeds Gesichtsausdruck zu erraten, ob es eine schlimme oder gute Botschaft sei.


  Der Schah zog die Augenbrauen zusammen und murmelte:


  »Es ist höchste Zeit, man darf nicht länger zögern!«


  Dann erhob er sich und zog sich, nachdem er noch das von dem Imam gesprochene Gebet mit angehört, in die inneren Gemächer seines Palastes zurück.


  KURBAN-KYSYK WIRD DSCHIGIT


  He, Kurban-Kysyk! He, du Spaßvogel! Fortan brauchst du nicht mehr in der Erde zu buddeln. Der Schah von Chowaresmien macht dich zum Oberbefehlshaber seiner tapferen Truppen!«


  Ohne vom Pferd zu steigen, klopfte ein Dschigit mit dem Griff seiner Peitsche an die niedrige, schiefe Tür von Kurbans Hütte.


  »Was bricht denn noch für Unglück über uns herein?!« rief eine hagere, vom Alter gebeugte Greisin, Kurbans Mutter, die eiligst aus dem Gemüsegarten herbeigehumpelt kam.


  »Mach schnell! Mach schnell!« rief der Dschigit. »Was hat er denn am hellichten Tage zu schlafen? Wahrscheinlich hat er sich wieder an Busa berauscht?«


  »Wie könnten wir denn an Busa denken?« jammerte die Alte. »Erst hat Kurban die ganze Nacht am Graben gewacht, bis das Wasser kam. Dann hat er unser Stück Land gegossen. Und da hat er sich noch mit vier Nachbarn raufen müssen, die das Wasser auf ihre Äcker ableiten wollten. Jetzt liegt er braun und blau geschlagen da und stöhnt.«


  Rasch verschwand die Greisin in der Hütte, und gleich darauf zeigte sich Kurban in der Tür. Er rieb sich die Augen und betrachtete voll Schrecken den flotten schmucken Reiter auf dem Apfelschimmel.


  »Salam, Beg-Dschigit!« sagte er. »Was will der Vorsteher von mir?«


  »Nicht der Vorsteher, der Schah von Chowaresmien selbst verlangt von dir, daß du dich unverzüglich mit einem Pferd, einem Schwert und einem Speer einfindest, um gegen die unbekannten Jadschudschen und Madschudschen zu kämpfen.«


  Mit hängenden Schultern und langem Halse stand Kurban da und kratzte sich den Rücken.


  »Hör auf, meiner zu spotten, Beg-Dschigit! Was wäre ich denn für ein Krieger? Ich verstehe mich nur auf die Handhabung des Spatens und des Suppenlöffels.«


  »Dies zu erwägen ist nicht deine und auch nicht meine Sache. Mich hat der Hakim mit dem Befehle zu allen Dorfschulzen ausgeschickt. Alle Dorfbewohner haben sich schleunigst einzufinden. Wer ein Pferd hat, zu Pferde, wer ein Kamel hat, auf dem Kamel! Morgen jedenfalls hast du dich bei deinem Beg einzufinden, und der wird euch flotte Krieger ins Feld führen. Wer nicht erscheint, dem wird der Kopf abgeschlagen! Hast du verstanden?«


  »So warte doch, Beg-Dschigit, und erkläre mir, gegen wen es geht, was für Jadschudschen-Madschudschen das sind.«


  Doch der Dschigit versetzte seinem Apfelschimmel einen Peitschenhieb und jagte davon. Nur eine kleine Staubwolke erhob sich über dem Weg in die Luft, wurde langsam fortgetrieben und sank auf den Acker nieder. »Kurban, Söhnchen, was haben die Begs wieder ausgeheckt? Was wollen sie von dir?« erkundigte sich neugierig die Greisin, die sich neben der Schwelle auf die Erde gesetzt hatte.


  »Wahrscheinlich sind sie ganz toll geworden!« knurrte Kurban. »Schade, daß man unsere Rotbraune bis jetzt noch nicht für passend befunden hat. Andernfalls hätte man mich wahrscheinlich nicht zum Hakim bestellt.«


  Damit ging er zu der rotbraunen Stute hin, die am Rain Gras rupfte. Das Ende ihres Halfters hielt Kurbans kleiner Sohn in der Hand, der, bis zum Gürtel nackt, nur mit Hosen bekleidet war, deren Beine er bis über die Knie aufgekrempelt hatte.


  »He, Kurban-Kysyk! Was ist los?« riefen herbeieilende Dorfgenossen, die auf den Nachbarfeldern gearbeitet hatten.


  Aber Kurban würdigte sie keiner Antwort. Ihm schmerzte noch der ganze Körper von den Schlägen, die er bei der Rauferei erhalten hatte. Er streichelte die Stute, strich ihr die spärliche Mähne glatt und mit der Hand über den mageren Rücken und die Flanken mit den vorstehenden Rippen.


  »Sei uns nicht mehr böse, Kurban. Weißt ja selber: Erst raufen sich die Hunde um einen Knochen, aber gleich darauf liegen sie wieder dicht beieinander in der Sonne und wärmen sich.« So sprachen die Nachbarn. »Um des Wassers willen wird der leibliche Bruder zur wilden Bestie. Also sag schon. Was wollte der Dschigit? Was führte ihn her?«


  »Der Krieg!« antwortete Kurban dumpf.


  »Krieg?« wiederholten die andern das entsetzliche Wort und erstarrten.


  »Was für einen Krieg kann es denn geben?« verwunderte sich einer. »Der Schah ist der stärkste aller Herrscher. Sein Schatten deckt den Erdkreis. Wer soll da wagen, ihn mit Krieg zu überziehen?«


  »Was wollen sie denn von uns? Wir sind doch keine Krieger? Wir säen das Korn und ernten es, und dann nehmen die Begs es uns weg. Aber sonst sollen sie uns ungeschoren und in Frieden lassen!« begehrte ein andrer auf.


  »So sprich schon! Was hat denn der Dschigit gesagt?«


  »Alle müssen wir ins Feld ziehn, hat er gesagt, unser Land verteidigen. Wer ein Pferd oder ein Kamel hat, muß sich damit beim Beg einfinden…«


  »Nein, ich werde mein Weib und meine Kinder nehmen und mit ihnen in die Berge oder in die Sümpfe fliehen. Was soll ich verteidigen? Dieses Land? Es ist ja nicht unseres, sondern gehört dem Beg! Mögen sich die Begs samt ihren Dschigiten untereinander darum raufen!«


  »Der Schah hat ein Kiptschakenheer in seinem Solde. Deren Sache ist es zu kämpfen, mit dem Feinde zu kämpfen. Bisher haben sie bloß mit uns gekämpft und uns das Leben sauer gemacht.«


  »Doch jetzt, in der Not, da wenden sie sich an uns…«


  »He, da seht mal, noch ein weiteres Unglück!«


  Den Weg entlang kamen, Staub aufwirbelnd, drei Reiter angeprescht, hinter denen vier hochräderige Fuhrwerke herratterten. Der kleine Zug hielt neben Kurbans Lehmhütte an. Aus den Wagen sprangen mehrere Männer mit langen weißen Stöcken.


  »Kommt näher! Hierher!« rief einer der Reiter Kurban und seinen Nachbarn zu, die sich zögernd näherten mit über dem Bauch zusammengelegten Händen.


  »Ihr müßt mich kennen. Ich bin der Steuereinnehmer eures Kreises. Der Hauptschatzmeister Mustafi hat allen Steuereinnehmern Anweisung gegeben… Unserm Lande droht Krieg… Die Heiden, die Tataren, ziehen aus ihren Steppen her gegen uns. Wenn sie in unser Land einfallen, metzeln sie uns alle nieder, nehmen euch das Vieh und das Korn, und wir bleiben nackt zurück…«


  »Wir sind auch so nackt!« warf Kurbans alte Mutter ein.


  »Wenn aber die Feinde kommen«, fuhr der Reiter fort, »verlieren wir unsere Köpfe. Es ist also viel Geld und Korn nötig, um ein Heer von fünfhunderttausend Mann auszurüsten und zu verpflegen. Und deshalb hat der Schah befohlen, Steuern einzutreiben.«


  »Wir haben doch eben erst welche bezahlt!«


  »Ihr habt für dieses Jahr gezahlt. Jetzt aber sollt ihr fürs nächste zahlen, und zwar auf der Stelle. Beginnen wir mit dem ersten! Wessen Haus ist das?«


  »Meines, großer Vorsteher«, sagte Kurban-Kysyk. »Aber ich habe nichts mehr, um Steuern zu zahlen. Bloß ein Huhn habe ich noch, und auch das legt keine Eier!«


  »Ich weiß alles, was du sagen willst, schon auswendig. So sprecht ihr alle, einer wie der andre. He, Burschen!« rief er den mit Stöcken Bewaffneten zu. »Durchsucht gründlich das Haus und vor allem die Scheune!«


  Vier von den Männern gingen über den Hof, durchsuchten das Haus und die Scheune und auch den Gemüsegarten, kehrten aber nur mit einem einzigen Huhn zurück.


  »Ich setze dir eine Frist von zwei Tagen. Heute wird man dir fünfzig Stockhiebe geben und so fort jeden Tag, solange du keinen Sack Weizen bringst. Und bringst du keinen, wird man dein Stück Land einem anderen geben, der fleißiger und eifriger ist als du und unserm tapferen Heer seine Hilfe nicht verweigert.«


  Kurban-Kysyk warf sich auf die Erde nieder.


  »Ich will alles tun, was der Schah will!… Ich werde auf meiner Stute fortreiten und gegen die Jadschudschen und Madschudschen kämpfen. Ich will arbeiten beim Wege- und Brückenbau, doch schlage mich nicht vor den Augen meiner Kinder, und verlange kein Korn, wenn keins da ist! Ich habe vier Kinder, klein wie die Küchenschaben, und eine alte Mutter zu ernähren. Doch womit ich sie ernähren soll, das weiß ich nicht. Sei nachsichtig, großer Chasib, laß Schonung walten!«


  Und er umfaßte die Hufe des Pferdes, auf dem der Steuereintreiber ritt, und verwunderte sich selber über die Kühnheit seiner Rede, denn er kam sich so klein und winzig vor wie ein Käfer, und seine rotbraune Stute sah so elend und unglücklich aus wie ein hungriger kleiner Hund.


  »Du bist ein Spaßmacher, wie ich sehe, Kurban-Kysyk«, sagte der Steuereinnehmer. »Du solltest doch wissen, daß Allah für ewige Zeiten den Menschen verschiedene Rangstufen zugewiesen hat: Am höchsten hat er den Schah gestellt, dann kommen die Begs, dann die Kaufleute und endlich die einfachen Pflüger. Jeder hat zu tun, was ihm zukommt der Schah befiehlt, und alle anderen haben zu gehorchen. Und was hat der Pflüger zu tun? Er hat gehorsam für den Beg und für den Schah zu arbeiten und ihnen so viel Korn zu geben, wie sie brauchen. Stell also einen Sack voll Weizen bereit. Gut, heute werde ich dich nicht prügeln lassen, weil ich keine Zeit habe. Doch morgen gerbe ich dir das Fell, darauf mach dich gefaßt!«


  Der Chasib versetzte seinem Pferd einen Schlag und ritt weiter.


  Als die Staubwolke hinter dem Davongerittenen sich gelegt hatte und die Nachbarn auseinandergegangen waren, traf Kurban-Kysyk Anstalten für seine Abreise.


  Er ging in die Moschee zum Mullah und dann zum Kaufmann, der an der Biegung der großen Landstraße seinen Laden hatte. Unterwegs lauschte er den Gesprächen der Vorübergehenden: Alle sprachen vom bevorstehenden Kriege mit dem aus dem Osten kommenden unbekannten Volk. Wahrscheinlich sind es nomadisierende Kirgisen oder Uiguren oder ein Tatarenstamm, der sich in ein paar fruchtbaren Jahren, in denen das Vieh sich vermehrte, ausgebreitet hat.


  Es ging das Gerücht, die Krieger dieses Stammes wären übermannsgroß, etwa um die Hälfte größer als andere Menschen, und sie seien hieb- und stichfest, kein Schwert, kein Pfeil vermöchte sie zu verwunden, und deshalb sei es nutzlos, ihnen Widerstand zu leisten. Die einzige Rettung vor ihnen wäre, sich hinter den hohen, festen Mauern der befestigten Städte einzuschließen oder in die Sümpfe zu fliehen.


  Nachdenklich kehrte Kurban heim. Er hackte Stroh und Dschugarastengel klein als Futter für seine Stute, suchte ein verrostetes Sensenblatt hervor und befestigte das spitze Ende an einer Stange; so entstand ein Spieß. Dann ging er zum Schmied und half ihm einige Stunden bei der Arbeit. Dadurch verdiente er sich neun Kupferdirhems, für die er sich einige Stücke Hammelfleisch kaufte.


  Am Abend kam Kurbans Frau, die den ganzen Tag auf dem Felde des Begs Fronarbeit geleistet hatte, nach Hause und kochte ein Töpfchen voll dünnen Brei aus Dschugara und buk in einem Klecks Hammelfett Fladen.


  Als die ganze Familie sich um die irdene Schüssel herum niedergehockt hatte und alle schweigend aßen, betrachtete Kurban jeden einzelnen unauffällig.


  Da saß seine von Alter und Arbeit gebeugte Mutter mit dem grauen Zottelhaar. Kurban konnte sich noch erinnern, wie hübsch sie als junge Frau gewesen war, besonders wenn sie mit blitzenden schwarzen Augen beim Lachen ihre blanken Zähne in dem jetzt zahnlosen mummelnden Munde hatte sehen lassen. Die ununterbrochene mühevolle Arbeit auf den unter Wasser stehenden Feldern und das Schleppen der schweren Dschugara- und Reisigbündel hatten ihr die Wirbelsäule gekrümmt und die Schultern herabgedrückt. Dort saß seine noch junge, aber schon verblühende Frau, deren hübsches zartes Gesicht scharfe Falten zu durchfurchen begannen. Ganze Tage lang hockte sie über ihrer Webarbeit, Kettenfäden knüpfend und bemüht, so viel Arbeit wie nur irgend möglich zu leisten. Ihre Hände waren rauh und ihre Finger knotig wie die einer Greisin. Die vier nebeneinandersitzenden Kinder sahen zu, daß jedes soviel, wie ihm nur irgend gelang, von dem Brei erwischte, und hastig verschlangen sie das winzige Stückchen Hammelfleisch, das die Mutter ihnen zuteilte. Der älteste von ihnen, Hassan, hatte seinen Vater darum gebeten, ihn mit nach Buchara zu nehmen, nicht bloß, weil er die glänzende, prächtige Stadt sehen, sondern vor allem, weil er seinen mit Speer, Schwert und Schild bewaffneten Vater hoch zu Roß bewundern wollte. Die zweite, ein halbwüchsiges Mädchen, verbirgt schon schamhaft ihr Gesicht mit dem Zipfel des Kopftuches und achtet auf die beiden kleinsten Geschwister, die nebeneinander auf den Fersen hocken und sich die Backen voll Brei geschmiert haben. ›Was soll aus ihnen allen werden?‹ fragte sich Kurban.


  Fast die ganze Nacht schlief er nicht, sondern besprach sich mit seiner Frau, wie während seiner Abwesenheit die Wirtschaft zu führen sei, zu welchen Arbeiten sie sich die Hilfe der Nachbarn erbitten und womit sie sie dann bewirten solle.


  »Doch wenn die Jadschudschen nun wirklich kommen?« fragte die Frau. »Wohin sollen wir dann fliehen? Und wie finden wir uns dann später wieder zusammen?«


  Kurban beruhigte ihre Besorgnisse. War es denn denkbar, daß die Feinde bis nach Buchara vordringen würden, bis ins Herz des islamischen Gebiets? Gewiß würde der Schah von Chowaresmien sein mächtiges Heer durch die Kiptschakensteppen dem Feinde entgegenführen und ihn vernichtend schlagen. Und nach diesem Siege über die Tataren würde Kurban auf einem guten Pferde in die Heimat zurückkehren und noch ein zweites, schwer mit Beute beladenes Geschenke für die ganze Familie am Zügel hinter sich herziehen.


  Ganz früh am Morgen begab sich Kurban in die nahe gelegenen Schluchten und brachte auf der Stute so viel Reisig heim, daß unter der Last der Äste von dem Tiere nur noch die vier Beine zu sehen waren. Dann hackte er schnell noch das Holz und schichtete es an der Wand der Hütte auf. Noch einmal legte er seiner Frau und seiner Mutter ans Herz, niemandem etwas von der Existenz der innen mit Lehm ausgeschmierten und mit Stroh überdeckten Grube zu verraten, worin ein kleiner Vorrat von Dschugara und Saatkorn versteckt war, der noch lange, bis zu seiner Rückkehr und länger, reichen mußte.


  »Ja, aber wie wirst du den weiten Weg zurücklegen?« jammerten Frau und Mutter. »Du hast doch weder Brot noch Geld? Du wirst samt deiner Stute vor Hunger in irgendeinem Graben liegenbleiben. Nimm etwas von der Dschugara mit!«


  »Nein, macht euch keine Sorgen um mich!« entgegnete Kurban. »Den Dschigiten wird der Weg ernähren!«


  DER KRIEG HAT BEGONNEN


  Kurban-Kysyk nahm seinen selbstverfertigten Spieß und machte sich auf den Weg. Zuerst ritt er zum Landgut des Begs, um dort zu erfahren, wo er sich zu stellen hätte. Der Gutsverwalter sagte ihm, nachdem er ihn zunächst einmal wegen seiner Saumseligkeit ausgeschimpft hatte, daß der Beg mit einem Reitertrupp schon fortgeritten sei. Alle Nachzügler sollten ihm auf der großen Straße nach Buchara folgen und einzuholen versuchen.


  Auf allen Wegen sah man Gruppen von Dörflern zu Fuß und zu Pferde und ganze Reihen zweirädriger Karren, beladen mit Kindern und den verschiedensten Habseligkeiten. Unter Geschrei und Tränen schleppten sich Greise und Frauen neben und hinter den Karren her. Diese Züge bewegten sich nach allen Richtungen: die einen auf die Stadt, andere auf die südlichen Berge und wieder andere auf die Sümpfe zu.


  Es war Frühlingsanfang. Auf den Feldern grünte die Wintersaat. Die Sonne wärmte schon ziemlich stark. Die Wege waren schon wieder getrocknet, und der Staub lag in dichten Wolken über den Reihen der ins Ungewisse ziehenden Menschen. In den Schmieden, auf die man überall in der nächsten Umgebung der Dörfer stieß, herrschte ein reges und aufgeregtes Leben. Hämmer klopften, Blasebälge fauchten, Bewaffnete schrien und stritten, weil sie ein Pferd beschlagen, eine Speerspitze befestigt haben wollten oder ein eisernes Schwert zu erwerben trachteten. Auf seinen Ritt hatte sich Kurban mit einem schwarzäugigen bärtigen Derwisch angefreundet, dem ein etwa dreizehnjähriger Knabe nicht von der Seite wich und dessen schwarzer Esel mit Bettelsäcken beladen war. Der Derwisch sang Lieder und flehte Glück und Erfolg auf die kühnen Helden herab, die gegen die Ungläubigen auszogen. Dafür legten ihm einige ein paar Fladen oder Händevoll Hirse in die hingehaltene Schale.


  Gegen Abend des zweiten Wandertages sah man in der Ferne die Lehmmauern der Vorstädte von Buchara, und als die Nacht anbrach, wurden Tausende von Lagerfeuern um die Stadt herum angezündet. Kurban, der dem Derwisch gefolgt war, sah sich vor einem niedrigen Gebäude, aus dem monotone Schreie »Gu, gu-u, gu!« herausdrangen. Es war eine ›Khanaka‹ ein Gemeinschaftshaus der Derwische, in dem sich viel Volk drängte, welches bei den Derwischen Heilung von Krankheiten und Gebresten suchte und Streifen mit aufgeschriebenen Gebeten haben wollte, die vor dem Tode im bevorstehenden Krieg schützen sollten. Die Derwische trieben ihren Zauber, sprachen ihre Bannsprüche und steckten den Besuchern Papierstreifchen mit Koransprüchen zu.


  Kurban ging, nachdem er seine Rotbraune an einen Zaun gebunden, zwischen den Lagerfeuern umher und sammelte verstreutes Stroh für seine Stute und den Esel. Der Derwisch teilte dafür mit ihm seine Fladen und die in einem eisernen Kesselchen gekochte Mehlsuppe.


  ›Den Dschigiten wird der Weg ernähren‹, fiel es Kurban ein.


  Die ganze Nacht verbrachte er, gegen den Schlaf ankämpfend, neben seinem Gaul, dessen Zügel er sich ums Handgelenk gewickelt hatte. Denn an den Lagerfeuern hatte man sich erzählt, daß jetzt ein guter Batzen Geld für die lahmste und schlechteste Schindmähre bezahlt würde, da jedermann von dem Drang beseelt war, so weit wie möglich sich von Buchara zu entfernen, in die persischen Berge oder gar bis nach Indien, wohin die unbekannten Heiden gewiß nicht kommen würden.


  Gegen Morgen aber war Kurban doch so fest eingeschlafen, daß er nicht merkte, wie jemand, nachdem er den Zügel durchgeschnitten hatte, seine Rotbraune fortführte.


  »Man sagt, Allah straft den schamlosen Dieb, der einem in den heiligen Krieg ziehenden Krieger das Roß stiehlt«, sagte der Derwisch. »Doch fürs erste hat Gott auch mich gestraft, mich, den Hadschi Rachim, da der Dieb auch meinen alten Esel mitgenommen hat. Trösten wir uns damit, daß wir jetzt unbeschwert gehen und das edle Buchara besichtigen können.«


  Kurban schulterte seinen langen Spieß und ging zusammen mit dem Derwisch und dessen jungem Bruder, dem Knaben Tugan, die berühmte Stadt anzusehen ›den hellen Stern am Himmel der Erleuchtung‹, ›das edle Buchara‹.


  Inmitten der zahllosen, sich in ununterbrochenem Strom vorwärts bewegenden Menge trotteten die drei Reisegefährten, ›einander am Gürtel der Freundschaft haltend‹, auf die Stadt zu. Die hohe, in alten Zeiten erbaute, mit Steppengras und Dorngestrüpp bewachsene und teilweise schon einfallende Mauer hatte elf Tore, durch welche die Karawanenstraßen, die diese Hochburg des Islams mit allen Weltenden verbanden, hinaus- und hineinführten.


  Am ersten Tore staute sich eine große Menge. Die Wächter wandten sich an alle Vorübergehenden mit der Bitte: »Spendet für die Befestigung der Stadt, für die Versorgung der Krieger, für die Anfertigung von Schwertern! Möge nicht Geiz eure Hand zusammenpressen! Möge Freigebigkeit eure prallen Beutel öffnen!«


  Greise Ulemas mit Lederbeuteln gingen unter der Menge umher und forderten von jedem eine Spende für die heilige Sache der Verteidigung der Heimat.


  Gleich hinter dem Tore zogen sich die Buden eines Basars hin, eine an der anderen klebend und alle voll der erdenklichsten Waren. Die Ladenbesitzer, die genau wußten, was für den heutigen Tag besonders gebraucht wurde, priesen mit lauter Stimme die Güte und Haltbarkeit billiger Gewebe an oder die Preiswürdigkeit gutgewalzter Filzmatten, deren man zum Schlafen unterwegs bedurfte. Auch Honigkringel, die nicht verdürben, selbst wenn man sie noch so lange aufhöbe, wurden angeboten.


  Überall sah man Gruppen von Flüchtlingen, die mit Sack und Pack, mit Kind und Kegel aus der weiteren und näheren Umgebung gekommen waren, um innerhalb der Stadtmauern Unterkunft und Schutz zu suchen.


  Als die drei Reisenden das massive Tor der zweiten, die Vorstädte von der Innenstadt trennenden Mauer passiert hatten, bogen sie von der geräuschvollen Straße auf einen stillen, mit steinernen Fliesen belegten Platz ab, der von den hohen Arkaden der Moscheen und Medresen eingefaßt war. In den letzteren widmeten sich einige Tausende junger und alter Studenten, Schagirden genannt, dem Studium der Gottesgelahrsamkeit und mühten sich eifrig, die Allweisheit der arabischen theologischen Bücher zu begreifen, um nach vielen Jahren des Lernens und der Entbehrungen Imams irgendwelcher verkümmerter Moscheen zu werden.


  Hier wurde ein feierlicher Gottesdienst abgehalten. Gerade ausgerichtet, wie die Zeilen des Korans, standen die Reihen der Betenden, die genau auf die Bewegungen des graubärtigen würdevollen Imams achteten, um sie nachzuahmen, sich auf die Knie niederzulassen, wenn er niederkniete, sich bis zur Erde zu verneigen, wenn er sich verbeugte, oder die Hände zu den Ohren zu erheben, wenn er es tat. Nur das Geraschel der Gewänder dieser Tausenden von Rechtgläubigen und die Geräusche ihrer Bewegungen waren zu hören, und wie ein Windstoß fuhr es jedesmal, wenn sie sich niederwarfen oder erhoben, über den Platz. Als der Gottesdienst zu Ende war, wurde ein braunes Pferd mit rotgefärbtem Schweif zu den Stufen der hohen Moschee geführt. Eine mit Blumen bestickte Satteldecke aus rotem Samt verriet, daß es einem Inhaber allerhöchster Würden gehörte.


  Aus der Moschee trat in einem schneeweißen, von Diamantenschnüren glitzernden Turban der Schah von Chowaresmien, hochgewachsen und schwarzbärtig, und wandte sich mit folgender Rede an das Volk:


  »Alle Völker des Islams sind ein einziges Volk. Unser bester Schutz ist ein scharf geschliffenes Schwert. Der Prophet sagte von den Rechtgläubigen: ›Ich habe euch, ihr Krieger des Islams, als die besten der Geschöpfe dieser Welt erschaffen und die Muslimin als Gebieter über alles eingesetzt, was auf Erden und im Himmel ist.‹ Die Rechtgläubigen sollen Gebieter des Weltalls sein, darum fürchtet nichts! Doch das heilige Buch sagt uns auch: ›Allah schenkt seine Gnade dem Sklaven nur in dem Maß, als es dessen Mühe und Fleiß entspricht.‹ Darum müßt ihr euren ganzen Eifer dareinsetzen, den Feind mit dem Schwert der Furchtlosigkeit zu treffen… Was oder wer auf dieser Welt vermöchte dem Grimm rechtgläubiger Muselmanen standzuhalten, die ihre Seele für die Worte des Propheten hingeben? Schlagt die Feinde überall, wo ihr sie findet, tot und verfolgt sie! Allah, der in seinem Zorne groß ist, schenke uns den Sieg über die Ungläubigen!«


  »Ja, schlagt die Ungläubigen tot! Verfolgt die Heiden!« rief die Menge.


  Der Schah von Chowaresmien bestieg sein braunes Pferd mit dem himbeerroten Schweif und sprach noch folgende Worte zu der Menge:


  »Unser Ziel war, euch einen guten Rat zu geben. Und wir haben ihn euch gegeben. Wir reiten nach Samarkand, den Gottlosen entgegen, die schon von den mit Schnee bedeckten Pässen des Tienschan herabsteigen… Doch wehe ihnen! Zu ihrem eignen Verderben werden sie auf die furchtbaren Reihen unserer tollkühnen Krieger stoßen… Wir befehlen euch Allah!«


  »Es lebe Muhammed der Streitbare! Es lebe der Schah von Chowaresmien, der Besieger der Ungläubigen!« schrie die Menge, während sie den Schah und seine kiptschakische Leibgarde passieren ließ. »Du allein bist unser Schirm und Schutz!«


  DER SCHUTZ DES KRIEGERS

  IST DIE SCHNEIDE SEINES SCHWERTES


  Nach seinem Ausritt aus Buchara wendete der Schah plötzlich sein Roß und lenkte es nicht auf die große Heerstraße nach Samarkand, sondern nach Süden, gen Kelif. Sein Gesicht hatte er in einen Seidenschal gehüllt, und so ritt er schweigend, bald im Trab, bald im Galopp, und sein Gefolge immer hinter ihm drein. Entgegenkommende sprangen erschrocken beiseite in den Graben. Von dort aus blickten sie erstaunt der Tausendschaft von Reitern nach, die dahinjagten, als säße ihnen der furchtbare Iblis im Nacken.


  Vergebens machte der Großwesir den Sohn des Padischahs, Dschelal-ed-Din, darauf aufmerksam, daß sich der Herrscher offensichtlich im Wege geirrt habe. Dschelal-ed-Din antwortete ihm gleichmütig:


  »Was kümmert's mich? Ich folge dem Padischah, selbst wenn es ihm einfiele, in den Feuerschlund der Hölle zu springen.«


  »Was ist das für ein Landgut?« fragte plötzlich der Schah von Chowaresmien, indem er seinen schaumbedeckten Hengst anhielt und mit der Peitsche auf Mauern mit abgeschrägten Türmchen deutete, hinter denen eine Reihe hoher Pappeln aufragte.


  »Es ist ein Jagdschlößchen Timur-Melik-Khans und durch seinen alten Park und durch seinen Tiergarten mit seltenen wilden Tieren berühmt«, antwortete man ihm.


  »Ich möchte es mir ansehen!« sagte Muhammed. »Doch warum sehe ich den tapferen Timur-Melik nicht?«


  »Am gleichen Tage noch, da du ihm befahlst, an die Spitze der Garnison von Chodschent zu treten, ist er dorthin aufgebrochen.«


  »Der Eigensinnige! Ich habe ihm nicht befohlen, sich derart zu beeilen. Jetzt muß ich mich ohne ihn behelfen.«


  Eine Hundertschaft der Leibwache stob davon, um alles für einen dem Herrscher gebührenden Empfang vorzubereiten. Der Schah, sein erhitztes Pferd zügelnd, ritt im Schritt auf das Schlößchen zu. Das schwere Tor tat sich auf, Diener liefen herbei und schlossen, mit den Schlüsselbunden rasselnd, die Türen auf, die auf eine lange Terrasse führten. Sklaven trugen Säcke mit Gerste und trockenes Heu herbei. Dschigiten preschten ins nächste Dorf und kehrten mit requirierten Hammeln quer über den Sätteln zurück. Die Köche machten Feuer und gingen an die Bereitung des Essens.


  Der Schah stieg, gefolgt von seinem Sohn und dem Haushofmeister, auf einer angelegten Leiter in eine luftige Laube auf der Gartenmauer, von wo aus man einen Blick in den Wildpark hatte, der freilich noch kahl und unbelaubt war. Mehrere wilde Ziegen lagen, sich sonnend, auf einer kleinen Wiese, und neben ihnen stand mit gespitzten Ohren ein langhörniger Bergziegenbock.


  »Tiefer im Innern des Gartens hausen zwei Wildschweinfamilien«, erklärte der Haushofmeister. »Und in einem Käfig werden zwei sehr wilde Leoparden gehalten, die man erst unlängst aus den Bergen hierhergebracht hat. Mein heldenmütiger Herr Timur-Melik beobachtet gern von dieser Mauer aus die Leoparden auf der Schweine- und Ziegenjagd, ja, mitunter steigt er selbst in den Garten hinab, um zu jagen. Er ist ein so guter Schütze, daß er das Tier mit seinem Pfeil genau an der Stelle trifft, die er vorherbestimmt hat.«


  »Geh! Laß uns allein!« gebot ihm der Schah barsch. Und als der Haushofmeister gegangen und er mit seinem Sohn allein geblieben war, sprach er halblaut:


  »Ich bin stark beunruhigt. Von drei Seiten sind gleichzeitig Boten eingetroffen, die das Anrücken des Feindes melden.«


  »Dafür ist ja auch Krieg«, bemerkte gleichmütig Dschelal-ed-Din.


  »Der erste Bote meldete, daß der rote Tiger Dschingis-Khan Otrar eingenommen und sich der Person Kair-Khans bemächtigt habe, um an ihm seine Rache zu kühlen. Er hat befohlen, dem Unglückseligen Augen und Ohren mit geschmolzenem Silber vollzugießen. Dann ist er weiter vorgerückt auf der Suche nach mir.«


  »Mag er kommen. Auf ihn warten wir ja gerade.«


  »Auch wenn das entsetzlichste Unglück droht, stört das deine Sorglosigkeit nicht.«


  »Wir haben so viele Truppen, daß zum Verzweifeln kein Grund ist.«


  »Der zweite Bote kam von Süden. Er behauptete, daß man auch in dieser Richtung Tatarentrupps gesehen habe.«


  »Eine kleine Abteilung gewißlich nur, denn so früh im Jahr würde ein großes Heer in den verschneiten Pässen steckenbleiben.«


  »Doch eine solche von den Bergen herabgestiegene Abteilung könnte uns den Weg nach Indien verlegen.«


  »Was sollen wir denn auch in Indien?«


  »Ich habe noch eine Meldung… Mongolische Spähtrupps sind in der Sandwüste Kysyl-Kum gesichtet worden…«


  »Dorthin ist ja eine Turkmenengruppe von zehntausend Pferden geschickt worden…«


  »Auch diese Turkmenen werden die Tataren nicht aufhalten…«


  »Wenn dem so ist, so ist damit zu rechnen, daß Dschingis-Khan in den nächsten Tagen vor den Toren Bucharas erscheint, und wir müssen uns darauf vorbereiten…«


  »Möglicherweise schleicht sich die rotbärtige Bestie eben jetzt bereits an Buchara heran. Seine Truppen streifen schon die Umgebung ab, auf der Suche nach uns. Wir müssen schleunigst fort von hier«, murmelte Muhammed und blickte sich dabei um, als erwartete er jeden Augenblick einen Überfall aus den Gebüschen des Gartens.


  Dschelal-ed-Din schwieg.


  »Warum antwortest du mir nicht?«


  »Du hältst mich ja sowieso für einen Tollkopf. Was hätte ich da noch zu sagen?«


  »Ich befehle dir zu sprechen.«


  »Dann will ich frei und offen sprechen, und du kannst mich für meinen Freimut begnadigen oder mich um einen Kopf kürzer machen… Wenn dieser verfluchte Dschingis-Khan auf dem Wege hierher ist, so sollten unsere Truppen sich nicht feige hinter den hohen Mauern der Städte verstecken, sondern ihm entgegenziehen. Ich würde ihm alle Kiptschakenkhane entgegensenden, die ja so ungemein tapfer sind, wenn es gilt, willfährigen Dörflern das Fell über die Ohren zu ziehen; doch in dieser ernsten Stunde zittern sie wie Espenlaub. Unter Androhung der Todesstrafe würde ich ihnen verbieten, sich innerhalb der Städte in Sicherheit zu bringen. Der Schutz des Kriegers ist die Schneide seines Schwertes, und er gehört auf den Rücken eines Pferdes und nicht auf die Wälle einer Stadt. Der rote Tiger ist auf dem Wege hierher? Desto besser! Also kennen wir ja schon seinen Weg. Wir müssen unsere Pferde wenden und suchen, ihm auf die Spur zu kommen, müssen uns in seine Fersen verbeißen, ihm alle erdenklichen Hindernisse in den Weg legen, ihn von allen Seiten überfallen, seine Kamele umbringen und ihm selber Fetzen seines roten Felles samt dem anhaftenden Fleische vom Leibe reißen. Was nützt es, wenn sich hinter den Mauern von Samarkand hunderttausend Mann verborgen halten? Sie fressen nur alle Hammel auf, und ihre edlen Rosse werden schwach…«


  »Du tadelst die Anordnungen deines Vaters? Das habe ich schon längst bemerkt. Du lauerst auf meinen Tod.«


  Dschelal-ed-Din schlug die Augen nieder, und in seiner Stimme schwang ein Ton der Trauer, als er sagte:


  »Durchaus nicht. Ich werde dich nicht verlassen in diesen schweren Stunden, in denen die Erde erbebt. Doch ich schwöre es beim Andenken des von mir so hochverehrten Iskander: ich weiß, daß ich ein Tor bin, wenn ich so gefügig und unentschlossen handle. Was hilft dir dein gewaltiges Heer, wenn du es nicht in einem Kriegslager sammelst, wenn es nicht bereit ist, sich auf deine Weisung hin todesmutig auf den Feind zu stürzen? Wozu die hohen Mauern, wenn sie, statt Weibern und Kindern Schutz zu bieten, zur Zuflucht zitternder Kämpfer werden, die mit furchtsamen Weibern sich unter einer Decke verkriechen? Du magst mich hinrichten lassen für meine freimütigen Worte, aber beherzige sie und tue, wie ich dir geraten. Vater, laß uns nach Samarkand reiten und…«


  »Nein, nach Iran oder Indien!«


  »Nein! Uns bleibt nur die Wahl: entweder tapferer Kampf oder schmachvoller Tod in der Verbannung. Wir wollen mit unserem Heer gegen die Tataren zu Felde ziehen… Rasch wie der Blitz werden wir auf sie niedersausen und nicht zu fassen sein, wie nächtliche Schatten… Du wirst dir unsterblichen Ruhm als Feldherr erwerben… Zaudere nicht, sondern handele!«


  »Du bist kein Feldherr«, sagte der Schah hoheitsvoll, indem er den mit einem Diamantring geschmückten Finger warnend hob, »du bist ein tapferer Dschigit, du könntest der Anführer von mehreren Tausend tapferer Dschigiten sein, die tollkühn auf den Feind losstürmen… Ich aber darf nicht wie ein Tollkühner ohne Besinnen handeln. Ich muß alles reiflich bedenken, alles voraussehen. Ich habe anderes beschlossen. Ich werde mich mit dir nach Kelif begeben, um den Übergang über den Fluß Dscheihun zu sichern.«


  »Und willst unsere Heimat dem Feinde preisgeben?! Dann wird das Volk im Recht sein, wenn es unser ganzes Geschlecht verflucht, weil wir nur verstanden haben, es zu bedrücken, es durch Abgaben zu schröpfen, doch in der Stunde der Gefahr es im Stich lassen, damit die Tataren es zerfleischen können.«


  »Im Iran werde ich ein neues und noch gewaltigeres Heer sammeln.«


  »Nein, Padischah, jetzt mußt du mit den Kräften wirken, die du in den Händen hast. Es ist zu spät, ein anderes Heer auszubilden und das, was dir zur Verfügung steht, führerlos hinter den Mauern der Städte zurückzulassen. Ein Heer wird zwanzig Jahre lang gedrillt, um an einem Tage den Sieg zu erringen. Reiten wir nach Samarkand! Ich werde als einfacher Dschigit neben dir kämpfen!«


  »Nein, ich befehle dir, nach Balch zu gehen und dort ein neues Heer zu sammeln. Das Glück ist mir untreu geworden…«


  »Das Glück? Kann das Glück dem Tapferen, dem Kühnen untreu werden?!« rief Dschelal-ed-Din feurig. »Man darf seinem Glück nur nicht davonlaufen! Man muß ihm nachjagen, es einholen, es beim Schopfe packen und unters Knie zwingen… So erhascht man das Glück!«


  »Du wirst immer ein unbesonnener Tollkopf bleiben und vermagst als solcher das große Chowaresmien nicht vor dem Zusammenbruch zu retten…«


  Der Schah stieg hastig die Leiter hinunter und ging eilig und außer Atem auf die Terrasse des Hauses zu, wo auf Teppichen ein reicher Dostarchan serviert war.


  Nachdem er ein Gebet gesprochen hatte, setzte der Schah sich zum Mahl. Während des Essens erkundigte er sich nach Wegen und Flußübergängen und befahl dann plötzlich, ohne die Mahlzeit zu beenden, die Pferde vorzuführen.


  DER UNBÄNDIGE TIMUR-MELIK


  Dschingis-Khan sprach zu seinen Söhnen Ugedai und Dschagatai, die er mit einem Teil des Heeres vor Otrar zurückließ:


  »Ihr werdet die Stadt so lange belagern, bis ihr den Kommandanten Inaltschik Kair-Khan lebendig erwischt. An einer Kette schleift ihr ihn dann zu mir. Ich selber werde dem Frechen eine unerhörte, noch nie dagewesene Todesstrafe bestimmen.«


  Seinem ältesten Sohn Dschutschi gebot er, die Städte Dschend und Engikent einzunehmen. Die übrigen Teile seines Heeres sandte der Kagan nach verschiedenen Seiten aus. Mit fünftausend Reitern schickte er Alak-Nojon zur Stadt Benaket, wo eine Kiptschakenabteilung stand. Nach drei Tagen der Belagerung sandten die Einwohner die Greise hinaus, damit sie um Schonung bäten. Alak-Nojon verlangte, daß alle Männer auf das Feld herauskämen und sich da aufstellten, Krieger und Handwerker für sich von dem übrigen Volke gesondert. Als das geschehen war und die Krieger ihre Waffen auf dem dafür bestimmten Platz niedergelegt hatten, erschlugen die Mongolen die Wehrlosen mit Streitkolben und Schwertern oder töteten sie durch Pfeilschüsse. Aus den übrigen Gefangenen sonderten die Barbaren die kräftigsten Jünglinge aus, teilten sie in Hundert- und Zehnerschaften, stellten tatarische Anführer an ihre Spitze und trieben sie fort wie Vieh, damit sie beim Sturmangriff gegen belagerte Städte vorangingen und deren Mauern brächen. Unterwegs stießen noch andere mongolische und verbündete Truppen zu Alak-Nojons Heerhaufen, so daß er auf etwa achtzigtausend Mann anwuchs; mit ihnen rückte Alak-Nojon auf die von dem ungestümen und wasserreichen Fluß Dscheihun{11} umspülte Stadt Chodschent, deren Einwohner ihre ganze Hoffnung auf die für uneinnehmbar geltenden hohen Mauern setzten und sich weigerten, sich zu ergeben.


  Als Kommandant der Stadt und ihrer Garnison war eben erst der in der Kriegsführung geschickte und erfahrene Timur-Melik eingesetzt worden, der sich durch seine unvergleichliche Kühnheit und zähe Beharrlichkeit auszeichnete. Er brachte es fertig, auf einer Insel mitten im Flusse eine hohe Festung zu errichten, gerade dort, wo sich der Fluß in zwei Arme gabelt. Dort ließ er die Vorräte an Waffen und Lebensmitteln einlagern.


  Als die Mongolen aber anlangten und ihre mitgetriebenen Gefangenen unter Schwert- und Peitschenhieben zwangen, die Mauern zu erklimmen, da beschlossen die Bewohner der Stadt, um nicht gegen ihre muslimischen Glaubensbrüder kämpfen zu müssen, die Verteidigung aufzugeben.


  Mit einer Tausendschaft verwegener Dschigiten schwamm Timur-Melik über den Fluß (wobei er alle Schiffe mit sich nahm) und verschanzte sich auf einer Insel. Die Einwohner von Chodschent aber schickten angesehene Personen zu den Belagerten hinaus mit der flehentlichen Bitte um Schonung und öffneten die Tore der Stadt, die sofort von den Mongolen geplündert wurde.


  Die Mongolen machten den Versuch, die Festung auf der Insel inmitten des Flusses mit Hilfe von Wurfmaschinen zu beschießen, doch die Geschosse, Steine und Pfeile erreichten die Befestigungen nicht. Da trieben die Mongolen alle Jünglinge aus Chodschent hinaus und sammelten, nachdem sie ihnen die Gefangenen aus Benaket und anderen Orten zugesellt hatten, an beiden Ufern des Flusses etwa fünfzigtausend Mann. Diese trieb man dann, nachdem man sie in Gruppen zu hundert und Untergruppen zu zehn Mann geteilt, drei Farsach weit zum nächsten Berg, von wo sie Steine herbeischleppen mußten, um den Fluß durch einen Damm abzusperren.


  Timur-Melik ließ währenddessen zwölf Flöße bauen, die von oben zum Schutz gegen Feuer mit nassem Filz und Lehm bedeckt wurden. An den Seiten waren Schießscharten angebracht. Täglich bei Tagesanbruch schickte er diese Flöße aus (nach jedem Flußufer sechs), deren Besatzungen von tapferen Kriegern tollkühn mit den Mongolen kämpften. Die mongolischen Pfeile aber, deren Spitzen in brennbare Flüssigkeiten getaucht und angezündet waren, vermochten diesen Flößen keinen Schaden zuzufügen.


  Nachts unternahm Timur-Melik Ausfälle gegen die schlafenden Belagerer, die so in beständiger Unruhe lebten.


  Die chinesischen Ingenieure, die ›Meister der Artillerie‹, die das Mongolenheer begleiteten, konstruierten neue stärkere und weitertragende Wurfmaschinen, und ihre Geschosse fügten Timur-Meliks Häuflein starke Verluste zu. Als Timur-Melik einsah, daß seine Lage hoffnungslos zu werden begann, bereitete er siebzig Schiffe und Flöße vor, ließ in einer stockfinsteren Nacht alle Habseligkeiten an Bord schaffen und ging dann mit seinen Kriegern selbst an Bord. Plötzlich flammten auf allen Fahrzeugen Feuer und Fackeln auf, und wie ein Feuerstrom schwammen sie flußabwärts, von der heftigen Strömung getragen.


  Die mongolischen Truppen jagten zu beiden Seiten des Flusses hinter der Flottille her, aber Timur-Meliks Krieger hielten sie durch Pfeilschüsse in gehörigem Abstand. Bei Benaket zerrissen die Boote und Flöße mit einem Schlag die Sperrkette, die von den Mongolen über den Fluß gespannt worden war, und trieben mit der Strömung weiter.


  Aus Besorgnis, daß noch stärkere Hindernisse ihnen den Wasserweg versperren könnten, ließ Timur-Melik in der Nähe von Bar-Halygkent am Ufer anlegen, als er dort große Pferdeherden bemerkte, und nachdem jeder seiner Krieger sich mit einem tüchtigen Pferde versehen hatte, galoppierten sie, von den inzwischen herangekommenen Mongolen verfolgt, in die Steppe hinein. Keiner wollte sich ergeben, und nur wenige konnten sich retten, indem sie bei Nacht durch die mongolischen Postenketten schlüpften. Timur-Meliks Häuflein schmolz immer mehr zusammen, aber es hörte nicht auf, sich zu verteidigen, bis der letzte Mann gefallen war.


  Als Timur-Melik auch den letzten seiner Waffengefährten verloren und im Köcher nur noch drei Pfeile hatte, wandte er sich gegen seine Verfolger, die auch nur noch drei Mann zählten. Mit dem Pfeil traf er einen von ihnen ins Auge und stürzte sich dann mit dem blanken Schwert auf die andern beiden, die ihre Pferde wandten und die Flucht ergriffen.


  Mit zwei Pfeilen im Köcher gelangte Timur-Melik zu einem Brunnen in der Wüste, wo er eine Abteilung von Kara-Kontschars Turkmenen traf. Sie gaben ihm ein frisches Pferd, auf welchem er bis nach Charism ritt, wo er sofort energische Vorbereitungen zu weiterem Widerstand gegen Dschingis-Khan traf.


  DIE MONGOLEN

  KOMMEN DURCH DIE SANDWÜSTE


  Dieses verfluchte Volk reitet so schnell, daß niemand

  es glaubt, der es nicht mit eigenen Augen gesehen hat.

  (Clavigo)


  Zu der Zeit, da in Otrar die Trümmer der niedergebrannten Häuser rauchten, der starrsinnige, in der Zitadelle eingeschlossene Inaltschik Kair-Khan aber noch immer die Angriffe der Mongolen abschlug, befahl Dschingis-Khan seinen Truppen, sich zum Aufbruch bereit zu halten. Jeder seiner Söhne und Feldherren hatte von ihm bereits Order erhalten, in welcher Richtung und auf welche Stadt er vorzurücken habe, aber keiner von ihnen wagte es, den strengen Herrscher zu fragen, wohin er selber seine weiße Yakschwanzfahne zu tragen gedächte.


  »In meiner Abwesenheit«, bestimmte Dschingis-Khan, »wird der vorsichtige Bugurdschi-Nojon den Oberbefehl über das ganze Heer führen. Die Vorhut wird unter der Führung des ungestümen Dschebe-Nojon und des listenreichen Subudai stehen. Untersteht euch nicht, das Korn auf den Feldern zu zerstampfen, sonst werden unsere Pferde nichts zu fressen haben. Wir werden den Schah Muhammed auf der Ebene zwischen Samarkand und Buchara treffen und ihn von drei Seiten angreifen. Nach der Vernichtung seines Heeres werde ich unumschränkter Gebieter über alle muslimischen Länder sein.«


  Nachdem er Kumyß getrunken und auch dem in der weißen Fahne wohnenden Schutzgeist der Krieger, Sulde, ein Trankopfer dargebracht hatte, stieg Dschingis-Khan zu Pferde und stellte sich an die Spitze seines ausrückenden Heeres. Einige Abteilungen zogen am Dscheihun entlang stromaufwärts, andere stromabwärts, doch Dschingis-Khan drang mit den Seinen tief in die rote Sandwüste Kysyl-Kum ein.


  Tagsüber strahlte die Februarsonne in blendendem Glanz und machte den Reitern ordentlich warm, nachts aber froren die Pfützen zu, und der zwischen lehmigen Takyrs sich hinziehende schmale Pfad wurde ganz fest und hart. Das Heer der Tataren bewegte sich fast geräuschlos vorwärts, man hörte kein Wiehern der Pferde, kein Geklirr der Waffen, niemand stimmte ein Lied an. Die einzelnen Abteilungen hielten engste Fühlung untereinander. Rast wurde immer nur für kurze Zeit gemacht, und die Krieger schliefen auf der Erde vor den Vorderhufen ihrer Pferde. Nachts gingen vor den Truppen Kundschafter mit lodernden Fackeln her. Von den Hügeln gaben sie dann Lichtsignale, damit die Abteilungen nicht den Weg verloren oder durcheinandergerieten. Die Tatarenkrieger erzählten sich untereinander, daß von den muslimischen Truppen die turkmenischen Reiter ihnen besonders gefährlich werden könnten. Auf ihren schnellen hochbeinigen Rossen kämen sie hinter den Hügeln hervorgesprungen wie die Panther, stifteten in den Reihen ihrer Gegner Verwirrung und verschwänden ebenso blitzschnell wieder, wie sie gekommen waren, wobei sie in ihren Wurfleinen die Gefangenen, die sie gemacht, hinter sich herschleiften.


  Zuerst waren die tatarischen Krieger der Meinung, daß der Marsch durch die Wüste direkt auf Gurgandsch, die erste der Städte Chowaresmiens, zugehe. Doch nach zwei Marschtagen, als die trüben Wasser des Dscheihun hinter ihnen zurückgeblieben waren und die Sonne am Morgen nicht hinter ihnen, sondern links von ihnen aufging, begriffen alle, daß die Köpfe ihrer Pferde nicht nach Westen, sondern nach Süden gerichtet waren, wo die berühmten Städte Samarkand und Buchara lagen. Dschingis-Khan ritt, auf einem rotbraunen Zelter mit kräftigen schwarzen Beinen und einem schwarzen Streifen auf dem Rücken, in der Mitte seines Heeres, das sich in jener beschleunigten Eile vorwärts bewegte, den die Tataren ›Wolfsgang‹ nennen. Undurchdringlich war der Gesichtsausdruck des großen Kagans, der die Zügel locker in der linken Hand hielt. Seine Augen waren fest zusammengekniffen und öffneten sich nur dann und wann zu einem schmalen Schlitz, so daß es zweifelhaft war, ob er schlief oder seinen Gedanken nachhing oder durch die Lidspalten sowohl das Nahe wie das Ferne beobachtete, alles bemerkend und nichts vergessend.


  Er selber schlief im Freien auf einer Filzmatte und gestattete, damit keine Verzögerung einträte, nicht, daß man ihm eine Jurte aufschlug; nur seinen Lederhelm nahm er vor dem Schlafen ab und setzte statt dessen eine zobelgefütterte Ohrenklappenmütze auf. Vier Leibwächter bewachten seinen Schlummer und hielten mittels eines Filzteppichs Wind, Regen oder Schnee von ihm ab.


  IM BELAGERTEN BUCHARA


  Wenn Härte notwendig ist, wäre Milde unangebracht.

  Durch Milde machst du dir den Feind nicht zum

  Freunde, sondern vermehrst nur seine Ansprüche.

  (Saadi, XIII. Jh.)


  Den ganzen Tag streiften der Derwisch Hadschi Rachim, der Knabe Tugan und Kurban-Kysyk durch Buchara, vergeblich nach einem Orte suchend, wo sie hätten übernachten können. Gegen Abend klapperten laut die sich schließenden Türen der Läden, das Volk verlief sich eilig und verschwand von der Straße, um sich hinter den hohen Blindmauern der Häuser zu verbergen. Vergebens erbaten die drei Wanderer ein Quartier für die Nacht. Überall bekamen sie die gleiche Antwort zu hören:


  »Bei uns ist schon alles voller Gäste, fragt anderswo!«


  Sowohl die Teehäuser wurden geschlossen wie auch jene Herbergen, in denen man die Nacht, in qualvoller Enge zwischen Haufen von Flüchtlingen sitzend, verbringen durfte, wofür die unverschämten Wirte eine Handvoll kupferner Dirhems verlangten. Und die Aufseher über Ordnung und Sittlichkeit machten in Begleitung von Wächtern, die mit langen Stöcken ausgerüstet waren, ihren Rundgang durch die Straßen und drohten, verdächtige Leute, die im Dunkeln mit offenbar unehrlichen Absichten herumschlichen, in den ›Keller der Vergeltung‹ zu werfen.


  Schließlich, als unsere drei Reisenden gerade in einer schmalen Gasse waren, wo halbverfallene Hütten sich schutzsuchend gegen die Festungsmauer lehnten, machte Kurban-Kysyk den Vorschlag, auf das flache Dach eines Hauses zu steigen und sich dort in einem Haufen Reisig und Stroh zu verbergen. Er kletterte als erster hinauf und half seinen Gefährten beim Hinaufsteigen. Oben verkrochen sie sich und deckten sich, eng aneinandergeschmiegt, mit dem Umhang des Derwischs zu.


  In der Nacht drang ein kalter Wind ihnen durch Mark und Bein und überschüttete sie mit Pulverschnee. Lange noch hörte man den Lärm der Stadt, bis er allmählich abebbte und endlich ganz verstummte. Jetzt waren nur noch die Knarren der Nachtwächter zu hören und das Bellen der Wachhunde, die einander von den verschiedenen Ecken und Enden der Stadt her antworteten.


  Am andern Tage, als die Muezzins von der Höhe der schlanken Minarette herab den Ruf zum Morgengebet hatten erklingen lassen, stiegen die drei Freunde auf die hohe Stadtmauer, wohin die aufgeregten und erschrockenen Bewohner der Stadt allesamt eilten.


  Auf der Fläche vor dem Osttor erhob sich auf einem einsamen Hügel ein großes gelbes Zelt, um welches eine lebhafte Bewegung dichter Reitermassen herrschte. In kleinen Abteilungen jagten sie auf kleinen Gäulen über das Feld und rings um die Mauern der Stadt mit der Geschwindigkeit wild gewordener Eber. Mitten im Galopp schwenkten sie ein und blieben wie angewurzelt stehen, um gleich darauf wieder in anderer Richtung dahinzufliegen. Die eisernen Helme und Schuppenpanzer glänzten in den durch die Staubwolken brechenden Strahlen der Sonne.


  Immer neue Reitertrupps trieben Tausende von Dörflern herbei, die auf ihren Schultern Grabscheite und Stangen trugen.


  »Wer sind diese sonderbaren Leute auf den kleinen Pferden?« fragte Kurban-Kysyk.


  »Das fragst du noch?« antwortete ein finsterer Krieger, indem er mit seinem Speerschaft aufstieß. »Siehst du denn nicht, daß es keine Moslems sind? Das sind die Jadschudschen und Madschudschen, die Tataren. Und in jenem gelben Zelte dort sitzt ihr Oberkhan Allah möge ihn verderben! und lacht sich eins ins Fäustchen…«


  »Die Tore der Stadt sind geschlossen!« rief plötzlich Kurban-Kysyk und fuhr fort zu jammern: »Jetzt wird man mich nicht mehr hinauslassen. Was soll bloß aus meinen armen Kindern werden? Vielleicht werde ich ein ganzes Jahr und noch länger hierbleiben müssen!«


  In diesem Moment schritt ein Mann in Stahlhelm und silberglänzendem Panzer, offenbar ein bedeutender Befehlshaber, auf der Mauer an ihnen vorüber. Kurban-Kysyk lief auf ihn zu und sagte, nachdem er den Saum des Gewandes des hohen Kriegers geküßt hatte:


  »Großer Beg-Dschigit Inantsch-Khan, erkennst du mich nicht? Ich bin doch dein Tagelöhner und Gefolgsmann Kurban-Kysyk. Salam!«


  »Was tust du denn hier? Warum bist du denn nicht bei deiner Hundertschaft?«


  »Auf Befehl des Padischahs bin ich dir nach Buchara gefolgt, um gegen die Ungläubigen zu kämpfen. Unterwegs hat man mir meine Stute gestohlen Allah erschlage den Dieb mit einem Blitzstrahl!, und ich mußte zu Fuß weiterlaufen. Hier suche ich nun schon zwei Tage nach dem Hundertschaftsführer, doch niemand geruht, mit mir zu sprechen. Wenn keiner sich um einen Krieger kümmert, der gekommen ist, seinen Kopf für den Padischah zu riskieren, wer soll denn dann mit diesen Jadschudschen kämpfen?«


  »Ich freue mich, so heldenmütige Worte von dir zu hören, Kurban-Kysyk«, sagte Inantsch-Khan. »Du wirst es noch weit bringen im Kriege. Ich nehme dich in meine Abteilung auf, folge mir!«


  So trennte sich Kurban von dem Derwisch und dessen Gefährten Tugan.


  Hinter Inantsch-Khan hergehend, kam Kurban auf einen Platz, wo Pferde an der Leine angebunden standen; Lagerfeuer rauchten, in Kesseln kochte Reis, und es roch nach Hammelfett.


  ›Hier treibt man nicht bloß die Leute zum Abschlachten, sondern füttert sie auch‹, freute sich Kurban innerlich.


  »He, Tschausch Oras!« rief Inantsch-Khan einen hochgewachsenen, düsteren Turkmenen mit schwarzem Bart heran, der sich beim Anblick seines Vorgesetzten ehrerbietig verneigte. »Hier bringe ich dir einen tapferen Krieger. Er hat auf dem Acker tüchtig gearbeitet und wird auch im Kampfe seinen Mann stehen. Kurban-Kysyk heißt er und untersteht fortan deinem Kommando.«


  »Soll er zu Roß oder zu Fuß kämpfen?«


  »Du wirst ihm ein Pferd geben, einen Säbel und alles, was sonst noch erforderlich ist. Allah steh' euch bei!«


  Und mit diesem frommen Wunsch entfernte sich Inantsch-Khan. Der Tschausch Oras war Anführer von zehn Reitern, die alle im Kreise um das Feuer herum hockten.


  Einer von ihnen, der einen großen Holzlöffel in der Hand hielt, antwortete auf Kurbans Gruß:


  »Gut, daß du deinen großen Spieß mitgebracht hast. Ich brauche gerade Holz zum Nachlegen für mein Pilaf.« Und er nahm ihm den Spieß aus der Hand, zerhackte ihn mit dem Beil in kleine Stücke und warf sie ins Feuer.


  »Dies hier wird dein Pferd sein«, sagte Oras und führte Kurban zu einem hohen grauschwarzen Hengst, der gesondert von den anderen Pferden angebunden war. »Er ist sehr feurig. Geh nicht vom Schwanzende an ihn heran, sonst schlägt er dich tot«, warnte der Tschausch, »sondern nur von der Kopfseite, und greif gleich nach dem Zügel. Mit der Zeit wird er sich schon an dich gewöhnen. Eins freilich ist schlecht: Das Tier bleibt nicht in der Reihe, es fliegt den anderen voraus. Darum laß ihm die Zügel nicht locker, sonst trägt er dich in der Schlacht gleich bis zu den Tataren hin.«


  Kurban näherte sich zaghaft dem Hengst, der die Ohren anlegte, die Zähne fletschte und mit den Hinterbeinen ausschlug. ›Allah steh' mir bei!‹ dachte Kurban und kehrte an das Feuer zurück.


  Oras überreichte ihm einen großen alten Säbel, gelbe abgetretene Reitstiefel und lud ihn zur Teilnahme am Abendessen ein. Hierbei nun spürte Kurban, daß er wirklich ein Dschigit geworden war, so wacker hieb er ein.


  Nachdem sie gegessen hatten, warfen die Krieger ihren Pferden reichlich Gerste vor und schütteten davon auch noch in die Quersäcke, und Kurban tat das gleiche wie sie.


  »Nun beginnt die Arbeit!« sagte der Tschausch und kommandierte: »Aufs Pferd!«


  Alle bestiegen ihre Pferde. Kurban gelangte nur mit Mühe auf seinen unruhigen Hengst hinauf und galoppierte zusammen mit seinen neuen Kameraden durch die Straßen Bucharas.


  »Wir machen einen Ausfall«, erklärte ihm einer, der neben ihm ritt. »Wer weiß, wie viele von uns wiederkommen!«


  Am Stadttor machte die Abteilung halt. Hier war ein Platz, wo sich auch andere Abteilungen zu sammeln begannen, und im ganzen kamen etwa fünftausend Mann zusammen.


  Die Anführer der einzelnen Abteilungen erhielten von Inantsch-Khan folgende Anweisungen:


  »Wir werfen uns auf das gelbe Zelt, worin der Tatarenkagan sitzt. Säbelt alles nieder, was euch vor die Klinge kommt! Gefangene werden keine gemacht. Wir werden Verwirrung im feindlichen Lager stiften, und unsere anderen Truppen werden dann leichtes Spiel mit den Heiden haben. Dem Mutigen steht Allah bei!«


  Die schweren beschlagenen Torflügel öffneten sich weit, und die Reiter ritten zur Stadt hinaus.


  Als Kurban sich draußen auf freiem Feld fand, sah er sich im Dämmerlicht um. Vor sich sah er die Schatten seiner Kameraden und in der Ferne die zahllosen Feuer des Tatarenlagers.


  Die Pferde gingen in Trab über, und dann, den Gang beschleunigend, jagten sie im Galopp übers Feld.


  Der grau schwarze Hengst, den Kurban vergeblich zurückzuhalten versuchte, ging durch und überflügelte die anderen Pferde, die zuerst neben ihm galoppiert waren.


  Die fünftausend Reiter rollten wie eine Lawine über das Feld ins Tatarenlager, wo sie mit furchtbarem Gebrüll eindrangen, Menschen über den Haufen rannten, über Hindernisse, wie umherliegende Sättel und Bagagestücke, hinwegsetzend und mit ihren Säbeln fuchtelnd.


  Die Tataren schwangen sich auf ihre Pferde und stoben nach allen Seiten auseinander. Kurban, von seinem Rosse im Strome der anderen fortgetragen, fuchtelte wie alle wild mit seinem alten Säbel, traf jemanden, stieß gegen jemanden und hatte nur ein Ziel vor Augen: hin zu dem gelben Zelt!


  Doch plötzlich wurde er gewahr, daß seine Abteilung und mit ihr auch sein Hengst eine Schwenkung machte und, ohne die Tataren weiter zu verfolgen, davonsprengte. Und er betete zu Allah, er möge ihn und sein Roß davor bewahren, in einen Graben zu stürzen.


  Eine ganze Weile noch galoppierten die Pferde, ehe sie allmählich in Trab und Schritt übergingen. Die Abteilung befand sich auf der von Buchara nach Westen führenden Straße, auf der sie die ganze Nacht hindurch weiterritten; erst am Morgen erklärte Inantsch-Khan, daß sie Rast machen wollten.


  »Wir müssen den Pferden eine Atempause gönnen, dann reiten wir bis zum Flusse Dscheihun, setzen über und vereinigen uns drüben mit den Truppen des Schahs.«


  Da vernahm man plötzlich tosenden Lärm und furchtbares Geschrei in der Ferne zeigten sich Tataren, die sich mit Windeseile dem Lager näherten. Die bucharischen Reiter fanden kaum Zeit, auf ihre Pferde zu springen. Sie verloren den Mut und stoben davon, sich selbst durch diese Flucht den Untergang bereitend, denn fast die ganze Abteilung wurde von den nachsetzenden Tataren vernichtet.


  Der Dichter sagt: »Wer in Angst vor dem Tode bebt, den wird er gewiß ereilen, selbst wenn man vor ihm in den Himmel zu entkommen suchte.«


  BUCHARA ERGIBT SICH KAMPFLOS


  Wer nicht kühn mit der Waffe seine Zisterne

  verteidigt, dem wird sie zerstört werden. Wer

  nicht andre anfällt, erleidet Erniedrigung.

  (Arabisches Sprichwort)


  Als die fünftausend Reiter Inantsch-Khans, statt das ›edle Buchara‹ zu verteidigen, kriegerischen Heldenmut mit der Schmach und Schande der Flucht vertauscht hatten, versammelten sich die angesehensten Einwohner die Begs, Imams, Ulemas, Kadis und reichsten Kaufleute in der Hauptmoschee und faßten nach einer langen Beratung den Beschluß:


  »Ein gebeugter Kopf bewahrt sein Leben leichter als ein trotziges Haupt, darum wollen wir uns vor Dschingis-Khan demütigen.«


  »Die Menschen sind sich immer und überall gleich. Der Tatarenkhan wird unsere flehentliche Bitte anhören, den Graubärtigen Achtung erweisen und sich gegen die unterwürfigen Einwohner der ältesten Stadt, die berühmt ist ›als heller Stern am Himmel der Erleuchtung‹, gnädig zeigen«, so sprachen sie untereinander. Nachdem sich die Begs, Imams, Ulemas und Kaufleute in seidene und brokatene Chalate gekleidet hatten, schritten sie im Zuge, auf silbernem Tablett die goldenen Schlüssel der elf Stadttore tragend, zum Osttor hinaus und begaben sich zum gelben Zelt. Sofort gesellte sich der erste Dragoman des Kagans zu ihnen. Manche von den Bucharen kannten ihn, denn früher war er ein reicher Kaufmann in Gurgandsch gewesen, mit Namen Machmud, genannt Jalwatsch, der ob der Kenntnis vieler Sprachen berühmt war, die er sich auf seinen weiten Reisen in fremde Länder erworben hatte.


  Der vornehmste der Greise begann:


  »So stark und so hoch sind die alten Mauern unserer Stadt, daß man sie erst nach vieljähriger Belagerung und nur unter äußerster Anstrengung einzunehmen vermöchte. Um aber die Bevölkerung unserer Stadt vor unnützem Blutvergießen zu bewahren und dem tapferen Heer des großen Padischahs Dschingis-Khan nicht unnötige Verluste zu verursachen, machen wir den Vorschlag, unsere Stadt kampflos dem mongolischen Herrscher zu übergeben, sofern er uns sein Wort verpfändet, die sich Unterwerfenden zu schonen.«


  »Wartet!« sagte der Dragoman, ritt ohne Hast zum gelben Zelt und kehrte ebenfalls ohne Hast wieder zu den Greisen zurück, die vor Angst zitterten.


  »Hört, ihr Graubärte!« sagte er. »Der große Kagan meint: Eine Mauer ist stets so stark oder so schwach wie der Mut und die Kampfkraft ihrer Verteidiger. Wenn ihr euch kampflos ergeben wollt, so befiehlt er euch, die Tore zu öffnen und das Weitere abzuwarten.«


  Die vornehmen und hochmütigen Greise faßten sich an den Bart und blickten einander kopfschüttelnd an. Verwirrten Herzens kehrten sie in die Stadt zurück, ohne vorauszusehen, welche Prüfungen deren Einwohnern bevorstanden.


  Die alten Mauern waren in der Tat so hoch und fest, daß sie Bucharas friedliche Bevölkerung viele Monate lang hätten schützen können. Doch an diesem Tage hörte man nur auf die Stimme der Kleinmütigen. Diejenigen, die von Fortsetzung des Kampfes sprachen, nannte man Wahnsinnige.


  Die Befehlshaber der Verteidungstruppen und die bei ihnen verbliebenen Krieger verfluchten die Greise, die den Ungläubigen die Schlüssel der Stadt ausgeliefert hatten, und beschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Sie schlossen sich in eine kleine Zitadelle ein, die mitten in Schachristan emporragte.


  Alle elf Tore der Stadt wurden zu gleicher Zeit geöffnet, und Tausende tatarischer Reiter strömten in die engen Gassen. Sie wahrten zunächst Ordnung und besetzten die einzelnen Stadtteile.


  Die Einwohner starrten angstvoll von den flachen Dächern ihrer Häuser hinab auf die bartlosen fremden Krieger auf den kleinen langmähnigen Pferden. Totenstille herrschte in der ganzen Stadt. Nur die gelben schmalschnäuzigen Hunde sprangen mit gesträubtem Fell und roten Augen laut kläffend von einem Dach aufs andre, erregt von den scharfen Ausdünstungen der Fremden. Als die Mongolen alle Hauptstraßen besetzt hatten, zeigte sich eine Abteilung der Leibwache ihres Herrschers, die ebenso wie ihre Schimmel eisengepanzert waren bis zu den Knien.


  Und mitten unter ihnen ritt auch er, der Beherrscher des Ostens, der wie eine Feuersäule aus der Wüste Kysyl-Kum herausgeschossen war. Vor ihm trug ein reckenhafter Mongole die große weiße neunschwänzige Yakfahne einher, hinter ihm führten zwei Reiter ein ungesatteltes weißes Roß mit schwarzen feurigen Augen. Der große Kagan selber saß mit hängenden Schultern auf einem rehbraunen breitbrüstigen Pferd mit einfachem Ledergeschirr. Unter seinem schwarzen stählernen Helm mit Genickschirm und einer bis über die Nasenwurzel reichenden pfeilartig zugespitzten Stirnschiene zeigte er ein finsteres, unbewegliches, dunkles Gesicht, welches ein roter Bart umrahmte. Seine Augen hielt er fast geschlossen. Am engen Leibgurt hing in schwarzer Scheide ein Krummsäbel. Seine düstere Erscheinung wirkte ungewöhnlich, weil sie so gar nicht an die glänzende Pracht des von Gold und Edelsteinen blitzenden Schahs von Chowaresmien erinnerte.


  Auf dem Hauptplatz der Stadt, wo seine Leibwachen in Reihen Aufstellung genommen hatten, um die sich drängende und vordrängende Menge zurückzudrängen, erwarteten ihn auf den Stufen der Moschee die Geistlichen und Gerichtspersonen.


  Als der Tatarenkagan sich der Moschee näherte, warf sich die Menge vor den Hufen des rehbraunen Pferdes auf die Erde nieder, wie sie das bei ihrem Padischah zu tun gewohnt war. Nur einige greise Ulemas blieben aufrecht stehen, die Hände über dem Leib gefaltet, weil ihre Gelehrsamkeit sie von der Pflicht des Kotaus entband.


  »Es lebe der Padischah Dschingis-Khan! Es lebe die Sonne des Ostens!« rief einer der Greise mit dünner durchdringender Stimme, und die ganze Menge stimmte in disharmonischem Chor in diesen Ruf ein.


  Dschingis-Khan maß mit einem Blick seiner zusammengekniffenen Augen die hohen Bögen der Moschee und lenkte sein Pferd, indem er ihm einen Hieb mit der Peitsche versetzte, die steinernen Stufen hinauf.


  »Ist dieses hohe Haus das des Stadtverwalters?« fragte er.


  »Nein, es ist das Haus Gottes«, entgegneten die Imams.


  Von seinen Leibwächtern umgeben, ritt Dschingis-Khan in die Moschee ein, über die kostbaren Teppiche, und stieg erst vom Pferde vor dem übermannshohen steinernen Gestell, auf dem ein riesiger Koran aufgeschlagen lag. Zusammen mit seinem jüngsten Sohn Tuli-Khan stieg der Kagan ein paar Stufen zum Minbar hinan, von dem herab sonst die Imams zu predigen pflegten.


  Die Greise in ihren weißen und grünen Turbanen starrten mit weit aufgerissenen Augen dem furchtbaren Vertilger der Völker in das von dem struppigen Rotbart umrahmte, reglose dunkle Gesicht, voller Spannung, ob es Gnade oder Zorn verkünde.


  Dschingis-Khan deutete mit dem Finger auf den Turban eines Imams und fragte:


  »Warum wickelt er sich so viel Stoff um den Kopf?«


  Der Dolmetscher erklärte, nachdem er den Imam befragt, dem Kagan:


  »Er sagt, er trage diesen Turban zum Zeichen dessen, daß er nach Mekka in Arabien gepilgert sei, um sich vor dem Grabe des Propheten zu verneigen und zu Gott zu beten.«


  »Um zu Gott zu beten, braucht man nicht erst irgendwohin zu pilgern, das kann man überall«, bemerkte der Kagan.


  Die erstaunten Imams standen mit offenen Mündern da, schwiegen aber.


  Dschingis-Khan fuhr fort:


  »Euer Schah hat einen Berg von Sünden und Verbrechen begangen, und ich bin als Geißel Gottes und Vollstrecker des Willens des Himmels gekommen, um ihn zu züchtigen und zu strafen, wie ich schon andere Kaiser, Könige und Fürsten mit der Schärfe meines Schwertes geschlagen habe. Wir verbieten einem jeden, fortan dem Schah Muhammed Obdach und Speise zu geben, und sei es auch nur eine Handvoll Mehl.«


  Dschingis-Khan stieg noch zwei Stufen höher und rief seinen Kriegern, die sich an der Tür der Moschee drängten, zu:


  »Hört, meine unbesiegbaren Krieger! Die Getreidefelder sind bereits abgeerntet, und unsere Pferde können nirgendwo weiden. Doch die Speicher der Stadt sind voller Korn und für euch offen. Stopft die Bäuche eurer Pferde mit Korn voll!«


  Über den Platz schallten die Rufe der Mongolen:


  »Die Speicher von Buchara stehen uns offen! Es ist der Wille des großen Kagans, daß wir unsere Pferde mit Korn füttern!«


  Vom Minbar wieder herabsteigend, befahl Dschingis-Khan:


  »Man gebe jedem dieser Greise einen Bahadur mit, damit sie ihn durch alle reichen Häuser, Speicher und Läden führen und ihm die Waren und Vorräte zeigen, ohne etwas zu verbergen. Meine Schreiber sollen die Namen aller reichen Kaufleute in Erfahrung bringen und notieren, damit diese mir die Reichtümer wieder erstatten, die meinen in Otrar niedergemetzelten Kaufleuten abgenommen worden sind. Man soll Essen und Getränke herbeischaffen, damit meine Krieger sich sättigen, sich freuen, singen und tanzen. Ich will heute die Einnahme Bucharas in diesem Hause des muselmanischen Gottes feiern.«


  Die Greise entfernten sich mit den mongolischen Kriegern, die bald mit Kamelen wiederkamen, hochbeladen mit Kupferkesseln, geschlachteten Hammeln, Säcken voller Reis, und mit Krügen voll von Honig, Öl und altem Wein.


  SCHÖN IST'S IN DEN STEPPEN AM KERULON!


  Auf dem Platze vor der Hauptmoschee begannen die Lagerfeuer zu rauchen; in den Kesseln zischten Hammelfettschwänze, und Reis mit Hammelfleischstückchen brodelte darin.


  Dschingis-Kahn saß auf Seidenkissen erhöht vor dem Eingang der Moschee, umgeben von seinen Feldherren und Leibwächtern. Etwas abseits spielten bucharische Musikanten auf verschiedenen Instrumenten und ein Chor von Mädchen aus verschiedenen Stämmen, die von den Greisen zur Ergötzung der Eroberer herbeigeführt worden waren, sang zu den Wirbeln der Tamburine und Trommeln.


  Die angesehensten Imams und Ulemas warteten die Pferde der Mongolen und warfen ihnen Arme voll Heu vor. Machmud-Jalwatsch, der Dolmetscher, saß unweit des Kagans und beobachtete alles, was vorging, mit gespanntester Aufmerksamkeit. Hinter ihm hockten drei Schreiber aus den Reihen seiner früheren Handlungsgehilfen auf ihren Fersen und schrieben schnell auf farbigen Papieren Anweisungen oder Scheine zum Passieren der mongolischen Posten aus.


  Ein Mongole in einem Pelz, der ihm bis auf die Fersen reichte, über und über mit Waffen behängt, drängte sich durch die Reihen der Sitzenden zum Dolmetscher durch und brummte ihm ins Ohr:


  »Meine Streife hat zwei Personen angehalten, von denen der eine, der eine spitze, hohe Mütze trägt, ein Schamane zu sein scheint, der andere ist noch ein Knabe. Als wir Hand an sie legen wollten, sagte der Ältere in unserer Sprache: ›Rührt uns nicht an! Machmud-Jalwatsch ist unser Gönner.‹ Da uns befohlen ist, Schamanen und Zauberer zu schonen, und er auch dein Schützling zu sein behauptet, haben wir die beiden fürs erste nicht angerührt. Was befiehlst du, mit ihnen zu tun?«


  »Führe sie hierher!«


  Der Mongole führte den Hadschi Rachim und den Knaben Tugan herbei. Machmud-Jalwatsch bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich auf den Teppich neben die Schreiber zu setzen.


  Dschingis-Khan verlor niemals, auch nicht, wenn er bei Trinkgelagen berauschenden Getränken zusprach, die Klarheit seines Verstandes. Seinem scharfen Auge entging nichts. Er winkte Machmud-Jalwatsch durch einen Blick zu sich.


  »Was sind das für Leute?«


  »Als ich auf dein Geheiß durch die Wüste ritt und von Räubern angefallen und verwundet wurde, hat dieser Mann mich gerettet. Sollte ich mich jetzt nicht seiner annehmen?«


  »Ich gestatte dir, dich seiner anzunehmen. Doch sage mir, warum er eine so hohe Mütze trägt!«


  »Er ist ein nach Wissen und Weisheit strebender Muselmann und ein Sänger. Außerdem kann er sich wie ein Kreisel drehen. Solche Leute verehrt das einfache Volk und gibt ihnen Geschenke.«


  »Er soll sich vor mir wie ein Kreisel drehen! Ich will sehen, wie die Muselmänner tanzen.«


  Machmud-Jalwatsch kehrte zu seinem Platz zurück und sagte zum Derwisch:


  »Unser Gebieter verlangt von dir, daß du ihm zeigst, wie die Derwische tanzen und sich drehen. Du weißt, daß es dich deinen Kopf kostet, wenn du ihm nicht zu Willen bist. Gib dir Mühe, und ich will dazu spielen.«


  Hadschi Rachim legte seinen Stab, seine Schale und seinen Bettelsack ab, ging willig zur Mitte des Kreises zwischen den lodernden Feuern. Er nahm die Stellung ein, in der die Derwische von Bagdad ihren Tanz beginnen: beide Arme ausgebreitet und erhoben, die Handfläche der Rechten nach unten, die der Linken nach oben gekehrt. So verharrte er einige Augenblicke. Machmud-Jalwatsch begann auf der Flöte eine klagende Weise zu spielen, die bald wie Kinderschluchzen klang, bald wie der Ruf der Goldamsel. Die Tamburine markierten dazu leise den Rhythmus. Der Derwisch bewegte sich lautlos im Kreise herum und drehte sich dazu erst langsam, dann schneller und immer schneller um die eigene Achse. Die Luft blähte sein langes weites Gewand auf. Immer unruhiger wurde das Klagen der Flöte, bald verstummend, so daß man nur den Rhythmus der Tamburine hörte, bald wieder von neuem aufschluchzend.


  Schließlich drehte sich der Derwisch auf einer Stelle so schnell wie ein Kreisel um sich selbst, bis er mit dem Gesicht nach unten auf seine Handflächen fiel.


  Die Mongolenkrieger hoben ihn auf und legten ihn neben die Schreiber auf die Matte.


  »Man reiche dem bucharischen Tänzer eine Schale, gefüllt mit Wein, damit ihm der Verstand in den schwindelnden Kopf zurückkehre. Aber unsere mongolischen Tänzer springen höher, und ihre Lieder klingen fröhlicher. Jetzt wollen wir mongolische Sänger hören!«


  Zwei Mongolen, ein älterer und ein jüngerer, traten in die Mitte des freien Platzes vor dem Kagan und setzten sich mit untergeschlagenen Beinen einander gegenüber. Der jüngere begann zu singen:


  »Beim Gedenken der Heimaterde

  stampfen die Stuten wiehernd die Erde;

  beim Gedenken der Mutter, der süßen,

  beginnen die Tränen der Braut zu fließen…«


  Alle Mongolen fielen in den Kehrreim ein:


  »Ach, du mein Reichtum und Ruhm!«


  Der ältere sang:


  »Um zu wissen, wie schnell ein Roß ist,

  mußt du auf ihm die Steppe durchfliegen;

  um zu wissen, wie kühn ein Mann ist,

  mußt du mit ihm den Erdkreis besiegen…«


  Und wieder fielen alle in den Kehrreim ein:


  »Ach, du mein Reichtum und Ruhm!«


  Der junge Sänger fuhr fort:


  »Wenn du das flinkste Pferd besteigst,

  werden nah alle Fernen;

  wenn du den kühnsten Feind besiegst,

  hören auf alle Kriege…«


  Und der Chor wiederholte sein


  »Ach, du mein Reichtum und Ruhm!«


  Und der alte Sänger schloß:


  »Wer sich je Dschingis-Khan genaht,

  wird ihn als der Helden größten preisen;

  laßt uns darum mit Lied und Tat

  ihm die gebührende Ehre erweisen!«


  »Ja, laßt uns ihm Ehre erweisen!« riefen die Mongolen begeistert.


  »Und laßt uns heute fröhlich sein!« erschollen andere Rufe. Alle begannen zu pfeifen und zu johlen und dazu in die Hände zu klatschen.


  Zur Mitte des Kreises drängten sich nun Tänzer durch und stellten sich mit einander zugewandten Gesichtern in zwei Reihen auf. Zuerst ahmten sie am Orte die täppischen Bewegungen von Bären nach, dann taten sie plötzlich hohe Luftsprünge, und ihre Schwerter flogen dabei aus den Scheiden, daß die blanken Klingen im roten Widerschein der lodernden Feuer aufblitzen.


  Dschingis-Khan, der seinen Rotbart mit seiner breiten Rechten umfaßt hatte, saß unbeweglich und schweigend da, und seine niemals blinzelnden Augen glühten wie feurige Kohlen.


  Plötzlich brach der Tanz und damit auch das Gepfeife und Gejohle ab.


  Ein neuer Sänger stimmte ein düsteres und feierlich-wildes Lied an Dschingis-Khans Lieblingslied:


  »Dein denken wir, du heimatliche Steppe

  am blauen Kerulon, am goldenen Onon!

  Dreimal dreißigmal trat in den Staub

  aufsässige Stämme das Mongolenheer.

  Mit Feuer und Schwert bringt Not und Tod

  den Völkern der Erde des Kagans Heer.

  Von vierzig Wüsten der gelbe Sand

  ist rotgefärbt vom Blut der Opfer.

  ›Zerstampft und erschlagt so jung wie alt!

  Fangt den Erdkreis in eurem Arkan!‹

  So gebot und befahl im Feuerbrand

  Gottes Geißel Batyr Dschingis-Khan.

  ›In Brokat, in Seide wickle ich euch

  und stopf euch die Münder mit Zucker;

  denn mir gehört aller Reichtum der Erde,

  und ich zaudre nicht, ihn zu nehmen.

  Ohne Scheu, ohne Furcht bind' ich die Welt

  an den Knauf meines ledernen Sattels.‹

  Nur vorwärts, nur weiter, schnellfüßige Rosse,

  der Völker Angst überholt eure Schatten.

  Wenn des letzten Meeres letzte Wellen

  eure Hufe umspülen, erst dann steht still!…«


  Beim Anhören seines Lieblingsliedes, das er mit tiefer Stimme mitsang, wiegte Dschingis-Khan seinen Oberkörper hin und her. Aus seinen Augen rollten Tränen in seinen struppigen roten Bart. Er wischte sich mit dem Schoß seines Zobelpelzes übers Gesicht und warf dem Sänger einen Golddinar zu. Dieser fing ihn geschickt auf und warf sich dann mit dem Gesicht auf die Erde, die er küßte.


  Dschingis-Khan sprach:


  »Nach dem Liede vom fernen Kerulon nagt Kummer an meiner Leber… He, Machmud-Jalwatsch, befiehl diesen Mädchen, mit angenehmen Liedern mich wieder aufzuheitern!«


  »Ich weiß, was für Lieder du liebst, und werde es ihnen gleich erklären.«


  Damit schritt er würdevoll zu den Sängerinnen hin und flüsterte mit ihnen.


  »Also«, sagte er, »singt so ein Lied, daß ihr selber heulen müßt wie Wölfinnen, die ihre Jungen verloren haben, und die Greise da sollen ebenfalls mitheulen… Sonst wird euer Gebieter so in Zorn geraten, daß ihr eure Zöpfe und Schöpfe zusammen mit den Köpfen verlieren werdet…«


  Die Weiber begannen zu schluchzen, und Machmud-Jalwatsch kehrte würdevoll zu seinem Platz neben dem Kagan zurück.


  Vor den Chor der Mädchen trat ein Knabe in blauem Turban und langem gestreiftem Chalat und tröstete sie:


  »Habt keine Angst! Ich werde singen.«


  Und er begann mit klarer sanfter Stimme ein wehmütiges trauriges Lied, das einsam über den still gewordenen Platz tönte. Nur das Knistern der Feuer, das Schnauben der Rosse und das dumpfe Gerassel der Tamburine hörte man noch außer dieser einsam klagenden Knabenstimme.


  »Land der Freude und Gesänge, wunderschönes Gulistân,

  bist zur Wüstenei geworden, und in Brand stehn deine Gärten.

  In Pelz gehüllt, herrscht der Mongole und ersäuft in deinem

  Blute dich,

  todwundes Chowaresmien!«


  Der Chor der Mädchen stöhnte den Kehrreim, in den hinein das jämmerliche »Na-a! Na-a! Na-a!« der greinenden Kinder und weinenden Weiber klang. Und auch die bucharischen Greise mischten ihre zitternden Stimmen in dieses verzweifelte Jammergeschrei:


  »O Chowaresmien! Todwundes Chowaresmien!«


  Der Knabe fuhr fort:


  »Von den schneebedeckten Bergen ergoß ein Strom von Blut

  sich in den Serafschan.

  Schwarzer Rauch ballt' sich zu Wolken und verfinsterte den Himmel.

  Greinen hört man kleiner Kinder, Weinen der gefangnen Fraun,

  ihre Väter, ihre Gatten fielen allesamt im Kampf.«


  »Greinen hört man kleiner Kinder, Weinen der gefangnen Fraun…«


  wiederholte der Chor der Mädchen, und wieder mischte sich das verzweifelte »O Chowaresmien, todwundes Chowaresmien!« der Greise mit dem kläglichen »Na-a! Na-a! Na-a!« der weinenden Frauen und Kinder.


  Nur ein einziger der Chowaresmier blieb kalt und unbeteiligt Machmud-Jalwatsch, der bald zu den Greisen, bald zu dem Kagan hinüberschielte.


  »Was für ein Lied singt dieser Knabe?« fragte ihn der Kagan, immer noch schluchzend. »Und warum jammern diese Greise so?«


  »Er singt ein Lied, wie du es liebst«, erklärte der Dolmetscher, »ein Lied, worin er den Untergang seiner Heimat beklagt, und die Greise stöhnen dazu ›O Chowaresmien!‹ und beweinen den Verlust ihres einstigen Ruhmes.«


  Ein Netz von Fältchen bildete sich um Dschingis-Khans Augen und um die Winkel seines Mundes, der sich zu einem breiten Lächeln verzog, und plötzlich brach er in ein Gelächter aus, das wie das Gebell eines großen alten Wolfshundes klang. Dabei klatschte er sich mit den flachen Händen auf den Leib.


  »Ja, das ist ein lustiges Lied für meine Ohren. Der Junge singt, als weinte er. Das ganze Weltall soll weinen, wenn Dschingis-Khan lacht… Wenn ich den Nacken eines Ungehorsamen unter mein Knie beuge, höre ich gern, wie mein besiegter Feind stöhnt und um Schonung fleht, und ich sehe voll Lust die Tränen der Verzweiflung über seine abgehärmten Wangen fließen… Ei, ja, so ein Klagelied gefällt mir! Ich will es oft hören. Woher stammt dieser Knabe?«


  »Es ist kein Knabe, sondern ein Mädchen namens Bent-Sankidscha; sie kann vorzüglich lesen und schreiben, darum trägt sie einen Turban wie ein gelehrter Mirza… Beim alten Chronisten des Schahs Muhammed hat sie Bücher abgeschrieben.«


  »So ein Mädchen ist eine rare, kostbare Beute! Sie soll bei meinen Festmählern fortan stets ihr Klagelied singen, damit alle Moslems dabei weinen und ich mich freue. Alle in Buchara zu Gefangenen gemachten Frauen und Mädchen soll man unter meine Krieger verteilen, doch diese eine will ich überallhin mit mir nehmen. So lautet mein Befehl.«


  »Er wird befolgt werden, Erhabener!«


  Dschingis-Khan erhob sich, und sogleich sprangen alle ringsum sitzenden Mongolen auf und schütteten den noch nicht getrunkenen Wein aus ihren Schalen auf die Erde ›zu Ehren des Siegesgottes‹.


  »Ich reite weiter«, sagte der Kagan. »Führt mein Pferd vor! Tair-Khan bleibt als Verweser in dieser Stadt, und alle haben sich ihm unterzuordnen.«


  Vom roten Schein der Feuer und vom blassen Licht des Halbmondes beleuchtet, bestieg Dschingis-Khan sein breitbrüstiges rehbraunes Pferd. Die Leibwächter liefen zwischen den Feuern hindurch zu ihren Pferden, die von den bucharischen Greisen versorgt und bewacht worden waren. Und wenige Augenblicke später klapperten schon Hufe auf den Steinfliesen, und die Kavalkade sprengte über den Platz und in eine dunkle Straße hinein.


  Sechster Teil


  Sturm über Chowaresmien


  WEHE DENEN,

  WELCHE DIE WAFFEN STRECKEN!


  Entweder wir zerschmettern unseren Feinden den

  Schädel an einem Stein, oder sie hängen uns am Stadt-
tor auf.

  (Aus einem alten persischen Gedicht)


  Im Mongolenheer herrschte die von Dschingis-Khan festgesetzte Ordnung. Jeder Reiter kannte genau seinen Platz in der Zehner-, Hundert- und Tausendschaft. Diese Tausendschaften wieder bildeten große Heeresgruppen unter dem Kommando von Orkhonen, Feldherren, welche ihre Befehle vom Kommandeur des rechten oder linken Flügels erhielten und bisweilen auch vom Kagan selbst, der gewöhnlich das Zentrum befehligte.


  In alle Stadtviertel des reichen, starkbevölkerten Bucharas drangen die mongolischen Reiter ein. Sie hatten als Mittelsmänner angesehene Männer der Bürgerschaft bei sich und Dolmetscher jener muslimischen Kaufleute, die zu den Nomadenlagern im mongolischen Gebiet Handelsbeziehungen unterhalten hatten. Diese Dolmetscher riefen den ängstlich sich in ihren Häusern versteckenden Einwohnern die Befehle der neuen Machthaber der Stadt zu. An den Straßenkreuzungen hatten die Mongolen Wachen aufgestellt, sogenannte ›Charagus‹, die für Ordnung sorgten.


  Der mongolische Stadtkommandant Tair-Khan hatte Quartier in der Hauptmoschee genommen und alle Ältesten der Stadt dorthin beschieden, damit sie ihm genaue Verzeichnisse der reichen und wohlhabenden Bürger der Stadt vorlegten und Angaben darüber machten, wo sich die für das Heer des Schahs angelegten geheimen Vorratslager befanden, ebenso ihm Auskünfte über private Vorratslager und Magazine mit wertvollen Waren gaben.


  Von allen Ecken und Enden der Stadt zogen schwerbeladene Kamele und Pferde und ebenso hochbeladene Fuhrwerke zum Hauptplatz hin. Die eingeschüchterten Bewohner brachten Säcke mit Getreide, Stoffballen, Kleider, Teppiche, kostbare Gerätschaften und alle möglichen Erzeugnisse und Gegenstände herbei. Diese Beute wurde von den Mongolen in den Moscheen aufgespeichert und der dritte Teil davon für den Kagan reserviert.


  Die arbeitsfähigen Einwohner mußten den Graben rings um die Zitadelle zuschütten, in der sich der trotzige Ichtiar-Kuschlu eingeschlossen hatte. Er und seine Krieger waren nicht willens, sich zu ergeben, und entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


  Unter den Verteidigern der Zitadelle befanden sich neben anderen Khanen auch der Bahadur Gurchan, ein Mongole, der sich der Gewalt des Kagans entzogen hatte und in den Dienst des Schahs von Chowaresmien getreten war.


  Mongolische Krieger achteten darauf, daß die Tausende junger und alter Einwohner bei der Zuschüttung des Grabens auch tüchtig arbeiteten, und trieben sie unaufhörlich zur Eile an. Zwei Tage später konnten die mongolischen Krieger sich den hohen Mauern der Zitadelle trockenen Fußes nähern.


  »Wir haben unsere Arbeit schnell getan«, sprachen die Einwohner untereinander. »Wollen sehen, wie schnell die Mongolen jetzt die hohen Mauern erklimmen.«


  Auf Befehl des mongolischen Kommandanten hatten die bucharischen Zimmerleute viele lange Sturmleitern anfertigen müssen. Jetzt schlugen die Mongolen mit Peitschen auf die Menge ein.


  »Worauf wartet ihr? Was schaut ihr? Legt Leitern an und klettert hinauf!«


  Niemand von den Bucharen konnte sich entschließen, sich den Mauern zu nähern, von denen herab die Verteidiger Steine und Ziegel schleuderten und kochendes Wasser und Pech herabschütteten.


  Doch die berittenen Mongolen zogen ihre Schwerter und bedrängten die Menge der sich sträubenden Einwohner, auf deren Köpfe sie erbarmungslos einschlugen. Die Wehrlosen, die sich durch vorgehaltene Hände und Arme zu schützen versuchten, wurden immer näher zur Mauer hingedrängt. Die Mongolen hörten nicht auf, mit den Säbeln auf sie einzuhauen, ihnen die Schädel zu spalten und Finger und Hände abzuschlagen, während die Dolmetscher sie zu überreden versuchten, dem Befehle der Mongolen Folge zu leisten.


  Einige von den Bucharen riefen:


  »Die Mauern erklimmen, das bedeutet den Tod. Hier stehenbleiben bringt gleichfalls den Tod! Also steigen wir hinauf zu unseren Kriegern. Vielleicht haben sie Mitleid und gebrauchen ihre Waffen nicht gegen uns!«


  Sie legten also die Leitern an und begannen hinaufzusteigen, indem sie riefen:


  »Wir sind Moslems wie ihr! Legt die Waffen nieder und ergebt euch!«


  Aber die Krieger, die oben auf den Mauern standen, dachten gar nicht daran, sich zu ergeben. Sie ließen die Heraufsteigenden nahe genug herankommen, überschütteten sie dann mit einem Hagel von Steinen, gossen Pech und Wasser auf sie, warfen die Leitern um und riefen:


  »Feige Hunde seid ihr, aber keine Moslems! Wendet euch gegen die Mongolen und erschlagt sie! Nehmt euch ein Beispiel an uns, die wir als Dschahiden sterben. Unterwerft euch nicht den Feinden!«


  Der mongolische Recke Gurchan warf schwere Steinblöcke herab und rief spottend und höhnend:


  »Weshalb verstecken sich denn die Mongolen hinter den Rücken dieser gehorsamen Hammel? Mögen sie doch ihre Tapferkeit zeigen! Und wo hat sich denn dieser Greis mit dem sauertöpfischen Gesicht verkrochen? Dieser rote Köter, dieser Verschlinger kleiner Kinder, dieser feige Dschingis-Khan!«


  Und er schlug mit dem Säbel, und als dieser zerbrach, mit dem Beil auf die Heraufkletternden ein und stieß sie wieder hinunter, bis die mongolischen Bogenschützen ihn mit ihren Pfeilen durchbohrten.


  Währenddessen hatten die Mongolen ihre von chinesischen Ingenieuren konstruierten Wurfmaschinen herbeigebracht und schossen mit pechgetränktem Werg umwickelte brennende Pfeile ab und schleuderten Töpfe mit brennenden oder entzündlichen Flüssigkeiten in die Zitadelle, in der überall Brände ausbrachen.


  Zwölf Tage dauerte die Belagerung. Erst als schon fast alle Verteidiger umgekommen waren, drangen die Mongolen in die Festung ein und machten die mit Wunden bedeckten wenigen Überlebenden zu Gefangenen. Die Sieger waren überrascht, als sie erfuhren, daß nur vierhundert Mann des großen chowaresmischen Heeres die Zitadelle verteidigt hatten. Wenn die gesamte Einwohnerschaft sich so tapfer zur Wehr gesetzt hätte, so wäre es den Mongolen weder in einem halben noch in einem ganzen Jahr möglich gewesen, das von hohen uneinnehmbaren Mauern und Wällen umgebene Buchara in ihre Hand zu bekommen, und die Einwohnerschaft hätte nicht jenes entsetzliche Schicksal erdulden müssen, das sie sich durch ihre Selbstaufgabe bereitet hatte. Denn nachdem die Bürger alle ihre wertvolle Habe an die Mongolen abgeliefert hatten, welche die Moscheen damit füllten, erging ein neuer Befehl:


  »Alle Einwohner haben sich mit Frauen und Kindern auf das Feld vor der Stadt zu begeben. Dabei dürfen sie nur die Kleider, die sie auf dem Leibe tragen, mitnehmen. Alles andere haben sie in den Häusern zurückzulassen.«


  Die Dragomane versuchten die Furcht der Bevölkerung zu beschwichtigen, indem sie erklärten:


  »Beunruhigt euch um nichts, überall stehen Wachtposten, die auf euer Eigentum achtgeben. Dieser Gang aufs Feld hinaus macht sich nötig, weil alle Einwohner gezählt und zum Zwecke einer gerechten Besteuerung aufgeschrieben werden sollen. Wer dem Befehl nicht Folge leistet und in der Stadt bleibt, wird auf der Stelle erschlagen werden, wo man ihn findet.«


  Vom frühen Morgen an zogen die Einwohner in Scharen zu den elf Stadttoren hinaus. Väter führten ihre Kinder an der Hand, Mütter trugen die Kleinsten auf dem Arm, hinfällige Greise und Greisinnen, Kranke, die schon jahrelang nicht mehr aus ihren Winkeln herausgekommen waren, schleppten sich, aneinandergeklammert und sich gegenseitig stützend, hinaus.


  Mongolenstreifen jagten durch die Straßen, klopften an die Türen der Häuser und riefen:


  »Der-chal! Chosch-chal!«


  Von denjenigen, die draußen vor der Stadt sich auf dem Felde niedergelassen hatten, durfte keiner wieder in die Stadt zurück. Zuerst ritten Mongolen, von Dolmetschern begleitet, durch die Reihen der Lagernden deren Zahl, wie sich dabei herausstellte, dreimal größer war als die der mongolischen Krieger, um festzustellen, wer Handwerker war und was für ein Handwerk er betrieb. Aus solchen erfahrenen Handwerkern bildeten sie eine Gruppe für sich. Dann wurden die jungen und kräftigen Männer von den anderen abgesondert und von Reitern umstellt. Schließlich suchten die Mongolen die schönsten Frauen, Mädchen und Kinder aus und führten sie hinweg. Da erst begriffen die Bucharen, daß sie von ihren Familienangehörigen getrennt werden sollten und wahrscheinlich für immer. Es erhob sich ein herzzerreißendes Jammergeschrei, und Tränen der Verzweiflung wurden vergossen.


  So gleichmütig, wie die Fleischer auf dem Markt unter den brüllenden Kühen, blökenden Hammeln und meckernden Ziegen die ihnen zusagenden Tiere auswählen, um sie zur Schlachtbank zu treiben, so gleichmütig um das Gejammer der Menschen trafen die Sieger ihre Wahl, warfen den sich Sträubenden Schlingen um den Hals und rissen sie, indem sie mit Peitschen auf sie einschlugen, aus der Menge heraus und mit sich fort.


  Das allgemeine Entsetzen war so groß, daß es bei den Bucharen jeden Gedanken an Widerstand lähmte.


  Einzelne verzweifelte Väter oder Ehemänner, unfähig, die Schmach ihrer Frauen und Töchter, die von den Mongolen fortgeschleift wurden, länger mit anzusehen, stürzten sich auf die Barbaren und starben entweder unter den Hufen der Rosse, von denen sie zertreten wurden, oder an empfangenen Säbelhieben.


  Auch Gelehrte, die an den Hochschulen Bucharas den Schülern ihr umfängliches Wissen vermittelt hatten, befanden sich unter der zusammengetriebenen Menge und entsetzten sich ob der Gewalttaten und Schändungen, die ringsum an ihren Landsleuten und Glaubensgenossen von den Heiden verübt wurden.


  »Diese Heiden plünderten die Moscheen aus. Die Hufe ihrer Pferde zerstampfen die heiligen Bücher unseres Glaubens und der Weisheit. Sie würgen unschuldige Kinder und schänden Frauen und Mädchen vor den Augen ihrer Gatten und Väter!« sagte einer von ihnen und fragte empört: »Dürfen wir das dulden?«


  Ein zweiter, der in der Stadt sehr bekannte Rukn-ed-Din Imam-Sade, entgegnete:


  »Schweig! Der Sturmwind von Allahs Zorn weht! Die Spreu, die er auseinanderfegt und überallhin zerstreut, hat nicht zu reden!«


  Aber nicht lange vermochte er seine Selbstbeherrschung zu wahren. Als er Zeuge wurde, wie schändlich und grausam die Mongolen mit den Frauen umsprangen, wollte er dazwischentreten und wurde samt seinem Sohn sogleich erschlagen. Und viele andere, die ebenfalls die Schmach ihrer Familien nicht länger mit anzusehen vermochten, traf das gleiche Los. Auch ihnen zerschmetterten Schläge mit Stöcken, an deren oberen Enden Eisenkugeln befestigt waren, die Schädeldecken.


  Es war ein furchtbarer Tag. Überall hörte man nichts als Schreie, Stöhnen der Sterbenden, Weinen der Frauen und Kinder, die auf immer von ihren Gatten, Brüdern und Vätern getrennt wurden. Doch die Männer waren zu machtlos, um ihnen zu helfen, und gedachten reuig der Worte des Dichters: »Wer das Heft des Schwertes aus der Hand läßt, gegen den wird sich seine scharfe Klinge wenden.«


  Als die Mongolen durch die Straßen Bucharas zogen, um die Häuser zu plündern und das geraubte Gut auf ihre Pferde zu laden, brachen auf einmal in der Stadt an mehreren Stellen zugleich Brände aus, die rasch um sich griffen. Flammen züngelten überall empor, und schwarzer Rauch verschleierte die Sonne am Himmel. Die aus Holz und Lehm errichteten Gebäude fingen leicht Feuer, und bald war die ganze Stadt ein einziger gewaltiger Scheiterhaufen. Vor der Zerstörung bewahrt blieben nur die Hauptmoscheen und einige aus Ziegelsteinen erbaute Paläste.


  Ihre Beute den Flammen zum Raube lassend, stoben die Mongolen davon, um ihr Leben in Sicherheit zu bringen. Und noch viele, viele Jahre danach hatte das ›edle Buchara‹ das Aussehen eines riesigen rußbedeckten Trümmerhaufens, in dem nur Eulen und Schakale hausten.


  DIE ÄLTESTEN VON SAMARKAND

  VERRATEN IHRE STADT


  Alles ist das Opfer eurer Ausschweifungen und eurer

  Lust, an den Fingern eurer Hände klebt nicht Henna,

  sondern Blut!

  (Risa Tewfik)


  Dschingis-Khan zog im zeitigen Frühjahr des Drachenjahres (1220) von Buchara nach Samarkand. Sein Heer rückte auf beiden Ufern des Serafschan vor. Ohne diesmal besonderen Bedrückungen diejenigen auszusetzen, die sich ihm unterwarfen, ließ der Kagan Truppen für die Belagerung der Städte Seripul und Dabussije zurück, die ihre Tore vor ihm verschlossen.


  Als er mit seinem Heer vor Samarkand stand, wählte er zu seinem Aufenthalt den außerhalb der Stadt gelegenen Grünen Palast des Schahs von Chowaresmien. Bald nach ihm trafen auch die Truppen seiner vier Söhne ein und die Massen der Gefangenen, die von den Mongolen mit Peitschenhieben wie Vieh vorwärts getrieben wurden. Alle diese Heeresmassen bildeten einen lückenlosen Ring um die Stadt.


  Von allen Städten Chowaresmiens war wahrscheinlich Samarkand die am stärksten befestigte. Seine hohen, schier unbezwingbaren Mauern hatten hohe Wehr- und Wachtürme und eiserne Tore. Die Garnison der Stadt bestand aus hundertzehntausend Mann, von denen sechzigtausend türkische Mundarten sprachen, der übrige Teil bestand aus Tadschiken, Gurzen, Kara-Kitajern und Angehörigen anderer Stämme. Zwanzig Kriegselefanten von schreckenerregendem Aussehen, deren Kampfkraft der Schah sehr hoch anschlug, standen den Belagerten zur Verfügung. Außerdem konnte man, wenn es not tat, aus den Reihen der vornehmlich aus Handwerkern und Sklaven bestehenden zivilen Bevölkerung noch ein Heer von Freiwilligen aufstellen.


  Wenn an der Spitze der Garnison von Samarkand ein erfahrener und unerschrockener Feldherr vom Schlage Kair-Khans oder Timur-Meliks gestanden hätte, würde die Stadt sich lange Zeit mindestens ein Jahr haben halten können, solange die Lebensmittelvorräte nur ausreichten. Doch der Schah hatte zum Kommandanten von Samarkand den mehr hochmütigen als mutigen Bruder der bei der Bevölkerung verhaßten Turkan-Hatun, seinen Onkel Tugai-Khan, ernannt.


  Dschingis-Khan inspizierte zwei Tage lang auf Rundritten um die Stadt deren Mauern und Wälle, die bis obenhin mit Wasser gefüllten tiefen Gräben, fand bald die schwächeren Punkte der Verteidigung heraus und gründete darauf seine Angriffspläne.


  Um die wirkliche Zahl ihrer Krieger zu verschleiern und die Belagerten einzuschüchtern, stellten die Mongolen auch die zusammengetriebenen Gefangenen in Kriegsordnung auf, immer je zehn unter eine Fahne. Den Einwohnern Samarkands mußten so die Kräfte der Belagerer ungeheuerlich erscheinen.


  Die türkischen Heerführer Alp-Er-Khan, Sijundsch-Khan und Balan-Khan machten mit ihren Kiptschakenreitern einen Ausfall und griffen die Mongolen beherzt an. Es entspann sich ein erbittertes Gefecht, wobei die Moslems an die tausend Mann einbüßten und sich mit nur einigen wenigen mongolischen Gefangenen schließlich wieder in den Schutz der Festungsmauern zurückziehen mußten.


  Tags darauf weigerten die Kiptschakenkrieger sich bereits, einen zweiten Ausfall zu machen. Statt ihrer stürmten Freiwillige aus der Zivilbevölkerung hinaus. Die Mongolen täuschten eine wilde Flucht vor und lockten die sie hitzig verfolgenden Samarkander in einen Hinterhalt, schnitten ihnen den Rückzug ab, fielen von allen Seiten über sie her und metzelten sie allesamt nieder. Nur einer Handvoll glückte es, in die Stadt zurückzukehren.


  Am Morgen des dritten Tages leitete Dschingis-Khan hoch zu Roß persönlich den Sturm auf Samarkand. Alle seine Truppen verteilte er rings um die ganze Mauer und vor allem gegenüber den Toren. Die Mongolen, die jeden aus den Toren herausreitenden Krieger mit den langen Pfeilen ihrer weittragenden Bögen erlegten, stürmten bis zum Abend vergebens gegen die Mauern an und mußten sich mit Einbruch der Nacht in ihr Lager zurückziehen.


  In dieser Nacht traten die angesehensten Personen Samarkands der oberste Kadi, der Scheich-ul-Islam und die würdigsten und ältesten der Imams zu einer Beratung zusammen und faßten den Beschluß, sich dem Kagan zu unterwerfen. Am nächsten Morgen begaben sie sich in Ausführung dieses Beschlusses zur Stadt hinaus und ins Lager des Kagans, um ihn um Gnade für die belagerte Stadt anzuflehen.


  Dschingis-Khan versprach ihnen ›Sicherheit vor seinem Zorn‹ und gestattete ihnen, in ihre Häuser zurückzukehren.


  Als sie die Gesandtschaft der Ältesten in die Stadt zurückkommen sahen, beeilten sich mit Ausnahme einiger weniger Verwegener, die sich in die Zitadelle einschlossen die Kiptschakenkhane, an deren Spitze der Befehlshaber aller Truppen Tugai-Khan stand, ebenfalls einen demütigen Bittgang zu dem Mongolenherrscher zu unternehmen und ihm den Vorschlag zu machen, sie in seine Dienste zu nehmen. Auch hierein willigte Dschingis-Khan gnädig lachend.


  Am Morgen des sechsten Belagerungstages öffnete sich das Haupttor Samarkands, das ›Tor des Namas‹, den Mongolen, die in die Hauptstadt des Schahs von Chowaresmien eindrangen und dann Gefangene herbeitrieben, denen sie befahlen, die Mauern zu schleifen.


  Entgegen den Versprechungen Dschingis-Khans, der Stadt und ihren Bewohnern kein Leid zuzufügen, wurden alle Einwohner, Männer wie Frauen, in Hundertergruppen geteilt, von den Mongolen zum Tore aufs Feld hinausgetrieben und bis aufs Hemd ausgeplündert, die Frauen geschändet und die Männer mißhandelt.


  Eine Ausnahme wurde nur mit solchen Personen gemacht es waren deren sehr wenige, die von den Verrätern, dem obersten Kadi und dem Scheich-ul-Islam, bezeichnet worden waren. Diesen wenigen wurde von den Mongolen kein Haar gekrümmt.


  Der Bevölkerung war erklärt worden, daß die Mongolen Befehl und Erlaubnis hätten, das Blut eines jeden auf der Stelle zu vergießen, der es sich einfallen ließe, statt mit aufs Feld hinauszugehen, sich zu verbergen. Die Mongolen machten sich diesen Befehl zunutze, um ungestraft eine große Zahl friedlicher Einwohner niederzumetzeln.


  Das Kiptschakenheer, an dessen Spitze der Onkel des Schahs stand, zog mit Weib und Kind vor die Stadt, um sich den Feinden des Reiches anzuschließen. Die Mongolen verlangten von ihnen, daß sie ihre Waffen niederlegten, und versprachen ihnen dafür die Ausrüstung eines mongolischen Kriegers, denn als Angehörige des Mongolenheeres müßten die Kiptschaken ja auch ein mongolisches Aussehen haben. Als die Kiptschaken sich dem Verlangen gefügt hatten, wurde ihnen das Kopfhaar so rasiert, daß es die Form eines Halbmondes bekam. Als Lager wiesen die Mongolen den Kiptschaken ein besonderes Tal an, wo die Überläufer ihre Zelte aufschlugen. Doch am Tage darauf wurde dieses Zeltlager plötzlich von den Mongolen überfallen, und seine waffen- und wehrlosen Insassen wurden niedergemetzelt. Überlebende berichteten, ›daß die Überfallenen nicht einmal Mut zur Flucht, geschweige denn zum Widerstand aufgebracht hätten‹.


  In dieser Nacht aber machten tausend verwegene Dschigiten der Garnison, die sich in der Zitadelle verschanzt hatten, mit Alp-Er-Khan an ihrer Spitze einen Ausfall, schlugen sich mutig durch die Reihen der Mongolen und verschwanden in der Dunkelheit. In der Folge vereinigten sie sich mit den Truppen Dschelal-ed-Dins.


  Die Zurückgebliebenen setzten die Verteidigung der Zitadelle fort, bis die Mongolen die Dämme des Dschakerdis-Kanals, der in einem kunstreich aus Blei gefertigten Bett floß, zerstörten. Das Wasser überschwemmte die Umgebung der Zitadelle und unterspülte deren Mauern, so daß die Mongolen schließlich an den schadhaften und eingestürzten Stellen eindringen konnten und alles niedermetzelten, was sie von der Besatzung noch vorfanden.


  Wie sie das schon in anderen Fällen getan, sonderten die Mongolen alle Handwerker von der übrigen, aufs Feld hinausgeführten Einwohnerschaft ab, um sie in die ferne Mongolei zu schicken. Die Handwerker von Buchara waren weithin berühmt wegen ihrer Fertigkeit in der Herstellung von weißem Papier aus Lumpen, von Brokat, von Tuch und von silberschimmernden Seidengeweben, von gegerbtem Leder, von Zaum- und Sattelzeug, von großen Kupferkesseln, von Pokalen aus Silber und anderem Metall, von Scheren, Nadeln, Waffen, Bogen, Köchern und noch von vielen anderen Dingen. Die tüchtigsten unter den Handwerksmeistern wurden als Sklaven den Söhnen und Verwandten Dschingis-Khans zugeteilt und in die Mongolei geschickt, wo sie später besondere Handwerkersiedlungen gründeten. Da diese Fortführung der Handwerker und der jungen und starken Männer von den Mongolen wiederholt und systematisch durchgeführt wurde, war Samarkand und das ganze Gebiet ringsum für lange Zeit menschenleer.


  Nach der Einnahme der Zitadelle von Samarkand ritt Dschingis-Khan durch die Stadt, in deren Straßen die Leichen sich überall zu Bergen häuften, und kehrte dann in den außerhalb der Stadt gelegenen Palast zurück, dessen schattige Gärten ihn die einsetzende Hitze, welche die Mongolen nur schlecht vertrugen, leichter überstehen ließ. Der furchtbare Gestank der verwesenden Leichen machte einen längeren Aufenthalt in der Stadt, aus der auch die letzten Einwohner flüchteten, unmöglich.


  DER SCHAH VON CHOWARESMIEN

  FINDET NIRGENDWO RUHE


  Wenn der Reiter den Mut sinken läßt und verzagt,

  kann sein Pferd nicht schnell laufen.

  (Orientalisches Sprichwort)


  Während die Mongolen plündernd durch die chowaresmischen Lande zogen, befand sich der Schah Muhammed weit vom Schuß. Er hatte mit einer kleinen Leibgarde Zuflucht in der Stadt Kelif am Dscheihun gefunden, wo er den weiteren Verlauf der Ereignisse abwarten wollte.


  »Mein Ziel ist es«, so erklärte er, »den Mongolen den Übergang über diesen Fluß zu verwehren. Bald werde ich im Iran ein gewaltiges neues Heer aufgestellt haben und dann diese entsetzlichen Heiden vertreiben.«


  Auf dem Gipfel eines scharf in den Fluß hineinragenden Felsens erhob sich ein schlanker Turm, an den sich kleine, flache Hütten schmiegten. Eine alte Steinmauer umgab sie in einem unregelmäßigen Ring. Hier pflegte sich der meist in schwermütiges Sinnen verfallende Schah aufzuhalten. Auf dem Dache des Turms mußte immerfort eine Wache Ausschau halten, den Blick nach Norden gerichtet. Auf den fernen Hügeln wurden des Nachts Signalfeuer entzündet, tagsüber aber gaben Rauchsäulen Aufschluß über die Bewegung der feindlichen Truppen.


  Manchmal stieg der Schah zum Fluß hinunter, wo plumpe Boote mit hohen Bugen eng zusammengedrängt lagen, und blickte in das ungestüm strömende trübe Wasser, das hier von felsigen Ufern eingeengt wurde. Ein großer Teil seines Heeres war allmählich auf die andere Seite des Flusses übergesetzt worden, wo auf hügeligem Gelände die alte Stadt Kelif lag. Einstmals hatten hier an derselben Stelle der unbesiegbare Iskander und seine Krieger, nachdem sie sich mit Luft gefüllte Ziegenfelle um die Brust gebunden, den schmalen, aber heftig strömenden Fluß schwimmend überquert.


  Zweimal hatte der Schah dem belagerten Samarkand Entsatz geschickt, das erstemal zehntausend, das zweitemal zwanzigtausend Mann, doch beide Abteilungen hatten sich nicht bis zur Hauptstadt hingewagt, sondern waren auf halbem Wege um- und nach Kelif zurückgekehrt, wo sie erklärten, der Fall Samarkands sei unabwendbar und jeden Tag zu erwarten.


  Mit zweihundert Reitern, die, verwundet und erschöpft, von den aus der Zitadelle von Buchara Entwichenen übriggeblieben waren, langte Inantsch-Khan in Kelif an. Die Truppe war von den Tataren am Ufer des Dscheihun eingeholt und fast aufgerieben worden. Unter den wenigen Überlebenden befand sich auch Kurban-Kysyk.


  Der Schah war zutiefst erschüttert, als er erfuhr, daß eine so große Abteilung, die er zur Verteidigung Bucharas zurückgelassen hatte, nutz- und ruhmlos umgekommen war. Lange war er unfähig, Anordnungen zu treffen. Er bemerkte auch, daß die Khane der umliegenden Gebiete in der Befolgung seiner Befehle nicht nur immer saumseliger wurden, sondern sie überhaupt nicht mehr beachteten und auch nicht auf seine Aufforderung hin vor ihm erschienen. Von überallher berichtete man ihm über Fälle von Verrat und Abfall. Allzu viele seiner Vasallen hielten es für richtig, auf Dschingis-Khans Seite überzutreten. Machtlos mußte Muhammed zusehen, wie die von ihm errichtete Ordnung und die Grundfesten seines Reiches zusammenstürzten, und erfahren, daß die Ergebenheitsbeteuerungen seiner Vasallen nichtig waren wie vom Winde verwehter Staub.


  Der Schah nahm in einem großen Boot Platz, in das man auch die schmalen ledernen Behälter lud, die sein Gold, seine Juwelen und andere Kostbarkeiten enthielten. Schließlich führte man auch sein braunes Lieblingspferd herbei. Das Boot stieß vom heimatlichen Ufer ab und wurde von der ungestümen Strömung fortgerissen, doch die Krieger arbeiteten mit Rudern und Stöcken kraftvoll und beharrlich der Strömung entgegen und brachten das Boot glücklich auf die andere, auf die Iraner Seite hinüber, wo es aber infolge der Steine unter Wasser nicht anlegen konnte. Da befahl der Wekil einem hochgewachsenen sehnigen Krieger aus den Reihen der Ruderer, auf seinem Rücken den Schah ans Ufer zu tragen. Ächzend huckte sich der Mann den korpulenten Muhammed auf und watete mit ihm durch das Wasser zum Ufer.


  Beim Absteigen fragte der Schah seinen Träger:


  »Wie heißt du, und woher bist du?«


  »Ich bin der Pflüger Kurban-Kysyk. Ich habe meine Familie auf einem Fleckchen Erde zurückgelassen, welches mir Inantsch-Khan in Pacht gegeben hat. Mit ihm zusammen habe ich mich nach der Flucht aus Buchara gerettet. Beim Ausfall damals war ich mit andern dicht am Zelte des Tatarenkhans, und wir gedachten, ihn totzuschlagen. Doch unsere Dschigiten bekamen aus irgendeinem Grunde plötzlich Angst, warfen ihre Rosse herum und stoben davon. Wir andern und ich auf meinem schwarzgrauen Hengst ihnen nach… Und später kamen wir knapp mit dem Leben davon.«


  »Warum nennt man dich ›Spaßmacher‹?« fragte der Schah. »Du siehst doch gar nicht lustig aus.«


  »Man nennt mich so, weil ich die leidige Angewohnheit habe, stets bei unpassender Gelegenheit die Wahrheit zu sagen. Niemals weiß ich, was man schicklicherweise sagen darf und was nicht, und das hat mir schon manche Ungelegenheit bereitet und den Beinamen ›Spaßmacher‹ eingebracht. Oft hat man mich auch geschlagen dafür, daß ich die Wahrheit gesagt habe, dann bin ich aber nie was schuldig geblieben.«


  »Hast du mich früher schon irgendwann gesehen?« wollte der Schah wissen.


  »Nein, gesehen hab' ich dich noch nie, aber oft an dich gedacht immer dann, wenn man von uns die Abgaben erpreßte. Da pflegte der Hakim nämlich stets zu sagen, sie seien für den Schah. Nun, und da haben wir eben an dich gedacht…«


  Der Schah konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, ließ sich von seinem Wekil einen Golddinar geben und überreichte ihn Kurban.


  »Dieser Krieger soll weiterhin mit mir reiten. Er ist ein geschickter Träger und wird mir immer die Wahrheit sagen.«


  »Ich gehorche, großer Padischah«, sagte Kurban. »Dich zu tragen ist keine schwere Sache, nicht schwerer, als einen Sack Korn zu buckeln. Doch gestatte mir, noch einmal auf die andere Seite überzusetzen, um meine Stiefel zu holen.«


  »Ich gestatte es.«


  Der Padischah bestieg sein rehbraunes Pferd und beobachtete, wie der lange Kurban mit hochgekrempelten Hosenbeinen beim Ausladen der Lederbehälter half.


  Dann nahm ihn das Boot noch einmal mit auf die andere Seite hinüber.


  Als der Schah den steilen Uferweg hinauf ritt, erhob sich eine allgemeine Unruhe am Ufer. Alle wiesen in die Ferne, nach Norden, wo auf den Hügeln fünf dichte Rauchwolken nebeneinander aufstiegen. Ein schlimmes Zeichen, das bedeutete: Der Feind nähert sich mit großer Heeresmacht.


  »Alle Boote sofort stromabwärts schwimmen lassen!« befahl der Schah. »Man darf nicht zulassen, daß die Tataren auf diese Seite übersetzen.«


  Und er trieb seinen Hengst an.


  Auf der Suche nach dem Schah von Chowaresmien waren zwanzigtausend Tataren mit Dschebe-Nojon und Subudai-Bahadur an der Spitze ans Ufer des Dscheihun gelangt. Niemand hinderte sie am Übersetzen. Das Ufer war leer, die ganze Bevölkerung von Kelif geflohen. Boote waren keine vorhanden, doch eingedenk des Befehls Dschingis-Khans: ›Ihn jagen, ohne haltzumachen!‹, bauten die Tataren in aller Eile so etwas wie Tröge, die sie mit Ochsenhäuten überzogen, und dahinein legten sie ihre Waffen und Kleider.


  Dann trieben sie ihre Pferde ins Wasser und klammerten sich an deren Schweife, so daß die Pferde die Menschen zogen, die Menschen aber die Tröge, deren Leine sie sich um den Leib geschlungen hatten. So gelangten alle zwanzigtausend Mann an einem Tag über den reißenden Fluß.


  Doch der Schah von Chowaresmien war schon weit weg. Mit seinem Heer, das zum größten Teil aus Kiptschaken bestand, zog er immer weiter nach Westen. Man hatte ihn aber vor den Anschlägen dieser Kiptschaken gewarnt und ihm Vorsicht angeraten. Deshalb stahl sich der Schah jeden Abend aus seinem Zelt unbemerkt in ein anderes, und eines Morgens zeigte sich, daß dies keine unnötige Vorsicht gewesen war, denn die Wand des Zeltes, in dem man ihn schlafend vermutet hatte, war von Kiptschakenpfeilen wie ein Sieb durchlöchert.


  Die schlimmen Befürchtungen des Schahs nahmen zu. Er beschleunigte seine Flucht, obwohl er nicht wußte, wohin er sich eigentlich retten sollte, und änderte fortwährend die Marschrichtung.


  Überall redete er den Einwohnern der Städte zu, deren Mauern zu befestigen und einen Kampf auf offenem Felde zu vermeiden. Dadurch wuchs unter der Bevölkerung die Angst vor den Tataren ins Ungeheure, und viele Menschen flohen in die Berge.


  Erst in der zwischen Bergen versteckten Stadt Nischapur machte der Schah halt und versuchte, durch Gastmähler und Lustbarkeiten seine Niedergeschlagenheit zu vertreiben.


  Die Tataren folgten unentwegt seinen Spuren, und als in Nischapur die Kunde sich verbreitete, daß sie sich der Stadt näherten, gab der Schah vor, auf die Jagd zu reiten, galoppierte statt dessen aber mit einer kleinen Eskorte ihm treu Ergebener davon, seine Spuren sorgsam verwischend.


  Die Tataren trafen in Nischapur ein, nachdem sie unterwegs alle Dörfer und Städte, darunter Tus, Sawah, Rei, geplündert und verwüstet und niemanden geschont hatten, weder Frauen noch Greise, noch Kinder. Sie sandten nach allen Himmelsrichtungen Späher aus, um zu erkunden, wohin sich der Schah gewendet hatte. Und auf der Ebene Daulatabad, in der Umgegend von Hamadan, sah sich der Schah, der inzwischen wieder ein beachtliches Heer von zwanzigtausend Reitern zusammengebracht hatte, plötzlich von Tataren umzingelt, die einen großen Teil seines Heeres vernichteten. In den Kleidern eines Bauern, auf einem schlichten, aber starken Pferd, nahm der Schah an der Schlacht teil, die sein letztes Treffen mit den Mongolen war. Wenn auch deren Kräfte die der Moslems nicht überstiegen, so verstand es der Schah doch nicht, einen Sieg zu erringen, da er nur auf seine Rettung durch Flucht bedacht war.


  Einige der Tataren, die ihn nicht kannten, schossen mit Pfeilen nach ihm, trafen ihn aber nicht und verwundeten nur sein Pferd, auf dem Muhammed davonsprengte und in den Bergen verschwand.


  Damit verloren die Tataren jegliche Spur von ihm und zogen weiter nach Westen, auf Sendschan und Kaswin zu, schlugen das chowaresmische Heer unter Beg-Tegin und Kütsch-Buka-Khan und zogen über Aserbeidschan zur Mugansteppe, wo es zu Zusammenstößen zwischen ihnen und den Grusiniern kam.


  Nirgendwo, wohin sie kamen, hielten sich die Tataren länger auf. Überall nahmen sie sich nur die allernotwendigste Menge an Nahrungsmitteln und Kleidung, raubten Gold und Silber und zogen weiter, immer eingedenk der ihnen übertragenen Aufgabe, sich der Person des Schahs Muhammed zu bemächtigen.


  Unterwegs nahmen sie überall die besten Pferde fort. Jeder von ihnen ritt abwechselnd auf mindestens zweien, manche hatten auch noch mehr. Mitten im Galopp sprangen sie von einem Pferd aufs andre und konnten daher an einem Tage gewaltige Strecken zurücklegen und an Orten unvermutet auftauchen, wo man sie am allerwenigsten erwartet hätte.


  AUF EINER INSEL IM ABESKUNISCHEN MEER


  Wer gibt mir mein Heer zurück, übt Rache für die

  Niederlage? Wer gibt mir meine Lande wieder? Wer

  nimmt dem bösen Feind sie weg?

  (Aus einer türkischen Legende)


  Schah Muhammed traf ohne sein früheres großes Gefolge im Gebiet von Dianui ein und hielt sich heimlich in der Stadt Amol auf. Ortsansässige Emire erschienen vor ihm, um ihm ihre Ehrerbietung auszudrücken und ihm ihre Bereitschaft, ihm zu dienen, zu erklären. Krank vor Erschöpfung, beriet er sich mit denen, die sein Vertrauen genossen, und wiederholte mehrmals voller Verzweiflung:


  »Findet sich wohl auf Erden noch ein Ort, wo ich vor den Blitzen der Tataren Atem schöpfen könnte?«


  Da kamen alle überein, daß es das beste wäre, wenn er auf einer der Inseln des Abeskunischen Meeres{12} Zuflucht suche. In Befolgung dieses Rates fuhr der Schah in einem Boote hinüber auf eine mitten im Meer gelegene Insel, die keinerlei Anzeichen menschlicher Behausungen aufwies.


  Auf dieser Insel trafen bald auch Muhammeds Söhne ein: Schah Oslag, Schah Ak und Dschelal-ed-Din. Der Schah widerrief die Ernennung des minderjährigen Oslag zu seinem Nachfolger und setzte Dschelal-ed-Din wieder in seine vollen Rechte als Thronfolger ein.


  »Denn nur er allein ist fähig, das Reich zu retten«, bekannte Muhammed. »Er fürchtet die Feinde nicht, sucht vielmehr den Kampf mit ihnen. Ich schwöre, daß, wenn Allah mir dank Dschelal-ed-Dins Siegen die Macht wiedergibt, nur allein Wahrheit und Gerechtigkeit und Barmherzigkeit in meinen Ländern herrschen sollen.«


  Darauf gürtete der Schah seinem ältesten Sohn sein Schwert mit dem diamantenbesetzten Griff um und verlieh ihm den Titel eines Sultans. Den jüngeren Brüdern befahl er, dem Erstgeborenen Treue und Gehorsam zu schwören.


  Nach der Schwertumgürtung sprach der Sultan Dschelal-ed-Din: »Ich trete die Herrschaft über das chowaresmische Reich zu einer Zeit an, da es von den Tataren erobert worden ist. Ich trete an die Spitze eines Heeres, welches nur noch dem Namen nach existiert, da es in Wirklichkeit in alle Winde zerstreut worden ist wie welke Blätter vom Herbststurm. Doch in dieser finsteren Nacht, die sich auf die muslimischen Länder herabgesenkt hat, werde ich die Kriegsfeuer in den Bergen entzünden und die Tapfersten um mich scharen.«


  Damit verabschiedete er sich von seinem Vater, um zu neuen Schlachten auszuziehen. Auch die anderen verließen den Schah, der allein auf seiner Insel im Abeskunischen Meere zurückblieb. Düster und nachdenklich blickte der Schah dem plumpen Boot nach, das seine Söhne entführte, die sich nicht von ihm wegzuwenden wagten, solange sein Blick auf ihnen ruhte.


  Die turkmenischen Ruderer stellten ein großes graues Segel auf, das sich mit Wind füllte; das Boot schaukelte und durchschnitt, tief in das Wasser eintauchend, die Wellen. Schnell entschwand es den Blicken des ihm Nachschauenden in der Richtung auf die im Nebel verschwimmenden fernen blauen Berge zu.


  Damit waren die letzten Bande zwischen dem Schah und seinem Lande mit den ewig unzufriedenen und aufsässigen Untertanen zerrissen.


  Hier brauchte er sich nicht länger bedroht zu fühlen, bedroht von dem finsteren Schatten des rotbärtigen Dschingis-Khan. Hierher würden die unermüdlichen Spür- und Hetzhunde Dschebe-Nojon und Subudai-Bahadur, die ihm nicht von den Fersen hatten weichen wollen, wohl nicht gelangen.


  Hier, inmitten der unermeßlichen Meeresfläche, würde er voller Bitterkeit an Vergangenes zurückdenken. Gegenwärtiges ruhig beurteilen und Künftiges ohne Hast überlegen können.


  Für einen ganzen Monat hatte der Regent von Astrabad, der ihm auch eine Jurte in einem kleinen Tal zwischen Sandhügeln hat aufstellen lassen, ihn mit Lebensmitteln versorgt, von denen die wichtigsten ein Sack Reis und Hammelfett waren. Ausgerüstet mit einem Kochkessel, einem Beil, einem Ledereimer und einigen anderen unentbehrlichen Gerätschaften, würde der Schah hier die Lebensweise eines Derwischs annehmen und sich seine Mahlzeiten selbst bereiten.


  Das Boot war schon längst seinen Blicken entschwunden, doch Muhammed stand noch immer in Gedanken versunken da. Dann legte er sich in den heißen Sand nieder und schlummerte ein, von der Sonne erwärmt und von der leichten Meeresbrise umfächelt. Ein Rascheln und Flüstern ließ ihn auffahren. Er glaubte noch die Worte zu hören: »Er ist groß und stark…«


  Wessen Stimme mochte das gewesen sein? Wer lebte noch außer ihm auf dieser öden Insel? Wieder Feinde? Der Schah spähte umher. Auf einer kleinen Anhöhe tauchte zwischen grauen Grasbüscheln für einen Moment ein mit einer Schaffellmütze bedeckter Kopf auf und verschwand gleich wieder. Muhammed hatte keine Waffen bei sich. Sein Bogen, die Pfeile und das Beil befanden sich in der Jurte. Rasch entschlossen erstieg der Schah die Anhöhe. Einige Menschen in Lumpen liefen barfüßig vor ihm davon, und zwischen ihnen humpelte ungeschickt und unbeholfen auf vier Stümpfen irgendein furchtbares Geschöpf.


  ›Ich habe doch befohlen, mich auf einer völlig unbewohnten Insel auszusetzen…‹, dachte der Schah. ›Woher kommen diese Leute?‹ Höchst beunruhigt begab er sich eilends zu seiner Jurte, über der er schon beim Näherkommen ein Rauchwölkchen aufsteigen sah. Auf dem Platz davor hockten im Halbkreis etwa ein Dutzend Ungeheuer. Was waren das für Gesichter, die fast nichts Menschenähnliches mehr hatten? Aufgedunsene rote Löwenmäuler, überall mit Geschwüren und Wunden bedeckt.


  »Wer bist du?« schrie ihm einer von den Hockenden entgegen. »Was suchst du hier? Warum kann man uns nirgendwo in Frieden lassen? Man vertreibt uns von überall. Diese Insel haben wir in Besitz genommen…«


  »Und wer seid ihr?«


  »Wir sind von Allah Verfluchte. Heute sind wir hergekommen, um hier Fischfang zu treiben«, antwortete einer, und ein anderer:


  »Siehst du denn nicht, daß wir aussätzig sind? Lebendigen Leibes lösen wir uns auf wie Leichen. Schau, dem hier sind die Finger schon abgefallen, und dem da die Füße und die Arme bis zum Ellbogen. Wie ein Bär muß er nun auf allen vieren kriechen. Dem da ist das Auge ausgeflossen, und jenem dort hat es die Zunge zerfressen und ihn der Sprache beraubt…«


  Muhammed schwieg und dachte voll Sehnsucht an das Boot, das sich als schwarzes Pünktchen zum fernen Ufer hin bewegte.


  »Wir haben gebetet, daß Allah sich unser erbarmen und uns helfen möge. Er hat sich unser erbarmt und dich geschickt…«


  »Womit könnte ich euch helfen?«


  Einer der Aussätzigen erhob sich, er war der stärkste und größte von allen und hielt das Beil in der Hand.


  »Ich bin der Scheich unserer Bruderschaft, und hier, im Reich der Verfluchten, haben mir alle zu gehorchen. Wer sich meinen Befehlen widersetzt, wird erschlagen werden. Du bist gesund und stark. Wir nehmen dich in unsere Gemeinschaft auf. Du wirst die Netze ziehen, Wasser und Holz schleppen… Nicht alle von uns haben dazu mehr die Kraft. In dieser Jurte, die Allah uns beschert hat, haben wir Reis, Mehl, Hammelfett und einen Krug mit Öl gefunden, dazu einen Kochkessel. Jetzt wirst du deine Kleider ablegen, die wir reihum tragen werden. Du brauchst keine.«


  Muhammed machte kehrt und lief keuchend zum Ufer. Die Aussätzigen folgten ihm in einigem Abstand und beobachteten ihn von der Spitze einer Anhöhe aus.


  Auf einer sandigen Landzunge häufte der Schah trockene Äste auf und zündete sie an. Eine dichte geballte Rauchwolke stieg zum Himmel auf.


  »Diesen Rauch wird man drüben sehen, und das Boot wird kommen und mich von hier wieder wegholen«, murmelte Muhammed und dachte nur an das Boot, das sich in nebliger Ferne verloren hatte. »Mag dort der Krieg wüten. Mögen die Tatarenreiter alles durchstöbern… Dort sind doch wenigstens lebendige, gesunde Menschen. Unter ihnen zu leben, mit ihnen zu kämpfen, zu leiden, zu weinen und zu lachen wird eine Freude sein nach dem Aufenthalt auf dieser Insel der lebendigen Toten.«


  Nach fünfzehn Tagen, wie versprochen, legte ein Boot an der Insel an. Ihm entstieg mit einigen Dschigiten Timur-Melik. Nicht sogleich fanden sie den Schah. Erst nach längerem Suchen sahen sie ihn völlig nackt am Ufer liegen. Auf seinem Kopf saß eine Krähe und hackte ihm die Augen aus.


  Timur-Melik streifte die ganze Insel ab und stöberte schließlich in einem Gebüsch, wo sie sich versteckt hatten, die erschrockenen Aussätzigen auf. Er fragte sie aus, und sie erzählten:


  »Wir sahen, daß alle, die mit dem Boot gekommen waren, sich vor ihm bis auf die Erde verneigten und ihn Padischah nannten. Und wir wissen sehr gut, daß ein Aussätziger, wenn er Kleider anzieht, die ein Sultan oder Schah getragen hat, gesund wird, daß seine Wunden verheilen. Nur darum nahmen wir ihm die Kleider weg. Wir forderten ihn auf, mit uns zu essen, brachten ihm sogar Speise, aber er weigerte sich, sie auch nur anzurühren, geschweige denn zu genießen. Die ganze Zeit brannte das Feuer, und er lag meist so schweigend da wie eben jetzt. Alle seine Kleider sind noch heil und ganz. Wir haben uns überzeugt, daß dieser Mann kein Sultan war, denn keiner von uns ist genesen…«


  »Erlaube uns, sie niederzuschlagen!« rief einer der Dschigiten.


  »Doch nicht mit unseren Säbeln, um deren Klingen nicht mit ihrem vergifteten Blute zu besudeln!« rief ein andrer und durchbohrte mit einem Pfeil den Scheich der Aussätzigen, der mit einem gellen Wehgeheul davonrannte, und ihm nach liefen die anderen.


  »Laßt sie!« rief Timur-Melik. »Sie sind schon von Allah gestraft. Ich bin viel unglücklicher als sie. Mein ganzes Leben lang habe ich für den Schah von Chowaresmien gekämpft, habe mein Blut für ihn vergossen in dem Glauben, daß er ein zweiter unbesiegbarer Iskander sei und in der Stunde der Not seines Volkes seine unerschrockenen Truppen zu ruhmreichen Siegen führen würde. Mein Glaube war ein Wahn. Jetzt schäme ich mich meiner Wunden, und die Lebensjahre tun mir leid, die ich nutzlos für ein Trugbild, für eine Fata Morgana der Wüste geopfert habe. Hier liegt er nun, er, der mit seinem gewaltigen Heer sich den ganzen Erdkreis hätte unterwerfen können, und ist nicht einmal mehr imstande, die Krähe zu verjagen, die ihm die Augen aushackt! Er liegt da, von allen vergessen, und hat nicht einmal Kleider, um seine Blöße zu bedecken, keine Handvoll Heimaterde für sein Grab. Ich mag länger kein Krieger sein, das Waffenhandwerk ist mir verleidet. Meine Tränen werden nicht ausreichen, um die bitteren Irrtümer fortzuwaschen, die mich brennen…«


  Timur-Melik zog seinen Krummsäbel aus der Scheide und zerbrach ihn unter seinen Füßen. Dann hüllte er den Leichnam des Schahs von Chowaresmien in sein Turbantuch und sprach über ihm das einzige, kurze Gebet, das er kannte. Die Dschigiten gruben mit ihren Kindschals eine Grube in den Sand und beerdigten darin den Schah, der der mächtigste aller muslimischen Herrscher gewesen war und dessen Leben so ruhmlos geendet hatte wie das eines unter dem Messer des Schlächters zitternden Zickleins.


  Timur-Melik verließ mit seinen Kriegern die Insel{13} und begab sich mit ihnen auf die Suche nach dem Sultan Dschelal-ed-Din, um ihm den Tod des Vaters zu melden. Man erzählt von ihm, daß er später noch viele Jahre als einfacher Derwisch durch Arabien, Iran und Indien gewandert sei.


  KURBAN-KYSYK MACHT SICH AUF DEN HEIMWEG


  Rudert stärker! Ja, noch mehr!«


  Das Boot kämpfte wacker gegen die Strömung an und näherte sich langsam dem Ufer.


  ›Für das Pferd des Schahs in der Fremde sorgen?… Denk mal an! Lieber in der Heimat hungern!‹ erwog Kurban bei sich, ›ebensowenig Freude wie eine Wachtel im engen Käfig über der Tür. Der Padischah hat mir einen Golddinar geschenkt… So einen Tag gibt's nur einmal im Leben… Doch wie bringe ich diesen Golddinar wohlbehalten heim? Am sichersten wohl, wenn ich ihn im Munde verwahre… Und stromabwärts mit den Booten fahre ich nicht mit. Nein, Kurban mag weder für den Schah kämpfen noch fliehen. Auf diese Art gelangt man schließlich bis zum großen letzten Meer, und wohin dann? Nein, Kurban will seine Kinder wiedersehen, er kehrt auf seine Scholle heim…‹


  Und er warf einen Blick hinüber auf das Iraner Ufer, wo noch Muhammed auf seinem rehbraunen Pferd zu sehen war. Kurban sprang kurz entschlossen ins Wasser und schwamm zum heimatlichen Ufer hin. Den Hügel herab, aus der Festung, kamen mit Sack und Pack Menschen angelaufen, die den Verstand verloren zu haben schienen. Sich gegenseitig fort- und zurückstoßend, machten sie sich die Plätze in den Booten streitig und wiederholten dabei in einem fort:


  »Die Tataren sind nah! Rette sich, wer kann!«


  Keiner kümmerte sich um Kurban, der am Ufer entlanglief bis zu der Hütte, die er zuletzt mit Kameraden bewohnt hatte. Dort fand er im Stroh seinen Sack mit den Stiefeln darin, blickte sich noch einmal nach dem Fluß um und sah, wie die Boote eins nach dem anderen vom Ufer abstießen. Er aber betrat, ohne zu schwanken, einen Pfad neuer Prüfungen, indem er den Hügel hinan zur Festung emporstieg. Von hier oben hatte er einen weiten Ausblick über die gelbe, steinige Ebene, wo Menschen in roten und gestreiften Chalaten nach allen Seiten auseinanderliefen, und noch weiter weg erblickte er eine sich nähernde Staubwolke.


  ›Das sind die Tataren!‹ dachte Kurban und lief wieder hügelabwärts und in die Steppe hinein, ohne darauf zu achten, daß seine bloßen Füße von Steinen und Stachelpflanzen zerrissen wurden.


  ›Dort vor mir der Hügel… Dahinter müssen Abhänge sein. Die Tataren werden zunächst sich um die Festung kümmern und mit dem Übersetzen über den Fluß zu tun haben… Sie werden sich kaum um Kurban kümmern…‹


  Hinter einem einsamen Grab mit einer hohen Stange versteckte er sich, um zu verschnaufen und Ausschau zu halten.


  In der Staubwolke konnte er jetzt schon deutlich die einzelnen Reiter in roten Schafpelzen unterscheiden, die sich tief über die Hälse ihrer dahinrasenden Pferde beugten. An manchem blitzten die eisernen Plättchen eines Schuppenpanzers. Schon klang ihm das wilde Gebrüll der Tataren, ihr »Kchu-kchu-kchu!« in die Ohren und das Hufgetrappel der Pferde.


  Einige Reiter sonderten sich von dem Gros ab, jagten über die Ebene hin, um Flüchtlingen den Weg abzuschneiden. Glänzende Schwerter flogen hoch in die Luft und sausten wieder nieder; die Getroffenen sanken zu Boden; die Tataren ließen ihre Pferde einen Bogen beschreiben, beugten sich nieder, um, ohne abzusteigen, die von ihren Opfern fallen gelassenen Bündel zu ergreifen, und sprengten davon, sich dem Gros wieder anschließend.


  Kriechend gelangte Kurban bis zu einem trockenen Abhang, den er sich hinunterrollen ließ. Unten lief er hurtig weiter und so den ganzen Tag durch eine öde Ebene, wo er nur hier und da ein paar vernachlässigte Äcker antraf. Unterwegs begegneten ihm Leute, bald einzeln, bald in Scharen. Wenn sie erfuhren, daß Kurban aus dem ›Tal der Trauer und der Tränen‹ entronnen war, fragten sie ihn nach dem Schicksal Bucharas aus, nach der Flucht des Schahs, nötigten ihn an ihre Lagerfeuer, teilten mit ihm ihre Fladen, die sie in der glühenden Asche gebacken hatten, und lauschten begierig seinen Erzählungen, in denen Kurban seine Erlebnisse mit für seine Person schmeichelhaften Ausschmückungen versah. Nun, nachdem sein Pferd unter ihm getötet worden sei, wolle er nach Hause, sagte er. Keinen anderen Wunsch habe er mehr, als seine Kinder zu liebkosen und die alte Pappel wiederzusehen, die an der Stelle aufrage, wo der Aryk in einem Bogen auf seinen Acker zufließe.


  Schließlich begann er selber an seine Heldentaten zu glauben. Wohlweislich verschwieg er, daß er den Padischah aus dem Boot ans Ufer getragen hatte, als er hörte, wie alle den Schah verfluchten, weil er in der Stunde der Not und Gefahr sein Land im Stich ließ und dessen Bevölkerung in die Gewalt der Tataren und Mongolen gab, statt wie ein tapferer Glaubensstreiter und Dschahid auf dem Schlachtfeld an der Spitze seiner Truppen kämpfend zu sterben.


  In einer Schlucht fand Kurban viele Menschen, die um ein Feuer herumsaßen; er ging näher, und sie machten ihm willig Platz. Alle Gespräche drehten sich um Begegnungen mit den Tataren.


  »Wir stammen alle aus demselben Dorfe«, so erzählten sie. »Wir standen auf der Straße, um miteinander zu reden und unsere Ansichten über das, was uns wohl bevorstehen mochte, auszutauschen. Da kam ein einzelner Tatar angaloppiert, gerade auf uns zu, und säbelte einen nach dem anderen nieder. Keiner von uns wagte es, die Hand gegen ihn zu erheben. Nur uns wenigen, die du hier siehst, gelang es, ihm zu entkommen, weil wir rasch über einen Zaun kletterten…«


  »Hört, was man mir erzählte! Ein Tatar, der gar keine Waffe bei sich hatte, sah auf einem Felde einen Mann arbeiten. Gleich ritt er hin und schrie ihn mit furchtbarer Stimme an: ›Leg den Kopf auf die Erde und rühre dich nicht!‹ Und es ist kaum zu glauben: Der Mann gehorchte, legte sich hin und wartete brav, bis der Tatar von seinem Reservepferd, das mit Beutegut beladen war, sein Schwert geholt hatte und ihm damit den Kopf abschlug.«


  So saßen sie, voll Trauer über das Leiden des eigenen Volkes, am Feuer und teilten mit Kurban ihre Fladen und gaben ihm ein Schälchen mit in heißem Wasser angerührtem Mehlbrei.


  »He, ihr da unten!« schrie plötzlich eine heisere Stimme über ihnen. »Bindet euch mal gegenseitig die Hände auf den Rücken!«


  Und oben zeigte sich auf einem Fuchs ein Tatar.


  »Weh uns! Unser letztes Stündlein ist gekommen!« jammerten die Überraschten und machten sich daran, ihre Gurte ab- und sich gegenseitig damit die gefügig hingehaltenen Hände festzubinden.


  »Was fällt euch ein?« rief Kurban. »Er ist doch allein… Wollen wir nicht gemeinsam über ihn herfallen, ihn totschlagen und dann fortlaufen?«


  »Wir fürchten uns.«


  »Wenn wir uns selbst die Hände binden, schlägt er uns alle miteinander tot. Da laßt uns doch lieber ihn totschlagen. Vielleicht gelingt es uns, uns zu retten.«


  »Nein, nein! Wer würde sich wohl getrauen, so etwas zu tun?«


  Und sie fuhren fort, sich gegenseitig die Hände zu binden.


  Kurban kletterte in gebückter Haltung und ein Bündelchen vor sich hinhaltend, gleichsam als wollte er eine Gabe überreichen, den Abhang hinauf und trat auf den Tataren zu.


  Der Reiter war schon ein alter Mann, dem graues schütteres Haar vom Kinn hing. Sein wettergebräuntes Gesicht war von der Zeit ganz durchfurcht. Seine Augen lugten zwischen den engen Lidspalten wie stechende Splitter hervor.


  »Was ist das?« fragte er, indem er sich zu dem ihm hingehaltenen Bündel niederbeugte.


  Da packte Kurban ihn am Kopf. Das Pferd scheute und tat einen Satz zur Seite. Aber Kurban gab den Tataren nicht frei und ließ sich am Boden mitschleifen, bis der Reiter herunterfiel. Dann stach er ihn mit dem Messer ab, nicht anders, als er daheim seine Hammel abzustechen pflegte.


  Als er dies getan hatte, stand er auf und blickte um sich. Von den Leuten am Lagerfeuer sah er einen noch davonlaufen, so schnell ihn die Beine trugen; die anderen lauerten versteckt in der Schlucht. Zwei von ihnen traten jetzt hervor.


  »Er atmet nicht mehr«, sagte der eine, nachdem er sich über den Tataren gebeugt hatte.


  »Es muß alles ehrlich geteilt werden, was er anhat und bei sich hat«, sagte der andere und begann, dem Erschlagenen den Schafpelz abzustreifen, der gleich über den nackten braunen Körper gezogen war. Andere, die inzwischen herbeigekommen waren, waren Kurban behilflich, das Pferd einzufangen.


  »Nehmt alles, was ihr wollt«, sagte Kurban. »Aber den Fuchs überlaßt mir. Ihr seht doch, daß es kein Mongolenpferd ist, sondern eins von unseren Bauernpferden, ein gestohlenes. Ich kann es beim Pflügen brauchen…«


  »Nein, werfen wir lieber das Los«, widersprach einer und wickelte sich den Zügel des Pferdes um die Hand.


  »Seht nur, der Tatar lebt noch! Er richtet sich auf!« rief Kurban, und der Mann erschrak, ließ die Zügel los und lief mit den anderen davon.


  Kurban band alle Säcke und Taschen, mit denen das Pferd beladen war, ab, außer einem, dem schwersten, und ließ sie auf die Erde plumpsen. Als er sich in den Sattel geschwungen hatte, rief er:


  »Was seid ihr für Helden! Furchtsame Käfer seid ihr, die vor einem erhobenen Stöckchen erschrocken davonkrabbeln. Wenn ihr Löwenherzen hättet, so hätten wir alle miteinander nicht nur die Tataren und Mongolen zum Lande hinausgejagt, sondern auch alle Schahs, Sultane, Begs und Khane, die sich unserer Scholle bemächtigt haben. Doch ihr seid Küchenschaben, verkriecht euch in den Ritzen und habt vor jedem Rascheln Angst. Deshalb kann euch auch der kleinste Tatar wie Ungeziefer zerdrücken. Lebt wohl und gedenkt Kurban-Kysyks, des kühnen Helden!«


  Nachdem er ihnen mit der Hand gewinkt hatte, ritt er schnell über das Feld davon.


  KURBAN SUCHT SEINE FAMILIE


  Je näher Kurban der Stadt Buchara kam, desto mehr zerstörte Dörfer und benagte Leichen lagen an seinem Wege. Fettgefressene Hunde mit Hängebäuchen liefen mit eingezogenem Schwanz bei seinem Nahen ungern von den Leichen fort und legten sich in einiger Entfernung, ohne zu bellen, nieder.


  An einer einsamen Stelle band Kurban den Ledersack des Tataren auf, in der Hoffnung, geraubtes Gold darin zu finden. Es zeigte sich aber, daß bloß drei gewöhnliche Schmiedehämmer verschiedener Größe, eine Feile und eine Zange darin waren und an Nahrungsmitteln ein Beutelchen mit Hirse, ein Stück gekochtes Fleisch und zehn Fladen. Wo war denn das Gold? In einem zusammengewickelten Lappen fand Kurban einen Lederbeutel mit Geld darin aber kein Gold, sondern bloß eine Handvoll silberner und kupferner Münzen. Immerhin auch das würde ihm in seiner Wirtschaft zustatten kommen. Und im Munde hatte er ja noch immer den Golddinar des Schahs von Chowaresmien.


  Bei einigen Dörfern arbeiteten die Bauern schon wieder auf den Feldern. Sie beklagten sich darüber, daß die Aryks jetzt nur selten und ganz unregelmäßig Wasser führten, so daß manche Felder vertrockneten, während andere unter Wasser standen.


  In einem menschenleeren Dorfe, gar nicht mehr weit von seinem eigenen, traf Kurban einen ihm bekannten Bauern namens Kuwontsch. Auf einen Haufen rußbedeckter Steine und Asche hinweisend, sagte Kuwontsch:


  »Das ist alles, was von meinem Hause übriggeblieben ist.« Und er schüttelte traurig den Kopf. »Ich gehe suchend umher und rufe nach meinen Kindern, doch sie antworten nicht. An dem Tage, als die Mongolen kamen, war ich gerade auf dem Felde. Als ich sah, wie meine Nachbarn aus dem rauchenden Dorfe angelaufen kamen, lief ich mit ihnen fort, in der Meinung, daß auch meine Familie mit den anderen geflohen sei. Als ich mich aber im Schutze der Nacht hier her schlich, um nachzusehen, fand ich nichts weiter als diese rußigen Steine und heiße Asche. Ich weiß nicht: Haben die Mongolen meine Kinder mit fortgeschleppt, oder sind sie in den Flammen umgekommen? Aber vielleicht kommen sie doch noch wieder…«


  Voller Unruhe ritt Kurban weiter, und als die Dunkelheit hereingebrochen war, befand er sich an der alten Pappel, wo der Graben, der Wasser führte, im Bogen auf seinen Acker zufloß.


  Beim bleichen Schein des Mondes näherte Kurban sich dem Hofe, dessen Pforte weit offenstand. Er sprang vom Pferde, stellte es unter ein Vordach und ging zur Haustür, die mit einem quer darüber gelegten Brett verschlagen war. Kein Geräusch, kein Rascheln, kein Seufzer hinter der Tür.


  Nicht einmal der Hund bereitete ihm einen freundlichen Empfang.


  Kurban sammelte einen Armvoll Stroh und warf es dem Pferde vor. Dann kletterte er von außen aufs flache Dach, wo er sich auf einem Haufen alter Dschugarastengel zur Ruhe legte. Im Einschlafen glaubte er Kuwontschs Worte zu hören: »Vielleicht kommen sie doch noch einmal wieder…«


  In der Morgenfrühe, als der kalte Windhauch ihm durch Mark und Bein drang, daß er sich unruhig hin und her warf, vermeinte er einen Laut zu hören, der einem Stöhnen ähnlich klang. Kurban strengte sein Gehör an. Das Stöhnen, das von unten kam, wiederholte sich. Wer mochte das sein? Ein von den Tataren Verwundeter oder gar ein sterbender Tatar?


  Kurban kletterte vom Dache herab und entnahm dem Ledersack seines Pferdes einen Hammer, vermittels dessen er die Tür der Hütte aus den Angeln hob. Er tastete sich in der Dunkelheit bis zur Ofenbank und fand dort einen Körper. Als er ihn befühlte, merkte er, daß es seine Mutter war, die wie eine Tote dalag. Mit leiser, kaum hörbarer Stimme hauchte sie:


  »Ich wußte, daß du wiederkommen würdest, Söhnchen. Kurban wird uns doch nicht verlassen…«


  »Doch wo sind die übrigen?«


  »Alle geflohen, in die Berge. Ich allein bin geblieben, um das Haus zu bewachen. Aber Schwäche übermannte mich. Man mag mich wohl für tot gehalten haben und vernagelte die Tür. Doch jetzt wird alles besser werden, Söhnchen, da du zurück bist…«


  Kurban holte in einem Topf Wasser aus dem Graben, schüttete Hirse dazu, machte aus hastig zusammengelesenen trockenen Dornzweigen Feuer im Herd und stellte den Topf darauf. In der Hütte verbreitete sich bald Wärme und Helligkeit. Die Mutter lag da, abgezehrt und geschwächt, außerstande, eine Bewegung zu machen. Ihre Nase war ganz spitz geworden, und ihre spröden, trockenen Lippen bildeten mühsam die Worte:


  »Gottlob, daß du wieder da bist, Söhnchen!«


  Kurban führte das Pferd auf ein kleines Grasplätzchen, wo es weiden konnte, und pflockte es dort an. Daneben war ein kleines Stück Ackerland. ›Wie soll man davon eine Familie ernähren?‹ dachte er bekümmert. Dabei mußte man die Hälfte der Ernte noch an den Grundbesitzer abliefern. An das seine grenzten die Felder der Nachbarn, auch auf ihnen wucherte Unkraut wie auf dem seinen. Menschen ließen sich jedoch nirgendwo blicken.


  Von der niedergebrannten Scheune und dem Häuschen des Schmiedes ragten in einiger Entfernung nur noch die rußgeschwärzten Mauern in die Luft, und auf den Bäumen, die das Anwesen umgaben, waren die Blätter im Feuer verdorrt.


  Doch da kam ein einzelner Mann übers Feld gegangen; blieb dann und wann stehen und schwang die Hacke. Wahrscheinlich besserte er den Graben aus.


  »Ohe!« schrie Kurban.


  Der Mann richtete sich auf, beschattete die Augen mit der Hand und spähte scharf herüber.


  »Ohe! Kurban-Kysyk!« rief er dann.


  Beide Männer schritten am Graben entlang eilig aufeinander zu, streckten die Arme aus und lehnten sich mit der rechten Schulter aneinander. Es war wirklich der Schmied, der alte Sakou-Kuli, der schon Enkel hatte.


  »Was für Zeiten!« sagte er und wischte sich mit dem Ärmel die Augen.


  »Lebt deine Familie noch? Und die Kuh und der Esel? Und die Schafe, vermehren sie sich?« fragte Kurban.


  »Diese Tataren trieben das Vieh der Nachbarn davon, nahmen, quer über den Sattel gelegt, vier meiner Schafe mit und eine meiner Enkelinnen. Die übrige Familie entkam in die Berge. Ich warte stündlich auf ihre Heimkehr. Wenn sie nur nicht Hungers gestorben sind… Kuh und Esel sind am Leben.«


  »Und wo sind die Meinen?« erkundigte sich Kurban. Ihm stockte der Atem, während er auf die Antwort auf seine Frage wartete.


  »Für dich habe ich eine freudige Nachricht. Deine Frau ist gestern abend zurückgekehrt und hat in der Ruine meines Hauses übernachtet. Da kommt sie schon übers Feld…«


  Und tatsächlich. Kurban erblickte in der Ferne das ihm so wohlbekannte rote Kleid seiner Frau. Doch warum schwankte sie so beim Gehen?


  Kurban wurde ernst. Er fühlte die Verantwortung, die auf seinen Schultern lag.


  »Nun, wie es auch sei, Sakou-Kuli«, sagte er zu dem Schmied. »Du hast eine Kuh und einen Esel, ich habe ein Pferd. Wir wollen sie zusammen einspannen und unser Land pflügen und bestellen. Ringsum wütet Krieg… Gestern saßen uns die Kiptschakenbegs im Nacken, heute sind es die Mongolenkhane. Wann werden wir sie endlich alle miteinander loswerden? Doch wir haben keine Zeit zu versäumen… Unsere Sache ist es, zu säen und zu ernten. Wenn wir nicht selbst für uns sorgen, wer sollte es sonst tun?«


  »Du hast wahr gesprochen«, sagte der Schmied. »Man darf keine Zeit verlieren. Die Erde verlangt nach dem Pflug, nach Wasser und nach der Saat…«


  DIE FLUCHT

  DER KÖNIGINMUTTER TURKAN-HATUN


  Im Frühling dieses furchtbaren Jahres des Drachens (1220) befand sich schon ganz Mawerannahr in der Hand Dschingis-Khans. Wie ein sorgsamer Hausvater, der ein wertvolles Erbe in Besitz genommen hat, trug der Mongolenkagan Sorge für die Einführung einer neuen Ordnung, die ein friedliches Leben ermöglichte. Alle Städte belegte er mit tatarischen Garnisonen und stellte den Einheimischen Hakimen seine mongolischen Verweser zur Seite. Sie waren sozusagen die immer wachen Augen des großen Kagans, denen nichts entging.


  Einige Bauern kehrten nach und nach in die verödeten Dörfer zurück und machten sich, noch immer mißtrauisch und eingeschüchtert, an die Bestellung der Felder. Doch die Wiedererrichtung einer Ordnung brauchte Zeit, viel Zeit, und noch immer streiften Banden hungriger und obdachloser Flüchtlinge durch das ganze Land und plünderten nach den Mongolen nun ihrerseits noch einmal auf der Nahrungssuche die verwüsteten Dörfer.


  Noch nicht erobert von den Mongolen war nur das am Unterlauf des Dscheihun gelegene Stammgebiet Chowaresmiens mit der ehemals so reichen Hauptstadt Gurgandsch. Wie ein Zelt mit durchgeschnittenen Stricken war sie inmitten des von den Mongolen überschwemmten Gebietes zurückgeblieben. Dschingis-Khan hatte beschlossen, nun auch auf dieses Gebiet seine Hand zu legen, und hatte mit dessen Eroberung seine Söhne Dschutschi, Dschagatai und Ugedai beauftragt, denen er zu diesem Unternehmen bedeutende Kontingente seines Heeres überließ. Dschagatai und Ugedai rückten mit ihren Truppen vom Süden heran, immer am Dscheihun entlang. Der eigensinnige Dschutschi jedoch säumte mit seinen Truppen in der Gegend von Dschend, wo er der Jagd auf Wildesel oblag und den Nomaden ihre Pferde abforderte, wobei er Wert darauf legte, lauter weiße und rehbraune zu bekommen, welche der Kagan so sehr liebte.


  Dschingis-Khan selbst überwinterte mit seinem Hauptheer an den Ufern des Flusses Dscheihun. Nach Gurgandsch entsandte er den Hadschib Danischmed, einen auf seine Seite übergetretenen früheren Würdenträger des Schahs Muhammed, mit dem Auftrag, der Königinmutter zu erklären, daß der große Kagan nicht gegen sie Krieg führe, sondern lediglich gegen ihren Sohn, und dies weniger wegen der Verbrechen, deren sich der Schah dem Mongolenherrscher gegenüber schuldig gemacht hatte, als um ihn für die Kränkungen, die er seiner Mutter, eben der Turkan-Hatun, zugefügt habe, zu züchtigen. Danischmed gab ihr im Namen seines neuen Herrn das Versprechen, daß Dschingis-Khan, wenn die Königinmutter sich ihm aus freien Stücken unterwerfe, die von ihr beherrschten Gebiete unangetastet und unzerstört lassen werde.


  Durfte denn aber Turkan-Hatun dem Mongolenherrscher trauen, der nur seinen Mongolen gegenüber Treu und Glauben kannte, alle anderen Menschen aber als Wild betrachtete, das er, wie ein Jäger die Bergziege auf seinem Lockpfeifchen, mit Locktönen kirrt, um es dann zu erlegen und Kebab daraus zu machen.


  Zu gleicher Zeit wie Danischmed kamen auch die Boote aus Kelif in Gurgandsch an. Unter den Insassen des einen befand sich der als einfacher Landarbeiter verkleidete Inantsch-Khan, der für die Königinmutter einen Brief ihres Sohnes mitgebracht hatte, worin er ihr mitteilte, daß er sein Land verlassen habe, um sich nach der Provinz Chorassan zu begeben und dort ein großes Heer zu sammeln. Er warnte seine Mutter, dem Kagan zu trauen, und beschwor sie, mit seinem ganzen Harem zu ihm zu kommen.


  Diese Nachricht erregte die alte Königin dermaßen, daß sie sogar ihre Schönheitspflege vernachlässigte und mit den Umschlägen aufhörte, durch die sie den schönen strahlenden Glanz ihrer Augen zu erhalten und zu steigern pflegte. Da sie begriff, wie gefährlich es war, länger in Gurgandsch zu bleiben, gab sie den Befehl, eine große Karawane auszurüsten, sammelte alle Frauen und Kinder des Schahs um sich, ließ die wertvollste Habe auf Kamele laden und machte sich nach Süden auf, um durch die schwarze Sandwüste Kara-Kum zu den Bergen des Kopet-Dagh zu gelangen.


  Um ihre Enkel vor eventuellen späteren Rivalen zu bewahren, befahl sie dem obersten Henker, alle jungen Fürstensöhne, die als Geiseln am Hofe des Schahs lebten, ungeachtet ihres Alters auf Booten zu einer tiefen Stelle des Flusses zu schaffen und sie dort, mit Steinen beschwert, zu ertränken. Siebenundzwanzig Knaben und Jünglinge, allesamt Söhne bedeutender Vasallen des ehemaligen Schahs von Chowaresmien, traf dieses schreckliche Los.


  Nur Omar-Khan, den Sohn des Herrschers von Jaser{14} im turkmenischen Lande, verschonte sie, aber lediglich deshalb, weil sie sich zunächst dorthin begeben wollte und weil Omar und seine Diener den Weg durch die Wüste dorthin kannten. Während der beschwerlichen, sechzehn Tage dauernden Reise durch die Wüste dienten sie der Königinmutter treu und gehorsam.


  Doch als die Karawane sich den Grenzen von Jaser so weit genähert hatte, daß sich hinter den Sandhügeln schon die Berggipfel zeigten, ließ die arglistige Turkan-Hatun dem schlafenden Omar-Khan den Kopf abschlagen.


  Dann schlug die Karawane den Weg zu der auf einem einsamen Felsengipfel gelegenen uneinnehmbaren Burg Ilal ein, wo die Königinmutter verblieb, bis sich die Vorhut der nach dem Schah Muhammed fahndenden Mongolen in der Nähe zeigte.


  Einer der Anführer ihrer Leibwache riet ihr, schleunigst zu fliehen und sich unter den Schutz ihres Enkels, des Sultans Dschelal-ed-Din (der im Irak Krieger zum Kampf gegen die Mongolen sammelte), zu begeben. Er rühmte ihr Dschelals Kühnheit und sprach die Hoffnung aus, daß es ihm gelingen würde, die Feinde wieder aus dem Reiche zu vertreiben, doch die Greisin wollte davon nichts hören und rief wütend:


  »Niemals! Lieber durch das Schwert eines Mongolen umkommen, als bei ihm Schutz erflehen. Wie könnte ich mich je so tief erniedrigen, um eine Gnade von dem Sohne der mir verhaßten Turkmenin Ai-Dschidschek anzunehmen? Nie, solange ich Enkel von meinem eigenen, edlen Kiptschakenblut habe! Lieber in die Gefangenschaft Dschingis-Khans geraten und durch ihn Schmach und Demütigung erdulden!« Bald hatten die Mongolen die Burg umzingelt und trafen alle Anstalten zu einer Belagerung. Sie bauten einen festen Wall rings um den Felsen, der jede Verbindung der Belagerten mit der Außenwelt abschnitt. Erst nach einer viermonatigen Belagerung, als der letzte Tropfen Wasser in den Zisternen verbraucht war, entschloß sich Turkan-Hatun zur Übergabe. Die Mongolen bemächtigten sich gleichzeitig mit ihrer Person auch des gesamten Harems des Schahs und seiner unmündigen Söhne, die sofort getötet wurden. Die Frauen und Töchter des Schahs aber schaffte man mit seiner Mutter zusammen ins Lager Dschingis-Khans. Turkan-Hatuns Trabanten wurden bis auf den letzten Mann niedergemetzelt.


  Der Kagan verteilte Muhammeds Töchter unter seine Söhne und nächsten Vertrauten, die boshafte Turkan-Hatun aber behielt er bei sich, um sie bei Festmählern, die er gab, zur Schau zu stellen. Sie mußte dann am Eingang seines Zeltes sitzen und Klagelieder singen, und als Speise warf der Sieger ihr abgenagte Knochen zu.


  Dies war das Schicksal derjenigen, die sich als unumschränkte Gebieterin Chowaresmiens stolz ›Beherrscherin aller Frauen des ganzen Erdkreises‹ genannt hatte.


  Siebenter Teil


  Die letzten Tage

  des großen chowaresmischen Reiches


  DSCHELAL-ED-DIN FORDERT DSCHINGIS-KHAN

  ZUM KAMPF HERAUS


  Streust du nicht das Saatkorn aus, so kannst du nicht ernten;

  wagst du dein Leben nicht, so kannst du den Feind nicht besiegen.

  (Saadi, XIII. Jh.)


  Nachdem sie von dem Schah, ihrem Vater, Abschied genommen hatten, gelangten Dschelal-ed-Din und seine beiden Halbbrüder Oslag-Schah und Ak-Schah in Begleitung von siebzig Reitern nach Mangischlak. Die dort ansässigen Nomaden gaben ihnen frische Pferde, auf denen die jungen Khane die Wüste Kara-Kum durchquerten und Gurgandsch, die Hauptstadt Chowaresmiens, erreichten.


  Dort versammelten sie die angesehensten Begs, denen sie die von dem Schah Muhammed getroffene Abänderung seiner früheren Bestimmungen bezüglich der Thronfolge mitteilten. Obgleich der durch den früheren Erlaß zum Nachfolger bestimmte Oslag-Schah diese neuerliche Abänderung bestätigte, wollten die Kiptschakenbegs sich nicht mit einem Sultan, der nicht von Kiptschakenblut war, zufriedengeben.


  Der aus Kelif eingetroffene Inantsch-Khan warnte den Sultan vor einer Verschwörung der Kiptschaken.


  »Was soll ich in einer Stadt voller Skorpione und Taranteln beginnen, wo sogar angesichts der Gefahr keine Einigung zu erzielen ist?« beklagte sich Dschelal-ed-Din.


  In der Nacht entwich er in Begleitung von Timur-Melik und dreihundert Turkmenen unbemerkt aus der Hauptstadt.


  In nur wenigen Tagen bewältigte die Kavalkade die beschwerliche Reise durch die Wüste Kara-Kum südwärts nach Nessa,{15} auf der sonst eine Karawane gewöhnlich sechzehnmal Nachtrast zu machen pflegte.


  Ein vorausgesandter Kundschafter berichtete, daß auf dem grünen Wiesenland am Fuße des Bergrückens Kopet-Dagh Jurten zu sehen seien und danebengekoppelte Pferde von ungewöhnlicher Rasse. Augenscheinlich wäre es ein Mongolenlager von nicht weniger als siebenhundert Mann.


  Timur-Melik meinte:


  »Obgleich unsere Pferde von dem Wüstenritt ermüdet sind, werden ihre Kräfte doch noch zu einem Überfall auf das Lager reichen, unsere Kräfte jedoch müssen noch reichen, um die Feinde niederzusäbeln.«


  »Dem Kühnen lacht der Erfolg!« sagte Dschelal-ed-Din.


  Die so unvermutet aus der Sandwüste aufgetauchte Turkmenentruppe warf sich mit verzweifelter Tollkühnheit auf das Mongolenlager. Die heftige Gegenwehr leistenden Mongolen konnten dem ungestümen Angriff nicht lange standhalten und flohen in großer Unordnung. Nur einige wenige, die sich in den Wassergräben verbargen, vermochten sich zu retten.


  Dies war das erste Treffen, in dem Turkmenen über Mongolen den Sieg davontrugen. Bis dahin hatten die Mongolen allen ihren Feinden ein solches Entsetzen eingeflößt, daß man sie schon für unbesiegbar hielt.


  Dschelal-ed-Din sagte:


  »Ein Glück für uns, daß ihr Lager auf offenem Felde gestanden hat. Hinter den starken Festungsmauern von Nessa etwa hätten wir sie mit unseren erschöpften Kräften niemals zu fassen gekriegt. Fangt rasch ihre Pferde ein und sattelt sie! Unser Weg ist noch lang.«


  Alle Turkmenen versahen sich mit frischen Reittieren und lenkten sie auf Bergpfaden südwärts der Stadt Nischapur zu.


  Ein paar Tage später trafen aus Gurgandsch mit großem Gefolge auch die beiden anderen Söhne Muhammeds, Oslag-Schah und Ak-Schah, ein, die sich ebenfalls vor den auf Verrat sinnenden Kiptschakenkhanen in Sicherheit gebracht hatten. Aber ihnen gelang es nicht, unbemerkt an den mongolischen Vorposten vorbeizukommen; sie wurden umzingelt und samt und sonders niedergemetzelt.


  Unterdessen erreichte Dschelal-ed-Din, der sich unterwegs nirgendwo aufhielt, über Nischapur, Susen das Gebiet von Herat. Der Kommandant einer Bergfestung riet ihm im Vertrauen auf die Unbezwingbarkeit der alten Mauern zum Bleiben, doch Dschelal-ed-Din entgegnete:


  »Ein Feldherr darf sich nicht hinter Mauern verschanzen, sondern muß dem Gegner auf offenem Felde entgegentreten. Gleichviel wie stark eine Festung auch sei, die Mongolen würden mit der Zeit doch Mittel und Wege finden, sich ihrer zu bemächtigen.«


  Als er in Bust anlangte, hatte Dschelal-ed-Din schon eine recht ansehnliche Truppe um sich geschart, da sich ihm Krieger aus dem zerstreuten Heer des Schahs von Chowaresmien angeschlossen hatten. In Bust vereinigte er seine Truppen mit den Turkmenen Amin-al-Mulks, vertrieb eine Mongolenabteilung, die Kandagar belagerte, und traf in Ghasna ein, der Hauptstadt jener Grenzmark, die ihm einst von dem Schah Muhammed zum Lehen gegeben worden war. Dort nahm er den Treueid aller in dieser Gegend ansässigen Begs entgegen.


  Dschelal-ed-Din befehligte jetzt etwa dreißigtausend turkmenische Krieger, denen sich ebenso viele Afghanen, Karluken und Krieger anderer Stämme anschlossen.


  Mit diesem Heer von sechzigtausend Mann Reitern und Fußvolk bezog Dschelal-ed-Din ein Lager beim Städtchen Perwan, an der Quelle des in den Kabul mündenden Flüßchens Lugar.


  Von hier aus unternahm er einen Angriff auf Tocharistan und schlug Mukadscheks Mongolenabteilung, die die Festung Warjan belagerte, in die Flucht. Die Mongolen, die über tausend Mann verloren, brachten sich eilends über den Fluß Pandschir in Sicherheit und kehrten, nachdem sie die Brücken hinter sich abgebrochen hatten, zu Dschingis-Khan zurück, an welchen Dschelal-ed-Din durch einen Kurier folgenden Brief sandte:


  »Nenne einen Ort, wo wir uns zur Schlacht treffen wollen. Dort werde ich dich erwarten.«


  Dschingis-Khan antwortete darauf nicht; aber Dschelal-ed-Dins Kühnheit und Mukadscheks Niederlage beeindruckten und beunruhigten ihn, und er sandte vierzigtausend Reiter gegen ihn aus, an deren Spitze sein Stiefbruder Schiki-Chutuchu-Nojon stand. Dschelal-ed-Din rückte ihnen kühn entgegen, und das Treffen fand in einem etwa sieben Kilometer von Perwan entfernten Tal statt. Vor Beginn der Schlacht erließ Dschelal-ed-Din an seine Krieger folgenden Tagesbefehl:


  »Ihr Helden, schont die Kräfte eurer Rosse so lange, bis die Trommeln zu wirbeln beginnen. Dann erst schwingt euch in den Sattel. Bis dahin kämpft zu Fuß. Den Zügel seines Pferdes soll ein jeder sich am Gürtel festbinden.«


  Die Schlacht dauerte zwei Tage. Als Schiki-Chutuchu-Nojon schließlich einsehen mußte, daß seine müden und erschöpften Krieger den Gegner nicht mehr würden überwältigen können, nahm er seine Zuflucht zu einer List. Er ließ aus Filz Puppen anfertigen und sie auf die Reservepferde setzen. Zuerst wirkte diese List, und die Muselmanen wurden schwankend, doch Dschelal-ed-Din ermutigte sie weiterzukämpfen. Schließlich ließ er die Trommeln schlagen, und sogleich schwangen sich alle seine Krieger in den Sattel, und er führte sie selbst zur Attacke mitten hinein in das Zentrum des mongolischen Heeres und spaltete es. Da wandten sich die Mongolen zur Flucht, so eilends stoben sie davon, daß ›die Hufe ihrer Rosse Funken schlugen‹. Dschelal-ed-Dins Reiter holten auf ihren ausgeruhten Tieren die flüchtenden Feinde mit Leichtigkeit ein und rieben sie auf. Mit einem nur unbedeutenden Rest seines geschlagenen Heeres kehrte Schiki-Chutuchu-Nojon in das Lager des Kagans zurück.


  Die Kunde von Dschelal-ed-Dins Sieg bei Perwan über die Mongolen, die man bis dahin für unbesiegbar gehalten hatte, flog mit Windeseile über Berg und Tal. Die mongolische Truppe, welche die Festung Balch eingeschlossen hatte, hob die Belagerung unverzüglich auf und entfernte sich nordwärts. In einigen der von den Mongolen besetzten Städten kam es zu Aufständen der Bewohner, die die mongolischen Garnisonen überfielen und sie umbrachten.


  Da griff Dschingis-Khan zu seinem gewöhnlichen Mittel: Durch Unterhändler ließ er den Khanen, die mit Dschelal-ed-Din verbündet waren, mitteilen, daß er sie hoch belohnen und ihnen mit Gold beladene Kamele senden würde, wenn sie dem kühnen Sultan die Treue brächen und von ihm abfielen.


  Bald kam es in Dschelal-ed-Dins Lager bei Teilung der Beute aus nichtigen Anlässen zu Zwistigkeiten. Im Streit um einen arabischen Hengst versetzte ein Kiptschakenkhan dem Truppenführer Agrak mit der Peitsche einen Schlag auf den Kopf, und Sultan Dschelal-ed-Din gelang es nicht, die beiden wieder auszusöhnen. Daraufhin trennten sich Musafar-Malik, der Anführer der Afghanen, Asam-Melik mit seinen Karluken und besagter Agrak mit seinen Kriegern aus Keldsch vom Heere des Sultans und rechtfertigten ihr Verhalten durch die Anmaßung und Rücksichtslosigkeit der Kiptschaken den Kriegern aus anderen Stämmen gegenüber.


  »Diese selben Türken« (das heißt eben die Kiptschaken) »haben sich früher vor den Mongolen gefürchtet und behauptet, die Mongolen wären gewöhnlichen Menschen ganz unähnlich und unbesiegbar, weil sie gegen Hieb und Stich gefeit seien. Infolge dieser Unverwundbarkeit fürchteten die Mongolen niemanden auf der Welt, und es gäbe keine Macht, die ihnen zu widerstehen vermöchte. Doch jetzt, wo wir die Mongolen geschlagen und alle gesehen haben, daß sie ebenso verwundbar sind wie andere Sterbliche auch, jetzt ist die Prahlerei der Kiptschaken, die immer mehr überhandnimmt, geradezu unerträglich geworden. Sie kränken und beleidigen uns, die wir ihnen in der Schlacht beigestanden haben…«, so klagten sie laut, insgeheim aber bauten sie auf Dschingis-Khans Versprechungen.


  Dschelal-ed-Dins Versöhnungsversuche fruchteten nichts, vergebens wies er darauf hin, daß Dschingis-Khan leichtes Spiel mit ihnen allen haben würde, wenn man ihm Gelegenheit gäbe, jeden einzeln zu schlagen. Die Hälfte seiner Truppen verließ ihn, und er blieb allein mit den Turkmenen Amin-al-Mulks zurück.


  Mit undurchdringlichem Gesicht hörte sich Dschingis-Khan den Bericht seines Stiefbruders Schiki-Chutuchu-Nojon über die verlorene Schlacht bei Perwan an. Er sagte nur:


  »Chutuchu war es allzusehr gewöhnt, stets der Siegreiche zu sein. Nachdem er die Bitterkeit der Niederlage gekostet hat, wird er künftig seine ganze Aufmerksamkeit und Erfahrung zusammennehmen.«


  Aber er sammelte ungesäumt alle Truppenverbände, die er nur erreichen konnte, zu einer gewaltigen Heeresmacht und rückte mit ihr zu Felde. Er trieb seine Krieger zu höchster Eile an und gönnte ihnen unterwegs nicht einmal so viel Rast, daß sie sich warmes Essen kochen konnten. Der Vormarsch richtete sich auf Ghasna, und als die Wege für die Wagen unbefahrbar wurden, ließ der Kagan kurzerhand den Train zurück und zog auf Gebirgspfaden weiter.


  DIE SCHLACHT AM SINDH


  Ich will dich nicht Pferd, sondern Bruder nennen,

  denn du bist mir mehr als ein Bruder.

  (Kitabi-Korkud)


  Als die Truppen seiner Verbündeten ihn verlassen hatten, konnte Dschelal-ed-Din es nicht mehr wagen, den Mongolen in offener Feldschlacht entgegenzutreten, wie er es früher gewollt hatte, und zog gen Süden. Der wasserreiche ungestüme Fluß Sindh, dessen Bett von Bergen eingeengt wird, hielt ihn auf. Die Boote und Flöße, die man aufgetrieben oder gebaut hatte, um das Heer überzusetzen, wurden von den ungestümen Wogen gegen die hohen Felsufer geworfen und zerschellten. Auch einem Schiff, worin Dschelal-ed-Dins Mutter Ai-Dschidschek, seine Gattin und einige andere Frauen, ihre Reisegefährtinnen, untergebracht waren, erging es nicht besser.


  Plötzlich kam ein reitender Bote angejagt mit dem Rufe:


  »Die Mongolen sind ganz nah!«


  Die Nacht aber hatte zu dieser Zeit schon alles in ihren schwarzen Mantel gehüllt.


  Dschingis-Khan, dem man Dschelal-ed-Dins Absichten gemeldet, hatte beschlossen, seinen Gegner abzufangen, noch ehe dieser über den Fluß gesetzt war. Die ganze Nacht hindurch trieb er sein Heer vorwärts, und bei Tagesanbruch erblickte er seinen Gegner, dessen Truppen er von drei Seiten einschloß. Das Mongolenheer stand in Form eines Bogens, dessen Sehne der Fluß bildete.


  Dschingis-Khan beauftragte Uner-Gulidsch und Gugus-Gulidsch, mit ihren Truppen die des Sultans vom Ufer abzudrängen. Seinen Schützen aber gebot er:


  »Tötet den Sultan nicht durch Pfeilschüsse. Wir wollen ihn lebendig ergreifen!«


  Umgeben von siebenhundert tollkühnen Dschigiten, stand Dschelal-ed-Din im Zentrum der muslimischen Truppen. Als er des Kagans ansichtig wurde, der von einem Hügel aus die Schlacht lenkte, ritt er mit seinen Kriegern eine so rasende Attacke, daß er die Mongolen tatsächlich vertrieb und sogar deren Herrscher sich gezwungen sah, sein Pferd zu wenden und ihm die Peitsche zu geben. Der weitblickende und vorausschauende Kagan hatte aber zehntausend auserlesene Krieger in einen Hinterhalt gelegt, aus dem sie nun hervorbrachen, Dschelal-ed-Dins Reitern in die Flanke fielen, sie zurückjagten und weiterbrausten zum rechten Flügel der Turkmenen, den Amin-al-Mulk befehligte. Dieser wütende Anprall riß seine Reihen auseinander, drängte sie gegen das Zentrum hin, stiftete dort Verwirrung und Unordnung, bis es zu weichen begann. Nun warfen sich die Mongolen auf den linken Flügel. Dschelal-ed-Din kämpfte bis zum Mittag weiter und jagte, seine sonstige Ruhe und Kaltblütigkeit verlierend, wie ein gehetzter Tiger bald zum rechten, bald zum linken Flügel.


  Die Mongolen, des Befehls ihres Kagans eingedenk, den Sultan nicht mit Pfeilen zu töten, machten von ihren Schußwaffen keinen Gebrauch, sondern schlossen einen immer engeren Ring um ihn, der sich verzweifelt bemühte, sich durch seine Feinde durchzuschlagen. Als er aber einsah, daß dies ein vergebliches Unterfangen war, bestieg er, nachdem er Helm und Rüstung abgelegt, sein Lieblingspferd und stürzte sich mit ihm vom hohen Felsen hinab in die dunklen Wellen des stürmisch brausenden Sindh. Als sein braves Roß den Fluß durchschwommen und das Steilufer auf der anderen Seite erklommen hatte, schwang der Sultan noch einmal drohend sein blankes Schwert gegen den Kagan und galoppierte davon.


  Dschingis-Khan bedeckte seinen vor Erstaunen weit geöffneten Mund mit der Hand, deutete mit der anderen auf den Flüchtling und sagte zu seinen Söhnen:


  »Solch einen Sohn soll ein Vater haben!«


  Den Mongolen aber verbot er, sich in den Fluß zu stürzen und den Sultan zu verfolgen.


  Dschelal-ed-Dins ganzes Heer wurde vernichtet. Seine eigenen Krieger warfen seine Gattin und seine Mutter in den Fluß, damit sie ertranken und nicht in die Hände der Feinde fielen. Nur des Sultans siebenjährigen Sohn nahmen die Mongolen gefangen und brachten ihn vor den Kagan. Der Knabe wandte, als man ihn dem Mongolenherrscher vorführte, verächtlich sein Gesicht ab und schielte nur von der Seite her ihn haßerfüllt an.


  »Das Geschlecht solcher Feinde muß man mit Stumpf und Stiel ausrotten«, sagte Dschingis-Khan. »Ihre Nachkommen könnten den meinen gefährlich werden. Darum werfe man das Herz dieses Kindes meinem Windhund zum Fraße vor.«


  Der Henker verzog seinen Mund voller Stolz zu einem breiten Grinsen, als er hörte, daß er seine Kunst vor dem Kagan zeigen durfte. Er warf den Knaben, nachdem er sich die Ärmel aufgekrempelt hatte, rücklings auf den Boden, trennte ihm mit einem einzigen Hieb seines Dolches den Brustkorb auf, fuhr ihm mit der Hand unter die Rippen und riß das kleine zuckende Herz heraus, das er dem Kagan darbot. Dieser ächzte mehrmals wie ein alter Eber: »Kchu-kchu-kchu!«, wandte sein rehbraunes Pferd und ritt gebeugt davon, einen steinigen Pfad aufwärts.


  Auch nach dieser unglücklichen Schlacht am Sindh setzte Sultan Dschelal-ed-Din seinen Kampf gegen die Mongolen unentwegt fort. Aber es war nur ein immerhin recht erfolgreicher Kleinkrieg, denn niemals gelang es ihm wieder, einen so großen Heeresverband auf die Beine zu stellen, daß er damit die Mongolen hätte überwältigen können.


  HADSCHI RACHIM WIRD SCHREIBER


  Seit jenem Abend, an dem Machmud-Jalwatsch in Buchara den Hadschi Rachim vor den Schwertern der mongolischen Wachtposten bewahrt und ihm gestattet hatte, sich ›am Saum seiner Freigebigkeit zu halten‹, folgte ihm der Derwisch überallhin, dem Derwisch aber folgte wie ein Schatten der Jüngling Tugan. Machmud wurde der Hauptberater des neuen mongolischen Verwesers für das Gebiet Mawerannahr, welches etwa das heutige Turkmenien umfaßte. Als Verweser hatte Dschingis-Khan seinen Sohn Dschagatai eingesetzt, der sich aber lieber mit der Jagd als mit den Regierungsgeschäften befaßte und Gastmähler veranstaltete, die Machmud-Jalwatsch für ihn besorgte. Machmud trieb durch seine Einnehmer die Steuern ein, fertigte Listen der kostbaren Beutestücke an und errechnete deren Gesamtwert, er sorgte für den Abtransport der vielen Sklaven in die Mongolei, stellte Verzeichnisse der von den einheimischen Begs verlassenen Güter und Häuser auf, gab die neuen Steuersätze bekannt und forderte die Bauern auf, in ihre Dörfer zurückzukehren und ihre Felder mit Getreide und Baumwolle zu bebauen, wobei er ihnen ausdrücklich Befreiung vom Grundzins versprach, weil die früheren Großgrundbesitzer nicht wieder auf ihr Land zurückkehren würden.


  Doch dies waren nur leere Versprechungen, die er machte, um die Bauern zu beruhigen und sie auf ihre Felder zurückzulocken, damit die häufigen Überfälle hungriger Banden auf Karawanen wenn auch nicht ganz aufhören, so doch sich vermindern sollten, denn an Stelle der geflohenen turkmenischen, tadschikischen und kiptschakischen Begs traten mongolische Khane und Prinzen als Großgrundbesitzer, an welche die zurückgekehrten Bauern fast ihre ganze Ernte abliefern mußten.


  Machmud beschäftigte den Hadschi Rachim in seiner Kanzlei, der darum für eine Weile das Dichten kunstreicher Ghaselen bleiben lassen mußte, um zusammen mit anderen Schreibern Tag für Tag vom frühen Morgen bis zum Einbruch der Dunkelheit auf einem abgewetzten großen Teppich zu sitzen und auf seinen Knien Rechnungen, Vermögensaufstellungen, Erlasse und Anordnungen und andere wichtige Papiere der verschiedensten Art auszuschreiben. Für diese Dienste zahlte Machmud dem Hadschi keinen Lohn, sondern sprach folgendermaßen zu ihm:


  »Wozu brauchst du Lohn? Wer mit Reichtümern umgeht, an dessen Fingern bleibt immer etwas Goldstaub kleben…«


  »Doch nicht an den Fingern eines Dichters und Derwischs«, widersprach der Hadschi. »Auf meinem alten Umhang ist lediglich der Staub des Weges von meinen langjährigen Wanderungen hängengeblieben.«


  Da schenkte Machmud ihm einen neuen farbenprächtigen Chalat und befahl ihm, an jedem Donnerstagmorgen, jeweils vor dem heiligen Freitag also, bei ihm zu erscheinen, um drei Silberdirhems für Brot, Tee und die Badestube in Empfang zu nehmen, damit der dem Derwisch von seinen Wanderungen her anhaftende Staub nicht auf die Geschäftspapiere fiele und sie beschmutze.


  Manch anderer würde sich an Hadschi Rachims Stelle überglücklich geschätzt haben: Er wohnte in einem netten kleinen Haus, das von seinen Besitzern verlassen worden war, und konnte darin schalten und walten, als wäre es sein eigenes. War er aus der Kanzlei heimgekehrt, so konnte er auf einer Stufe der Vortreppe in beschaulicher Betrachtung eines schönen Weinbergs sitzen, an dessen Stöcken so viel Trauben reiften, daß die Ernte seinen Besitzer für ein ganzes Jahr hätte versorgen können. Neben dem Hause wuchs eine so hohe Platane, daß ihr Schatten noch auf die benachbarte Moschee fiel und das Häuschen des Derwischs vor dem Sonnenbrand schützte. Auch ein Aryk floß vorbei, der den Weinberg bewässerte. In der angenehmen Kühle der Abendstunden saß Hadschi Rachim hier und unterrichtete seinen ›jungen Bruder‹ Tugan in Algebra und arabischer Schrift. Doch Hadschi Rachims Sinn stand nicht nach Wohlbehagen und Geruhsamkeit, sondern nach dem Ungewöhnlichen, und in seinem Herzen glimmten die heißen Kohlen der Unruhe. Die Arbeit, die man ihm tagtäglich zumutete, wurde ihm widerlich und lästig. Jeden Tag kamen Hunderte von Bittstellern, meistens mit Klagen über Bedrückung friedlicher Einwohner durch die fremden Eroberer, die mit dem Volke umsprangen wie in die Hürde eingedrungene Wölfe mit den Schafen. Da dachte der Hadschi bei sich: ›Genug, Derwisch! Wer dem Feinde des eigenen Volkes dient, der verdient Fluch statt Lob!‹ Und er begab sich zu Machmud mit dem Vorsatz, ihm wahrheitsgetreu zu sagen, was ihm auf dem Herzen brannte.


  Er fand den Berater Dschagatais im Garten seines Palastes, wo er die Weinreben verschnitt, eine Beschäftigung, bei welcher er Erholung von seinen Sorgen suchte und fand. Als Machmud den Derwisch angehört hatte, fragte er:


  »Du willst also deine leibliche Mutter verlassen, die wundenbedeckte, die vor Leid und Kummer zusammenbricht?«


  »Ich will nicht den Unterdrückern meines Volkes Beihilfe leisten.«


  »Wahrscheinlich hältst du dann auch mich für einen Bösewicht? Höre, was ich dir darauf antworten werde: Unser Gebieter Dschingis-Khan hat einen obersten Ratgeber in dem Chinesen Je-Liu-Tschu-Tsai, der sich nicht scheut, dem großen Kagan in allen Dingen die ungeschminkte Wahrheit zu sagen. Oft ist es nur sein Einfluß, der Dschingis-Khan davon abhält, die Bevölkerung ganzer Städte unnütz hinzumorden. Wenn Je-Liu-Tschu-Tsai seinem Herrn erklärt: ›Tötest du alle Einwohner, wer soll da deinen Enkeln Steuern zahlen?‹, so verschont dieser manchmal Hunderttausende von Menschenleben. Den gleichen Einfluß versuche ich auf Dschingis-Khans Sohn Dschagatai auszuüben, um unser Volk vor der völligen Ausrottung zu bewahren. Hast du schon einmal Dschagatais Gesicht genau betrachtet? Welche wahnwitzige Wut blickt ihm aus den Augen. Jeden Tag deutet er bei der Audienz mindestens auf einen der Anwesenden und spricht dazu die furchtbaren Worte: ›Alybbaryn!‹ Und man führt den Unglücklichen fort zur Hinrichtung. Ich aber setze meinen Ehrgeiz darein, jeden Tag mindestens für einen Menschen Begnadigung bei ihm zu erwirken.«


  »Wenn du die Dinge so siehst, dann werde ich in meiner Heimat bleiben«, sagte der Hadschi. »Nur gib mir, darum bitte ich dich, eine andere Arbeit. Es übersteigt meine Kraft, Aufstellungen von Kleidungsstücken zu machen, die mit Blut befleckt sind, und die Tränen der Menschen fließen zu sehen, ohne sie trocknen zu können.«


  »Gut, ich werde dich mit einer wichtigen Sache betrauen.«


  »Ich höre…«


  »Man spricht davon, daß Dschutschi-Khan, Dschingis-Khans ältester Sohn, dem vom Kagan die nördlichen Gebiete Chowaresmiens zugesprochen worden sind, im Begriff sei, sich dorthin zu begeben, um sie zu unterwerfen.«


  »Und ich möchte wetten, die Eisen- und Kupferschmiede von Gurgandsch werden ihre Stadt nicht so kampflos übergeben wie die Einwohner von Buchara und Samarkand.«


  »Ich habe Dschutschi-Khan einen Brief zu übersenden. Doch die Wüste Kysyl-Kum wird unsicher gemacht durch Trupps von Moslems, welche alle Mongolen überfallen und erschlagen. Wie es heißt, steht an der Spitze dieser muslimischen Trupps ein ›schwarzer Reiter‹ auf einem wunderbaren Rapphengst. Dieser ›schwarze Reiter‹ ist einfach nicht zu fassen. Mit blitzartiger Geschwindigkeit überwindet er die weiten Entfernungen der Wüste, taucht überall dort auf, wo man ihn am allerwenigsten vermutet, und verschwindet spurlos wieder. Es gehen Gerüchte um, daß er mit dem Scheitan im Bunde stünde.«


  »Dieser ›schwarze Reiter‹ ist ein Beweis dafür, daß es unter den Moslems noch tapfere und unerschrockene Dschigiten gibt.«


  »Ich werde dir einen an Dschutschi-Khan gerichteten Brief anvertrauen. Du mußt ihn so gut verstecken, daß weder der ›schwarze Reiter‹ noch die mongolischen Wachtposten ihn abfangen können. Andernfalls wären wir beide, du wie ich, zugrunde gerichtet.«


  Hadschi Rachim fragte mit gesenktem Blick:


  »Was ist das für ein Brief, der den Absender wie den Überbringer zugrunde richten könnte?«


  Er hob die Augen und blickte hinauf zu dem vom Sonnenuntergang golden gefärbten Himmel, gegen den sich die ineinander verflochtenen Weinblätter und Ranken abhoben. Machmud-Jalwatsch stand regungslos da, und sein Blick schien die Stirn des Derwischs zu durchdringen und in dessen Gedanken zu lesen. Dann strich er sich mit der Hand über den Bart, der vom Silber der Zeit berührt war, und um seine Lippen huschte ein leises Lächeln.


  »Ich werde Dschutschi-Khan den Brief zustellen«, sagte Hadschi Rachim, »und niemand soll ihn lesen. Ich werde meinen Wanderstab aushöhlen und den Brief darin verbergen. Die Öffnung werde ich mit Wachs verkleben. Wird es mir aber gelingen, bis zum großen Khan zu gelangen? In der Kiptschakensteppe wimmelt es jetzt von Banden, die jeden, der ihnen in die Hände fällt, umbringen. Ich bin wie ein Käfer, der hier zu deinen Füßen auf dem Gartenweg herumkrabbelt. Was soll aus mir werden, wenn ich mich aus dem Schutz deiner mächtigen Hand fortbegebe? Den ›schwarzen Reiter‹ fürchte ich nicht; doch beim nächsten Wegposten wird mich die mongolische Wache ergreifen und in Stücke hauen.«


  Machmud-Jalwatsch bückte sich, hob ein rotes Käferchen vom Wege auf und setzte es auf die Innenfläche seiner schmalen weißen Hand. Es krabbelte auf die Kuppe eines Fingers, entfaltete seine Flügel und flog davon.


  »Siehst du«, meinte Machmud dann. »Wie dieser Käfer wirst du auch dort noch durchkommen, wo tausend Krieger nicht durchkämen. Denn du wirst als frommer Derwisch mit deinem Esel, den wir mit Büchern beladen, deines Weges ziehen. Damit dich aber die mongolischen Posten nicht aufhalten, werde ich dir eine goldene Paizsa mit einem Falken mitgeben.«


  »Was tue ich aber mit meinem jungen Bruder Tugan?«


  »Den nimmst du als Schüler mit dir. In Dschutschi-Khans Lager mag er das Waffenhandwerk erlernen, damit ein braver Dschigit aus ihm werde. Dein Weg sei dir leicht!«


  »Sei unbesorgt, ich werde alles richtig erledigen.«


  »Wenn du deine Reise beendet hast, so bete für mich, der ich ein alter Mann und dir wohlgeneigt bin.«


  DER SCHWARZE REITER


  Gegen Abend machte sich der Hadschi mit Tugan auf den Weg. Sie schlossen sich einigen Dörflern an, die mit ihren leeren Körben vom Markte heimkehrten. Unterwegs bog einer nach dem anderen von der Hauptstraße ab, um auf Seitenstraßen zu seinem Dorf zu gelangen.


  Rachim ging mit gleichmäßigem, gemessenem Schritt und sang dazu nach seiner Gewohnheit arabische Lieder. Tugan, der in der Zwischenzeit tüchtig gewachsen war, hatte manchmal Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Unter seinem blauen Turban hervor ringelte sich, wie es sich für einen Jüngling ziemt, eine lange schwarze Haarlocke auf die Schulter herab. Er hatte sich den Reisesack aufgehuckt und stützte sich auf einen Stock. Dann und wann erklomm er leichtfüßig die am Wege liegenden Hügel und spähte scharf in die Ferne nach den in blaugrauem Dunst verschwindenden Bergen. Nach allen Seiten hielt er Ausschau, damit ihm nichts entgehe. Ihm gefiel dieses ungebundene Wanderleben nach den schweren Monaten, die er in den düsteren unterirdischen Verliesen der Gefängnisse von Gurgandsch hatte verbringen müssen.


  Der schwarze Esel, der munter dahintrippelte, trug Säcke mit Büchern und Schriftrollen arabischer und persischer Dichter und einen Mundvorrat für die beiden Reisenden, der für mehrere Tage reichte.


  Manchmal wirbelte in der Ferne ein Staubwölkchen auf, dann tauchten hinter den Bäumen mongolische Reiter auf, die Eskorte eines Darugus oder eines Scheichs, oder es war eine Karawane langsam dahinschreitender, mit Kornsäcken beladener Lastkamele.


  Dann sonderte sich immer einer der Mongolen von dem Trupp ab, sprengte auf den Hadschi zu und rief:


  »Wer bist du? Wohin gehst du?«


  Hadschi Rachim pflegte dann seine Mütze schweigend in den Nacken zu schieben, und auf seiner Stirn wurde ein an einem dünnen Reif befestigtes Goldplättchen mit der Abbildung eines fliegenden Falken sichtbar.


  Dann sank der erhobene Arm mit der Peitsche herab, der Mongole rief »Baijardai! Uragsch!« und jagte, nachdem er sein Pferd scharf gewendet hatte, davon, um seine Abteilung einzuholen.


  Der Derwisch aber rückte seine spitze Mütze zurecht, daß sie die Stirn wieder verdeckte, und stimmte ein neues Lied an:


  »Nur immer weiter, immer vorwärts, mein schwarzer Bekir!

  Dorthin, wohin zu wandern für einen Mann gefährlich ist.

  So viele Menschen fanden den Tod im eigenen Bett,

  nur Feiglingen graut es, in den roten Sand zu sinken…«


  An einer öden Stelle brachen unerwartet vier Reiter hinter einem Hügel hervor und versperrten den beiden Wanderern und ihrem Esel den Weg.


  »Halt! Bleibt stehen!« rief einer von ihnen, ein Greis mit tiefen Furchen in dem schwarzgebräunten Gesicht. »Wie ist dein Name?«


  »Wohlstand, Freiheit und Wohlergehen wünsche ich dir!« antwortete der Derwisch. »Wozu mußt du meinen Namen wissen?«


  »Weil ich dich wiedererkannt habe… Du warst Schreiber bei Machmud-Jalwatsch, dem Moslem, der sich an die Mongolen verkauft hat. Du hast ihm dabei geholfen, dein Volk auszuplündern, und du wirst dafür jetzt die Klinge meines Schwertes verspüren.«


  »In deinen Worten finden sich zwei Tropfen reiner Wahrheit, doch alles übrige ist ein trüber Strom schwärzester Lüge.«


  »Wieso Lüge?« rief der Greis wütend und zog seinen Krummsäbel aus der Scheide.


  »Es ist wahr, daß ich dem achtbaren Machmud-Jalwatsch als Schreiber diente. Es ist auch wahr, daß ich den Tod verdiene und ihm nicht entgehen werde, denn wer vermöchte ihm wohl zu entgehen? Doch beraubt habe ich niemanden, sondern nur aufgeschrieben, was die Mongolen geraubt haben, und Bittschriften für die Bittsteller aufgesetzt, die mit Klagen zu Machmud-Jalwatsch kamen.«


  »Wenn du, Derwisch, nicht gleich hier auf der Stelle deine Mütze mitsamt dem Kopf verlieren willst«, schrie der Alte ihn an, »so folge uns und versuche nicht zu entfliehen!«


  »Ich pflege stets zu denen zu geh'n, die mich rufen«, sagte der Derwisch unerschüttert. »Doch du hast mir deinen Namen nicht genannt. Über wen soll ich mich bei Allah beklagen, falls du mich in den Abgrund des Verderbens ziehst?«


  »Bevor Allah dich richtet, wird dich das Schwert des ›schwarzen Dschigiten‹ richten«, entgegnete einer der Reiter. »Bei unserem Anführer wird dir die Lust zu Scherzen schon vergehen.«


  Vom Wege abbiegend, ritten die Reiter in nördlicher Richtung tief in die glühende gelbe Sandwüste hinein. Selten sah man hartes Gras, hin und wieder Tamariskensträucher. Eilig huschten nach allen Seiten Eidechsen auseinander. Düster und trostlos wirkte die Gegend.


  Tugan flüsterte dem Hadschi zu:


  »Sollte das wirklich unser Ende sein? Warum hast du bloß diese überflüssige Reise unternommen? Wie ruhig und glücklich lebten wir in Samarkand!«


  »Man soll nie vor der Zeit murren«, belehrte ihn der Derwisch. »Der heutige Tag ist noch nicht zu Ende und die Zukunft voller Überraschungen.«


  Lange wanderten sie immerfort nach Norden. Endlich machten die Reiter an der Kreuzung zweier kaum mehr wahrnehmbarer Pfade halt. Einer von ihnen hielt von einem Hügel aus nach allen Seiten hin Ausschau, dann deutete er mit der Hand nach Westen und rief:


  »Schnell, schnell! Dorthin! Die Sonne geht unter!«


  Es war schon völlig dunkel geworden, als der Hadschi und Tugan sich mit den Reitern einem hell lodernden Lagerfeuer näherten, das auf dem Grunde einer Schlucht brannte. Dem Derwisch und dem Jüngling hatten die Reiter die Hände auf den Rücken gebunden, und die Schlingen von Fangleinen schnürten ihnen die Hälse zu. Man hatte sie so gebunden, damit es ihnen nicht etwa einfiele, unter dem Schutze der Dunkelheit zu verschwinden. Der Greis, der sie angehalten und mitgenommen hatte, führte sie zum Feuer hin, wo er ihnen neben ihrem Esel niederzuknien befahl.


  Am Feuer saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Teppich ein hagerer Turkmene, in dessen dunklem und finsterem Gesicht die glänzenden runden Augen stechend funkelten. Neben ihm auf dem Teppich lag ein gerades, nicht gekrümmtes Schwert, ein Kontschar.


  ›Wo habe ich diesen stolzen Dschigiten schon gesehen?‹ fragte sich der Derwisch, während er den Turkmenen genau musterte. ›Zweifellos ist er der schwarze Reiter.‹


  Der Turkmene trug einen schwarzen Kosakenrock, einen sogenannten Tschekmen, eine in den Nacken zurückgezogene schwarze Mütze, und unweit von ihm stand ein hoher Rappe. Um das Lagerfeuer herum saßen etwa zwei Dutzend Dschigiten in zerschlissener Kleidung, aber ihre mit Silber beschlagenen Waffen befanden sich im besten Zustand. Die Lagernden betrachteten die beiden Gefangenen teils spöttisch, teils zornig. Einer von ihnen nahm einen Sack von dem Esel herab und schüttete ihn aus: ein Bündel Fladen, Rosinen, eine Melone und ein Käse fielen heraus. Dann legte er vorsichtig einen Sack mit Mehl daneben und entleerte den Inhalt eines dritten: Federkasten, Tintenfaß, einige Bücher und Papierrollen und das Werkzeug eines Waffenschmieds.


  Der schwarze Dschigit mit den glänzenden runden Augen nahm eines der Bücher in die Hand, drehte es mehrmals um und um, blätterte darin und sagte schließlich:


  »Wahrscheinlich sind hierin die Überlieferungen und Belehrungen aufgezeichnet, mit denen die langbärtigen feisten Imams ihren abgezehrten hungrigen Schülern die Köpfe vollstopfen…«


  »Nein, ruhmreicher Krieger«, widersprach der Hadschi ihm. »Das ist ein Buch über das Leben und die Taten des großen Iskander, des Eroberers des Erdkreises.«


  »Ich möchte gern einiges über diesen tapferen Helden hören… Doch deine Zeit ist um… Gleich wird Asrail, der Todesengel, deine Seele forttragen…«


  Der Greis, der den Derwisch und den Jüngling hierher gebracht hatte, führte jetzt den Esel beiseite, zog ohne Hast ein langes dünnes Messer, wie die Fleischer es zum Schlachten der Hammel benutzen, aus seinem Gürtel und packte den Hadschi Rachim mit harter Hand am Kinn.


  »He, Großvater, warte noch ein bißchen«, schrie da jemand. »Unser Anführer möchte erst wissen, was in den anderen Büchern geschrieben steht.«


  Der halberstickte Derwisch sagte mit heiserer Stimme:


  »In dem alten Buch sind die Taten des ruhmreichen Panthers der Wüste, des Schreckens der Karawanen, des gewaltigen Kara-Burgut, beschrieben…«


  »Laß ihn, Alter!« befahl da der Anführer, der das Buch ergriffen und darin zu blättern begonnen hatte. Aufmerksam betrachtete er die Abbildungen, die Krieger im Handgemenge und im Zweikampf darstellten.


  Der Greis mit dem tiefgefurchten Gesicht stieß den Derwisch von sich und ging grollend beiseite.


  Hadschi Rachim blickte zum dunklen Himmel mit den hell flimmernden Sternen empor, dann in die knisternde prasselnde rote Flamme des Lagerfeuers, dann ließ er seinen Blick über die Gesichter der rings um das Feuer Sitzenden gleiten, schließlich schaute er in die dunkle, öde Sandwüste hinaus und dachte bei sich:


  ›Woher wird uns Rettung kommen? Wenn sie schon mit mir kein Mitleid fühlen, so sollten sie doch welches mit dem Knaben haben, der kaum erst den unterirdischen Verliesen des Schahs entronnen ist… Doch selbst beim Sturz in den Abgrund darf ein Derwisch nicht verzagen, sein Umhang kann an einem Felsenvorsprung hängenbleiben, oder der Flügel eines vorüberfliegenden Adlers kann ihn stützen…‹


  Neben sich hörte er den Jüngling Tugan flüstern:


  »Siehst du jetzt ein, daß unser letztes Stündlein geschlagen hat?«


  »Der Tag ist noch immer nicht zu Ende«, entgegnete der Derwisch abermals. »Die ganze lange Nacht liegt noch vor uns. Wer vermöchte im voraus zu sagen, was sie bringt?«


  »Bis zum Aufgang des Morgensterns ist's noch lang, mit der Hinrichtung dieses Dieners der Ungläubigen brauchen wir uns nicht zu beeilen. Wollen wir diesem Weitgewanderten nicht zuhören? Mag er uns von den Taten eines tapferen Helden berichten.«


  Tugan flüsterte dem Hadschi zu:


  »Du wirst doch nicht in dieser erniedrigenden knienden Stellung ihnen willfahren? Sprich kein Wort! Mögen sie uns lieber gleich töten!«


  »Hab Geduld!« mahnte der Hadschi Rachim. »Die Nacht ist lang und die Zukunft voll Überraschungen.«


  »Mag er erzählen!« meinten verschiedene. »Die Nachtigall singt ja bekanntlich im Käfig besser als in der Freiheit.«


  »So hört«, begann der Hadschi. »Nicht von Iskander und auch nicht von Rustem und Soraba will ich euch erzählen, sondern von dem kühnen Räuber Kara-Burgut und dem Turkmenenmädchen Gül-Dschamal…«


  Bei dem Namen Gül-Dschamal merkte der Anführer auf und warf einen forschenden Blick auf den Derwisch. Erstaunt zog er dabei seine Brauen in die Höhe. In liegender Stellung stützte er sich auf den rechten Ellbogen, die Wange in die Hand geschmiegt, und verwandte keinen Blick von dem Erzähler.


  HADSCHI RACHIMS MÄRCHEN


  »Als sie mit raschen Schritten an mir vorbeiging,

  streifte sie mich mit dem Saum ihres Kleides…«

  (Aus einem orientalischen Märchen)


  Gül-Dschamal war eine arme Hirtin in einem armen Aul in der großen turkmenischen Wüste«, begann Hadschi Rachim in singendem Tonfall. »Gül-Dschamal wußte viele Lieder, jedes für einen besonderen Zweck. Eines sang sie, wenn sie die Lämmer zur Tränke führte, ein anderes, heiteres und ruhigeres, sang sie, wenn die Tiere friedlich weideten, damit sie sich nicht weit von der Herde entfernten. Ein drittes, ein unruhiges in düsteren abgebrochenen Tönen, warnte verirrte Tiere vor dem raubgierigen Wolf, und dann sprangen die Lämmer, die im Schatten eines verkümmerten Strauches geschlummert hatten, sofort auf und hüpften schnell zum Hügel hin, wo Gül-Dschamal auf ihren langen Hirtenstab gestützt stand, und die drei großen zottigen Hunde liefen bellend davon, um zurückgebliebene Schafe zur Herde zurückzuholen, die sich zu einem dichten Haufen zusammendrängte. Alle ihre Lieder hatte Gül-Dschamal von ihrem Großvater Korkud, der viele, viele Jahre lang Schäfer gewesen war und seine Lieder auf einer langen Schalmei geblasen hatte. Sein ganzes Leben lang war er arm gewesen, hatte sich als Hirt dem Aul verdingen und reihum in den Jurten des Auls leben müssen, obwohl er eine eigene besaß, die am Rande des Auls stand und freilich alt, krumm und schief war wie er selbst.


  Seitdem er seine Frau verloren hatte, war er einsam, denn seine beiden Söhne waren während eines Krieges des Schahs von Chowaresmien gegen die afghanischen Bergbewohner umgekommen.


  Korkuds Tochter, die er in eine ziemlich weit entfernte Nomadensiedlung verheiratet hatte, kam eines Tages, mit einem winzigen Kinde, es war ein kleines Mädchen, auf den Armen, zu ihm und starb, nachdem sie wenige Tage krank gewesen war. Ihr Gesicht war über und über mit blauen Flecken bedeckt und blutunterlaufen, aber was eigentlich mit ihr geschehen war, das wußte niemand genau, und der alte Hirt antwortete, wenn man ihn danach fragte:


  ›Allah hat es wohl so gewollt! Nicht jedem Mädchen ist ein guter Mann beschieden!‹


  Und er bedeckte sein dunkles durchfurchtes Gesicht mit dem weiten Ärmel.


  Sein Enkelkindchen pflegte und hegte der Alte so, wie er es mit einem lahmen Lämmchen getan hätte, und trug es, wenn er mit seiner Herde durch die weite Steppe streifte, in einem Ledersack auf dem Rücken, zuweilen zusammen mit einem blökenden kranken Lämmchen.


  Als Gül-Dschamal laufen konnte, trippelte sie neben ihrem Großvater her. Wenn er auf seiner Schalmei spielte, sang sie dazu mit ihrem feinen Stimmchen und achtete zusammen mit den Hunden auf etwa zurückbleibende Tiere. Als Gül-Dschamal noch größer geworden war, erklärte der alte Korkud, er werde nicht länger mit der Herde umherziehen, sondern auf seiner Filzmatte neben seiner Jurte der Ruhe pflegen. An seiner Stelle werde seine Enkelin die jungen Lämmer hüten. Zu dieser Zeit kam Korkuds Schwester, die ebenso alt war wie er selber, auf einem Esel, dem schon alle Haare ausgingen, zu ihrem Bruder und wohnte bei ihm in seiner Jurte und versorgte ihn.


  Im Aul gab es ein Gerede, Korkud wäre in der Steppe dem Satan begegnet und hätte ihm seine Enkelin verkauft, damit sie später des Teufels Frau werde. Andere wieder behaupteten, er hätte in einem alten Hügelgrab einen Schatz gefunden. Und noch manches andere wurde ihm angedichtet. Wahr allerdings ist, daß Korkud auf einmal einen altertümlichen Kessel besaß, daß beständig sich über seiner Jurte ein Rauchwölkchen kräuselte und daß der alte Hirt jeden, der zu ihm kam, mit Tee bewirtete.


  Endlich kam die Zeit, da der Greis seine mannbar gewordene Enkelin verheiraten sollte und als Kalum dafür, wenn er Glück hatte, ein Kamel, ein Pferd, eine Kuh und einen Hammel erhalten konnte. Dann würde er ganz ohne Sorgen leben und so viel Kumyß trinken, als er nur wollte, und den lieben langen Tag auf seiner Matte liegen und in die ziehenden Wolken oder des Nachts in die Sterne schauen können.


  Aber Korkud hatte es gar nicht eilig, seine Enkeltochter an den Mann zu bringen, und erhöhte immerfort den Kalum, so daß viele Brautwerber unverrichteterdinge wieder fortritten, voll Verwunderung über die Ansprüche dieses alten Mannes, der doch sein ganzes Leben lang bloß ein armer Hirt gewesen war.


  Einer aber war unter den Freiern, der kam wieder und erneuerte seine Werbung, und das war der berühmte Panther der Wüste, der Schrecken der Karawanen, der Räuber Kara-Burgut.


  ›Wenn man ein Mädchen liebt‹, so sprach Kara-Burgut, ›so feilscht man nicht um den Kalum.‹


  Und er erklärte sich bereit, zu geben, was der alte Korkud verlangen würde. Doch sooft der Räuber des Nachts auch zu dem Alten kam, zauderte dieser, ihm eine endgültige Antwort zu geben.


  Aber offenbar hatte der Teufel seine Hand im Spiele, und der alte Korkud sollte die Kamele, Pferde, Kühe und Hammel, die er im Geiste schon zusammengezählt hatte, nicht erhalten. Denn es kamen vom Schah abgesandte Dschigiten in den Aul, um Steuern sowohl für das verflossene wie auch für das gegenwärtige und das kommende Jahr einzutreiben. Sie führten viele Pferde und viel anderes Vieh mit sich fort, sie nahmen auch Gül-Dschamal mit und begründeten dies damit, daß die Untertanen verpflichtet seien, dem Schah die hübschesten Mädchen zu schicken.


  In der Nacht darauf kam Kara-Burgut in die Jurte Korkuds und forschte ihn genau nach den Entführern seiner Enkeltochter aus: wer ihr Anführer gewesen sei, was für Pferde sie gehabt hätten, was für Sättel und Satteldecken.


  Als der Alte ihm alles genau beschrieben hatte, sagte er:


  ›Jetzt werde ich sie sogar in der Nacht erkennen und mit allen zusammen und mit jedem einzelnen von ihnen abrechnen, selbst wenn sie sich auf dem Grunde des chowaresmischen Meeres verbergen sollten. Und Gül-Dschamal werde ich finden und dir wiederbringen, Großvater Korkud, und dann wollen wir ein großes Fest ausrichten, von dem ich sie als meine Frau in meine Hütte führen werde. Ich habe dir als Kalum ein Kamel, eine Stute samt Füllen, eine Kuh samt Kalb und neun Schafe versprochen. Jetzt biete ich dir von allem neunmal soviel, nur wage es nicht, deine Enkelin einem anderen zum Weibe zu versprechen.‹


  Nachdem er dem Alten als Handgeld einen Sack voll Silberdirhems in den Schoß geworfen hatte, sprang Kara-Burgut auf sein Pferd und verschwand in der Dunkelheit der Nacht…«


  Nach diesen Worten schwieg der Erzähler, dann warf er sich ächzend auf die Seite.


  »Was geschah dann weiter? Fand der Räuber das Mädchen?« fragten die um das Feuer Sitzenden gespannt.


  »Wai-Ulai!« ächzte Hadschi Rachim. »Noch mancherlei geschah. Doch meine Erzählung fortzusetzen, vermag ich nicht. Zu tief haben sich die Stricke mir ins Fleisch geschnitten, und ich bin müde.«


  »Bindet ihn los!« befahl der schwarze Reiter.


  »Und auch meinem jüngeren Bruder löst die wunden Hände!« forderte der Hadschi und schloß die Augen, nachdem er sich auf den Rücken gelegt hatte.


  Mit unzufriedenem Brummen band der alte Turkmene den beiden Gefangenen die Hände los, und nachdem sich beide bequem in den Sand gesetzt hatten, fuhr der Derwisch in seiner Erzählung fort:


  »Einmal, als Kara-Burgut in der Morgendämmerung durch die Steppe ritt, hatte er eine Begegnung mit Dschelal-ed-Din, dem Sohne des Padischahs, der sich bei der Verfolgung eines Hirsches verirrt und seine Gefährten verloren hatte. Vor Hunger und Durst dem Tode nahe, gelangte er zur Jurte des alten Schafhirten Korkud, der ihn gastfreundlich aufnahm, ihm und seinem Pferde Rast und Speise und Trank bot. Da trat zufällig der Räuber Kara-Burgut in die Jurte und wechselte mancherlei Worte mit dem Khan, ohne es zu ahnen, daß dieser der Sohn seines Todfeindes war. Beim Abschied lud der Prinz den Räuber ein, ihn in seinem ländlichen Lustschloß Tilljala zu besuchen. Daraus erst erfuhr der Räuber, daß der Sohn des verhaßten Schahs vor ihm stand, dem jedoch die Gesetze der Gastfreundschaft Schutz gewährten, so daß Kara-Burgut dem Khan seinen Besuch in Aussicht stellte.


  Bald danach ritt Kara-Burgut in die Hauptstadt, wo der junge Khan inzwischen bei seinem Vater in Ungnade gefallen war, und der Schah, der befürchtete, sein Sohn bereite eine Verschwörung gegen ihn vor, ließ jeden seiner Schritte überwachen. Darum waren rings um den Palast Wachen aufgestellt, die jeden, der ein oder aus ging, beobachteten.


  Vom Sohne des Schahs wurde Kara-Burgut gastfreundlich empfangen und mit einem reichen Mahl bewirtet. Musikanten sangen und spielten dabei alte Lieder.


  Als Kara-Burgut mitten in der Nacht fortgehen wollte, schlug der Khan ihm vor, doch lieber bis zum Morgen zu bleiben, dann würde er ihm eine Wache mitgeben, damit er ungefährdet bis zur Stadtgrenze käme.


  ›Wer sollte es wagen, Kara-Burgut anzurühren?‹ fragte der Räuber. ›Mein Schwert fürchtet auch zwanzig Dschigiten nicht, wenn sie sich beikommen lassen sollten, mich zu überfallen.‹


  Und er verließ den Garten des Lustschlosses. Doch an der Pforte wurde sogleich ein dichtes und festes Netz ihm übers Haupt geworfen, welches seine Glieder so fest zusammenschnürte, daß er nicht einmal zum Schwerte greifen konnte. So schleifte man ihn zum Hause des Gerichtes und der Foltern.


  In der Nacht verhörte der Oberhenker, der Fürst des Zorns, den gefangenen Räuber, wobei er ihn mit glühenden Kohlen brannte. Er wollte von ihm wissen, weshalb er im Garten des jungen Khans gewesen sei.


  ›Ich habe dem Beg versprochen, ihm das beste Pferd aus den Herden des Tatarenkhans zu stehlen‹, behauptete Kara-Burgut. Der Henker wurde es schließlich müde, das nutzlose Verhör fortzusetzen, und befahl, den Gefangenen in den ›Strafturm‹ zu führen.


  Man führte den Räuber in der Dunkelheit zu einem hohen Turm, wobei ihn die Henker in ihre Mitte nahmen. Plötzlich flüsterte jemand leise dem Wüstenräuber ins Ohr:


  ›Strecke den Arm nach rechts oben aus und halte dich an dem eisernen Haken fest!‹


  Zu gleicher Zeit spürte Kara-Burgut, wie die Stricke, mit denen seine Hände gebunden waren, sich lockerten. Ein unbekannter Freund und Helfer mußte sie durchgeschnitten haben. Kara-Burgut hütete sich wohl, sich anmerken zu lassen, daß er schon zu seiner Verteidigung bereit war, sondern betrat willig den Turm und stieg eine hohe Wendeltreppe hinauf. Oben öffnete sich beim trüben Schein einer Fackel eine kleine Tür, in die man ihn, der sich sträubte, hineinstieß. Die Fackel erlosch, Kara-Burgut befreite rasch seine Hand und ertastete leicht einen großen eisernen Haken rechts von der Tür. Er hörte, wie jemand rief: ›Ein Hund weniger!‹ Die Tür schlug krachend zu. In völliger Dunkelheit hing Kara-Burgut, ohne eine Stütze unter den Füßen, an dem Haken, an den er sich mit der Rechten klammerte, während er versuchte, auch seine Linke aus den Stricken zu befreien. Als ihm das gelungen war und er sich mit beiden Händen festhalten konnte, fiel es ihm leichter, sich in der Schwebe zu halten.


  Als der Morgen anbrach und die ersten Lichtstrahlen durch die Mauerritzen drangen, überzeugte sich der Dschigit, daß er oben im Dache des Turmes hing und unter ihm ein Abgrund gähnte, aus dem ein dumpfes Knurren bis zu ihm heraufdrang. Tief unten bewegten sich schwarze Schatten um Haufen von Knochen. Wenn nicht bald Hilfe von seinem heimlichen Freunde kam, würde seine Kraft nicht mehr lange ausreichen, sich hier oben festzuklammern.«


  Von neuem schwieg der Hadschi Rachim still und blickte gleichmütig ins Feuer.


  »Und wie ging's weiter? Was wurde aus Kara-Burgut und Gül-Dschamal?« fragten Stimmen, und andere drängten: »So sprich doch, sprich!«


  »Vielleicht gebt ihr meinem Knaben ein wenig Brot und Wasser? Und auch ich müßte mir wohl die Kehle anfeuchten«, sagte der Derwisch, sich räuspernd. »Seit dem Morgen habe ich keinen Schluck zu mir genommen.«


  »Man gebe ihm Fladen, getrocknete Weintrauben und alles, was sonst noch vorhanden ist!« befahl der schwarze Reiter. Dann setzte er hinzu: »Fahre fort, Derwisch, bald geht die Sonne auf.«


  Nachdem der Hadschi langsam eine Schale saure Milch ausgetrunken hatte, fuhr er in seiner Erzählung fort:


  »Während der Räuber oben im Turm hing, saß der Sohn des Schahs sorglos im Garten seines Lustschlosses unter einer weitverzweigten Korkulme und fütterte seine Lieblingshengste mit Melonenscheiben. Da näherte sich ihm, bis an die Augen vermummt, einer seiner ergebenen Freunde, die er überall hatte, und erzählte ihm leise, der Gast aus der Wüste sei gleich an der Gartenmauer festgenommen, zum Anführer der Leibwache des Schahs gebracht und von dort in der Dunkelheit zum ›Strafturm‹ geschleppt worden.


  Der junge Khan entbrannte in heftig aufloderndem Zorn. Er befahl allen seinen Dschigiten, sich zum Kampf bereit zu machen. Mit einer Hundertschaft bewaffneter Reiter jagte Dschelal-ed-Din zur Stadt, trieb die ihm sich entgegenstellenden Wächter auseinander und ritt zum alten Turm, neben dem die Hinrichtungen stattzufinden pflegten. Der finstere Wächter des Turms floh vor Angst, und die Dschigiten erbrachen mit Äxten die Eingangstür. Dschelal-ed-Din stürmte die Treppe hinauf bis zur Spitze des Turms, wo die zweite Tür aufgebrochen werden mußte. Als sie aufflog und der schwarze Abgrund unmittelbar hinter der Schwelle sie angähnte, fuhren alle entsetzt zurück. Gleich rechts von der Tür hing an einem eisernen Haken ein Mensch. Behutsam hoben die Dschigiten ihn heraus auf die Treppe. Dschelal-ed-Din leuchtete mit einer brennenden Fackel in die schwarze Dunkelheit hinunter. Aus der Tiefe starrten ihn funkelnde Augen an, und ein zorniges Knurren drang herauf. Da schleuderte der Khan die brennende Fackel hinunter, und mit Geheul stoben die riesigen zottigen menschenfressenden Wolfshunde auseinander.


  ›Ich schwöre‹, gelobte Dschelal-ed-Din, ›falls ich Schah werden sollte, würde ich diese furchtbaren Tiere nur behalten, damit sie jene zerfleischen, die sich diesen Turm erdacht haben!‹


  Der junge Khan stieg wieder die Wendeltreppe hinab und schwang sich unten auf sein Pferd. Ein zweites wartete auf Kara-Burgut. In geschlossenem Haufen galoppierten die Dschigiten durch die Stadt, und erst als sie das steinerne Tor hinter sich hatten und die unendliche Ebene der Steppe sich vor ihnen ausbreitete, sagte Dschelal-ed-Din zu dem geretteten Sohn der Wüste:


  ›Dachtest du etwa, ich hätte dich absichtlich in meinen Garten gelockt, um dich in die Hände der Henker des Schahs fallen zu lassen? Ich möchte dich ein zweites Mal in meinen Garten laden, fürchte aber, du könntest aufs neue den hündischen Dienern des Oberhenkers in die Klauen geraten…‹


  ›Nein, solche schwarzen Gedanken sind mir nicht gekommen. Aber erlaube mir trotzdem, in meine heimatliche Wüste zurückzukehren. Wenn es dort auch nur kahle Sandflächen mit spärlichem Gras und salzigem Wasser gibt, so gibt es dort doch mehr Glück und Freiheit als hier in den herrlichen Palästen hinter den starken Mauern und hohen Türmen.‹


  ›Ich werde dich nicht zurückhalten. Ich möchte dir nur noch einen Wunsch erfüllen, da du doch meinetwegen hast leiden müssen.‹


  ›Ich habe nur einen Wunsch. Meine Peiniger haben mir, nachdem sie mir das heimtückische Netz übergeworfen, mein Schwert, den Kontschar, abgenommen. Würdest du mir gestatten, daß ich mir bis zu der Zeit, da ich es dem, der es zu tragen wagt, wieder abgenommen, ein blankes Schwert bei einem deiner Dschigiten entleihe?‹


  Der junge Khan schnallte seinen mit Türkisen, Karneolen, Rubinen, Saphiren und anderen Edelsteinen besetzten Säbel los und reichte ihn dem Sohn der Wüste:


  ›Trage ihn in Ehren, und ziehe ihn nur gegen Feinde unseres Stammes, nicht gegen friedliche Karawanenreisende. Der edle Rappe, auf dem du sitzest, gehöre gleichfalls dir! Auf ihm sollst du gegen die Feinde der Heimat ins Feld ziehen.‹


  ›Noch eine Bitte habe ich an dich‹, sagte der Kara-Burgut.


  ›Sprich sie aus!‹


  ›Kannst du, der du doch wohl alles wissen wirst, was am Hofe des Schahs vorgeht, mir nicht Auskunft geben, was aus einem Mädchen unseres turkmenischen Stammes namens Gül-Dschamal geworden ist? Die Dschigiten des Schahs haben sie gewaltsam entführt und gesagt, sie werde im Palaste dem Vergnügen des Schahs dienen.‹


  ›Ich weiß, für dieses Turkmenenmädchen hat der Schah in einem der Palastgärten eine besondere Jurte aufstellen lassen. Doch das Mädchen erwies sich als stolz und widerspenstig, und ich fürchte, das traurige Schicksal aller ungehorsamen Gefangenen des Schahs wird sie treffen.‹


  ›Hab Dank, mein edelmütiger Befreier!‹ sagte Kara-Burgut. ›Wenn du meiner bedarfst, so rufe mich, und ich werde unverzüglich kommen, und wenn ich über Berge und Abgründe reiten müßte.‹


  Damit wandte Kara-Burgut seinen Rappen und ritt geschwind davon in die Wüste hinein. Doch sobald er außer Sicht der Zurückgebliebenen war, schlug er eine andere Richtung ein und ritt auf einem Umwege zur schönsten der Städte, zu dem in Gärten ertrinkenden Samarkand. Gemächlich trabte das Pferd dahin, sein Reiter aber sang:


  ›Der Wind singt, mir klingt's wie ein Gruß der fernen Geliebten.

  Kann man kalten Blutes solchem Gruße wohl lauschen?

  Mag vor mir, hinter jedem Fels der Tod auch lauern 

  stumm lauert er uns ja auf jedem Wege auf…‹

  (Nach einem alten arabischen Liede)


  Kara-Burgut war so in Gedanken versunken, daß er beinahe von einigen Dschigiten umgerissen worden wäre, die in voller Karriere angaloppiert kamen mit dem Rufe:


  ›Platz! Macht Platz für den Kurier des Padischah!‹


  Eine Staubwolke wirbelte vorüber; in sie eingehüllt mehrere Reiter, die an einer straff gespannten Fangleine das Pferd des Kuriers hinter sich herzogen. Der Kurier, der mit Stricken auf seinem Pferd festgebunden war, schlief trotz der Galoppade fest, sein Körper schwankte im Sattel, und sein Kopf wackelte zwischen seinen Schultern hin und her. Sein Pferd machte offensichtlich die allerletzten Anstrengungen, um vielleicht gerade noch bis zum Palasttor oder wenigstens bis zum Stadttor zu gelangen. Es röchelte und wäre gewiß zu Boden gesunken, wenn es nicht an der Fangleine von den anderen Pferden mit fortgerissen worden wäre, auf denen die Reiter saßen, die einem Kurier von einer Poststation bis zur anderen das Geleit zu geben pflegen. Plötzlich stürzte es, und die Reiter, die abgesprungen waren, bemühten sich vergeblich, es wieder auf die Beine zu bringen. Aus seinen Nüstern strömte Blut und färbte den Staub des Weges. Der Kurier war so liegengeblieben, wie er hingefallen war. Alles, was er sagte, war: ›Ein wichtiger Brief an den Padischah von seiner Tochter, die im Turm der Zitadelle von den aufständischen Einwohnern Samarkands belagert wird!‹


  Dann ließ er seinen Kopf auf seinen rechten Arm sinken und schloß die Augen.


  Kara-Burgut, der die Reiter eingeholt hatte, sagte zu dem Kurier: ›Vertraue mir deine Ledertasche an. Ich werde dem Padischah den Brief überbringen. Du aber wälze dich nicht hier im Staube des Weges neben deinem verreckten Pferde, sondern leg dich dort in den Schatten des Baumes. Ich kann mir denken, daß du nicht darauf erpicht bist, deinen Brief selber in die Hände des Padischahs zu legen, da er bekanntlich den Überbringern schlechter Botschaften den Kopf abschlagen läßt.‹


  ›Ich denke, auch für mich ist es besser, mich hier auszuruhen‹, sagte der staubbedeckte Kurier und übergab Kara-Burgut bereitwillig seine Tasche. Dann schleppte er sich bis zu dem Baum und warf sich darunter nieder, um zu schlafen.


  Kara-Burgut band das Ende der Fangleine vom Sattelbogen des krepierten Pferdes los und befestigte es am Sattelbogen seines eigenen Hengstes.


  ›Vorwärts!‹ rief er darauf den Reitern zu, und die wilde Jagd ging weiter, der Residenz des Schahs zu.


  Vor dem Kurier mit einer wichtigen Nachricht von der Tochter des Schahs von Chowaresmien öffneten sich alle Tore und Türen des Palastes. Ein alter Eunuch führte schlüsselrasselnd Kara-Burgut durch labyrinthische Gänge. Der Dschigit war darauf gefaßt, sogleich vor das Angesicht des Herrschers von Chowaresmien zu treten, als er plötzlich hinter einer Wand ganz deutlich eine Frauenstimme rufen hörte: ›Zu Hilfe! Mein letztes Stündlein ist gekommen!‹


  Und wie hätte Kara-Burgut diese zarte Stimme, in der jetzt höchstes Entsetzen schwang, nicht erkennen sollen? Er zog den Säbel, den er von Dschelal-ed-Din zum Geschenk erhalten hatte, und indem er ihn über dem Kopf des alten Eunuchen, des Schlüsselbewahrers, schwang, gebot er ihm, unverzüglich die Tür zu dem Gemach, aus dem der Hilferuf drang, zu öffnen. Mit einem Tigersprung stürzte Kara-Burgut in das Gemach, dessen Wände mit dicken Teppichen behängt waren. Seine Blicke suchten den Schah, um ihn niederzusäbeln, überzeugt davon, daß er es gewesen war, der dem Turkmenenmädchen Gewalt hatte antun wollen. Im Zimmer war jedoch kein Mann zu sehen. In einer Ecke aber versuchte ein schwarzgefleckter Panther mit seinen Krallen einen Teppich zu zerreißen, unter dem gedämpfte, erstickte Schreie hervortönten.


  Mit zwei Säbelhieben tötete der Dschigit die Bestie, indem er ihr den Kopf vom Rumpfe trennte. Dann schlug er den Teppich zurück. Vor ihm lag, leblos oder bewußtlos, die bleiche Gül-Dschamal.


  ›Welcher Bösewicht hat das Raubtier auf das schwache Mädchen gehetzt?‹ rief empört der Dschigit und beugte sich über jene, der so lange Zeit alle seine Gedanken gegolten hatten.


  Mit raschen Schritten trat der Schah ins Gemach. In seiner Wut wollte er den Untäter, der ihm seinen Lieblingspanther getötet hatte, auf der Stelle hinrichten lassen. Kara-Burgut aber übergab ihm jenen Eilbrief des Kuriers, dessen Inhalt den Schah dermaßen in Anspruch nahm, daß er darüber zunächst den Vorfall mit dem Panther vergaß und dem Befehlshaber seines Heeres befahl, alle Anstalten für einen Feldzug nach Samarkand zu treffen, um die Aufständischen für ihre Vermessenheit zu züchtigen und die Rädelsführer hinzurichten.


  Kara-Burgut mühte sich indessen um die bewußtlose Gül-Dschamal, hob sie auf und trug sie zu ihrer weißen Jurte im Pfirsichgarten. Ihren Mägden sagte er, daß er am nächsten Tage durch eine Ehrenkarawane Gül-Dschamal in ihre heimatliche Wüste werde zurückholen lassen.


  Doch als die Greise kamen, ließ man sie nicht zu Gül-Dschamal, sondern schickte sie wieder fort, indem man ihnen sagte, Gül-Dschamal sei wegen eines Anschlags, den sie auf das Leben des Padischah unternommen habe, in den ›steinernen Turm ewigen Vergessens‹ gesperrt worden, wo sie bis zu ihrem Tode verbleiben werde…«


  »Und ist sie dort gestorben?« fragte eine Stimme.


  »Nein«, sagte der Hadschi nach einigem Zögern, »Gül-Dschamal ist noch am Leben, eingeschlossen in dem steinernen Turm von Gurgandsch, worein die Mutter des Schahs sie hat sperren lassen. Und obgleich die böse Alte selbst wie eine feige Hyäne aus der Hauptstadt geflohen ist, können sich die eingeschüchterten Richter und Wächter in ihrer Kopflosigkeit dennoch nicht dazu entschließen, dem Befehl der Königinmutter zuwiderzuhandeln, und halten Gül-Dschamal ebenso wie viele andere unschuldige Opfer der Gewaltherrschaft im Gefängnis fest.«


  »Erkläre mir, Derwisch, woher du das alles weißt!« fragte, indem er sich von seinem Teppich erhob, der schwarze Reiter. »Alles, was du uns soeben erzählt hast, ist ja doch kein Märchen, sondern wirklich geschehen.«


  »Wir, die wir in der weiten Welt umherwandern und mit vielen Menschen zusammenkommen, hören so manches. Außerdem hat auch der Wüstenwind mir dieses Märchen oft erzählt.«


  »Begs, Dschigiten!« wandte sich der schwarze Reiter an die Sitzenden. »Macht euch bereit. Bei Tagesanbruch reite ich nach Gurgandsch!«


  »Dann mußt du dich aber beeilen, wenn du noch beizeiten nach Gurgandsch hineinkommen willst«, sagte der Hadschi Rachim zu dem schwarzen Reiter. »Denn die Söhne des Tatarenkhans rücken mit einem gewaltigen Heer von drei Seiten her gegen die Stadt, um sie mit einem festen Ring zu umgeben.«


  »Du wirst mit uns reiten, Derwisch. Ich werde dir und deinem jungen Gefährten ein Paar Pferde geben, und in drei Tagen werden wir vor den Toren von Gurgandsch sein. Ihr aber, meine Kameraden, kehrt in eure Nomadenlager zurück und harret dort meines Rufes. Ob ich aber zu euch zurückkommen werde oder ob Asrail, der Todesengel, mich in das feurige Tal forttragen wird wer außer Allah weiß das?…«


  GURGANDSCHS WEGEN VERFEINDEN SICH

  DIE DREI SÖHNE DSCHINGIS-KHANS


  Seinem jüngsten Sohne Tuli-Khan befahl Dschingis-Khan, die alte Stadt Merw einzunehmen und zu plündern, seinen drei älteren Söhnen aber gestattete er, die Truppen gegen die Hauptstadt von Chowaresmien, gegen Gurgandsch, zu führen, um es zu erobern. An diesem Unternehmen hätten gern alle Mongolen teilgenommen, denn Gurgandsch galt als die reichste Stadt der muslimischen Lande und war insbesondere weit und breit hochberühmt ob seiner feinen Gewebe und Ringpanzer, die zusammen mit anderen kostbaren Waren auf den Karawanen Straßen nach allen Ecken und Enden der Welt versandt wurden. Jeder an der Einnahme dieser Stadt Beteiligte würde von dort mindestens ein paar Pferde oder Kamele mitbringen, schwer beladen mit seidenen Kleidern, Halsketten und Bändern aus Edelsteinen, Pokalen und anderen seltenen und kostbaren Dingen. Außerdem würde jeder in den Besitz einiger kunstfertiger Sklaven gelangen, die er mit in die Heimat nahm, damit sie ihm dort Stoffe webten, Stiefel oder Pelze nähten, während ihr Besitzer sich auf einem gleichfalls als Beutestück erworbenen bucharischen Teppich von den Strapazen seiner Feldzüge ausruhte und dem Spiel eines in die Gefangenschaft mitgeführten Lautenspielers lauschte.


  Solchen und ähnlichen Träumen hingen die mongolischen Krieger nach, während sie an den Ufern des Dscheihun nordwärts zogen in die reichen Ebenen von Chowaresmien.


  Dschagatai und Ugedai beeilten sich, als erste hinzukommen, um die Stadt einzunehmen, ehe noch ihr ältester Bruder Dschutschi anlangte, dem gemäß den Verfügungen des großen Kagans ganz Chowaresmien samt der kiptschakischen Steppe gehören sollte.


  Dschutschi jedoch, den es wurmte, daß er mit den Brüdern zunächst die Reichtümer der Hauptstadt seines künftigen Reiches teilen sollte, dachte bei sich: ›Ohne mich können sie die Stadt nicht einnehmen. Mögen sie sich erst ein bißchen die Stirnen einrennen‹, und ließ sich reichlich Zeit, die er sich mit der Jagd auf Wildpferde angenehm verkürzte.


  Der neidische und gierige Dschagatai aber schwor bei seinen Trinkgelagen:


  »Dschutschi hat ein viel zu großes Lehen erhalten. Ihm werde ich Gurgandsch nicht überlassen so, wie es steht, erst werde ich es in Trümmer legen!«


  Nach Turkan-Hatuns Flucht war die Hauptstadt in der Gewalt der Kiptschakenkhane geblieben, von denen ein jeder danach strebte, der oberste Gebieter der muslimischen Länder zu werden, und sei es auch nur für einen Monat, einen Tag. Während sie sich so untereinander stritten, machte sich der Kiptschakenbeg Chumar-Tegin aus eigener Machtvollkommenheit zum Sultan von Chowaresmien, ohne erst abzuwarten, daß man ihn ›auf den weißen Filz der Ehre hob‹. Alle fügten sich ihm, und die weiß- und graubärtigen Imams in den Moscheen schickten für ihn Gebete zum Himmel, denn der neue Beherrscher Chowaresmiens bekundete einen löblichen religiösen Eifer. Er befahl unter anderem, alle jene in Haft zu nehmen und in den Turm zu setzen, die nicht täglich zum Gebet in die Moschee gingen. So streiften denn fortwährend die Raissen durch die Stadt, stifteten mit ihren Stöcken Ordnung und befeuerten den frommen Eifer der in Glaubensdingen Lauen. Zum Kommandanten über die Stadt hatte der neue Sultan einen seiner Verwandten namens Allah-ed-Din El Chajati eingesetzt, der die Zahl der Wächter und Nachtwächter auf Kosten neuer Steuern beträchtlich erhöhte. Dennoch verminderten sich die Räubereien in der Stadt keineswegs, und besonders häufig kamen Plünderungen der Getreide- und Reisspeicher vor, wodurch die allgemeinen Besorgnisse und Befürchtungen zunahmen, denn jeder fragte sich, was aus der zahlreichen Einwohnerschaft werden sollte, wenn die Mongolen erst einmal die Stadt umzingelt hatten. Der neue Sultan beschwichtigte diese Bedenken, indem er durch Ausrufer bekanntmachen ließ, die Mongolen dächten gar nicht daran, Gurgandsch zu belagern, sie hätten schon durch die Plünderungen Bucharas, Samarkands und Merws ihre Habgier gestillt und träfen bereits Anstalten wieder in ihre Steppen zurückzukehren, und auch die Imams beeinflußten die Stimmung unter der Bevölkerung in diesem Sinne.


  Dem äußeren Anschein nach zu urteilen, führte Gurgandsch sein gewohntes Leben. Wie früher sangen die Muezzins fünfmal täglich von den Höhen der Minarette das Asan, die an alle Rechtgläubigen gerichtete Aufforderung zum Gebet. Wie früher hockten auf den Marktplätzen die Händler neben ihren ausgelegten Waren und luden Vorübergehende zum Kaufen ein. Wie früher strömte eine große lebhafte Menschenmenge durch die engen Gassen und über die Basare, und dennoch nahm die Geschäftigkeit und Tätigkeit im Handel und im Handwerk mit jedem Tag mehr ab. Händler und Handwerker klagten über den Rückgang ihres Umsatzes und über Mangel an Aufträgen, und obwohl die Preise, die sie für ihre Waren und Leistungen forderten, um die Hälfte gesunken waren, schüttelten die meisten Käufer und Kunden nur bedauernd den Kopf und kauften nur das Allernotwendigste oder gar nichts. Nur die Lebensmittel wurden immer teurer, denn jeder wollte sich einen Vorrat an Mehl, Hirse und getrockneten Weintrauben hinlegen, da vorauszusehen war, daß die Zufuhr frischer Lebensmittel bald eingestellt werden würde. An den Ecken und Kreuzwegen gab es ein Geflüster und Getuschel: »Die Tataren sind schon nah. Sie rücken mit großer Heeresmacht heran. Sie werden unsere Stadt belagern. Und die Belagerung wird lange dauern. Unsere Mauern sind hoch und stark. Aber was dann, wenn alle Vorräte aufgebraucht, alle Hammel und Pferde aufgezehrt sind? Wohin soll man fliehen? Wo sich verbergen?«


  Manchmal kursierten auch erfreulichere Gerüchte, die man gern glaubte, so unwahrscheinlich sie auch klangen.


  »Dschelal-ed-Din hat ein Heer von fünfhunderttausend Mann gesammelt, mit dem er schon auf dem Anmarsch ist. Er hat ein großes Tatarenheer geschlagen, und die Feinde sind ostwärts geflohen…«


  Andere meinten:


  »Die Tataren werden sich ihre Köpfe an unseren Mauern einrennen, aber erstürmen werden sie sie nicht. Wie wäre das auch möglich? Und so werden sie schließlich die Belagerung aufheben und unverrichteterweise wieder abziehen müssen…«


  Große Kamelkarawanen verließen die Stadt. Aber an Stelle von Handelsgütern trugen sie zu beiden Seiten ihrer Höcker Körbe, aus denen Frauen und Kinder herausschauten, die zu den Turkmenen nach Mangischlak abreisten. Aber ebenso viele Karawanen trafen auch wieder in der Stadt ein. Auf Pferden, Eseln, Fahrzeugen kamen die Familien der vornehmen Begs von ihren Landsitzen in die Stadt, um hinter deren festen und uneinnehmbaren Mauern Schutz und Sicherheit zu suchen.


  Auf dem Basar wurden nach und nach die Bäckereien geschlossen, ebenso verschwanden die Fladenverkäufer. Die Preise für Hammel und Pferde stiegen, und ein ganz gewöhnlicher Esel war jetzt so teuer wie vor kurzem noch ein gutes Pferd.


  Die Mongolen tauchten ganz unversehens vor der Stadt auf, mitten am hellichten Tage, und zuerst konnte sich niemand ein rechtes Bild davon machen, was eigentlich geschehen war.


  Nomaden hatten eine Hammel- und Rinderherde aus der Steppe zum Südtor hereingetrieben und hielten noch an der Brücke, um bei den Wächtern Tor- und Brückengeld zu entrichten, als plötzlich aus der von der Viehherde aufgewirbelten Staubwolke etwa zweihundert Reiter hervorbrachen, deren ungewöhnliche Tracht weder mit denen der Turkmenen noch mit denen der Kiptschaken irgendwelche Ähnlichkeit hatte. Rasch hoben sie mehrere von den Hammeln zu sich auf die Sättel und machten sich, nachdem sie einige der Hirten, die sich dem Raube zu widersetzen versuchten, kaltblütig niedergesäbelt und die Herdenhunde verscheucht hatten, ohne Hast daran, die übrigen Tiere unter Peitschengeknall fortzutreiben.


  Der Sultan Chumar-Tegin schickte eine Tausendschaft seiner Kiptschakenreiterei auf Verfolgung der frechen Räuber aus, die er lebendig zurückzubringen befahl, damit sie hingerichtet würden.


  KARA-KONTSCHAR

  SUCHT DAS ENDE DES MÄRCHENS


  Ich lechze, deinen wunderbaren Gang zu sehn,

  für ein Lallen deiner Lippen gab' mein Herz ich hin.

  (Aus einem persischen Lied)


  Den nordwärts ziehenden mongolischen Truppen ausweichend, deren Reihen sich bisweilen in der Ferne zeigten, ritt Kara-Kontschar durch die Sandwüste zum Flusse Dscheihun. Oft mußte er weite Umwege machen, zufällig ihm begegnende Nomaden ausforschen, die in Angst vor den von überallher anrückenden Mongolen durch die Wüste Kysyl-Kum streiften.


  In Kara-Kontschars Gesellschaft waren nur zwei von der Sonnenglut fast schwarzgebrannte Dschigiten mit hohen Lammfellmützen, ein ziemlich mürrisch dreinblickender Knabe oder richtiger Jüngling und ein bärtiger Derwisch.


  Beim schwachen Schein des Halbmondes erreichten sie in der Nacht den weit über seine Ufer getretenen Fluß. Sie waren auf einen Wildsaupfad gekommen und befanden sich auf einmal ganz dicht am Wasser, auf dem einige hochbugige, große, plumpe Boote, sogenannte Kajaks, vorüberglitten. Auf ihre Rufe wurde den Reitern meist geantwortet:


  »Allah stehe euch bei. Wir haben keinen Platz mehr!«


  Und in der Tat, die Boote waren meist zum Sinken voll von Mensch und Vieh. Nur der Insasse eines einzigen Kajaks antwortete:


  »Ein Rechtgläubiger verläßt den andern nicht in der Not!«


  Und er steuerte zum Ufer hin und erklärte sich bereit, Kara-Kontschar und seine Begleiter mit nach Gurgandsch zu nehmen.


  »Und was verlangst du dafür?« fragte der Wüstenräuber.


  »Ei, was sollen wir da viel drüber reden?« meinte der Bootseigentümer. »Heute hat ja alles keinen Wert mehr, weder Geld noch Vieh. Du bist in Not, und ich bin in gleicher Not, denn mein Haus ist zerstört, meine Familie hingemordet worden. Wozu und für wen soll ich jetzt Geld erwerben? Steigt getrost ein!«


  Nachdem es die fünf Reisenden und ihre Pferde aufgenommen hatte, trieb das Boot, auf den trüben Wellen des breiten Flusses schaukelnd, rasch weiter. Am rechten Ufer zeigten sich ab und an mongolische Streifen, und dann lenkte der Bootsmann vorsichtshalber mehr zum linken Ufer hin. Am vierten Tag gelangten sie in den breiten Kanal, der Gurgandsch in zwei Teile teilt: in die von einer hohen Mauer umgebene Altstadt und in eine Vorstadt, deren hübsche Häuser in Maulbeergärten versteckt lagen.


  Kara-Kontschar zog aus seinem Gürtel ein verschnürtes Lederbeutelchen hervor, entnahm ihm zehn Golddinare und legte sie dem Bootsmann auf die breite Handfläche.


  »Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal begegnen werden. Sag mir für alle Fälle deinen Namen.«


  Der Bootsmann schob lächelnd seinen roten Turban in den Nacken.


  »Ich bin meines Zeichens ein Schmied und heiße Kerim-Gulem. Dich aber habe ich erkannt, wenn du mir auch deinen Namen verschwiegen hast. Dein Rappe mit den schlanken Beinen und dem Schwanenhals kann nur jemandem gehören, über den schon Märchen und Lieder im Schwange sind. Wenn du gekommen bist, um gegen die Heiden zu kämpfen, so trage ich mich dir als Gefolgsmann an.«


  Aber Kara-Kontschar achtete schon nicht mehr darauf, was der Mann sagte. Er spähte in die Ferne, wo sich jenseits des Kanals eine Staubwolke näherte, aus der allmählich vorgestreckte Pferdeköpfe und über deren Mähnen gebeugte Reiter hervortraten. Das Gebrüll ihrer heiseren Stimmen hörte man schon. Ihnen voran ritt auf einem Schimmel ein Mann, der im Sattel so toll hin und her schwankte, daß es aussah, als müßte er jeden Augenblick herunterfallen. Sein weißer Turban und sein gelber Chalat waren voller Blutflecke; auch das Pferd, in dessen Hals ein langer Pfeil steckte, war blutüberströmt. Wie der Wind jagten die Kiptschaken über die Brücke.


  »Sie sind schon nah, sind dicht hinter uns! Rettet euch!« hörte man ihre verzweifelten Rufe.


  Kara-Kontschar zügelte seinen Rapphengst, der beim Anblick der ins Tor hineinjagenden Pferde unruhig zu tänzeln begann. Den Kiptschaken folgten Kara-Kontschar und seine Begleiter. Hinter ihnen schlossen sich knarrend die Torflügel, und die Wächter schoben schwere Balken vor.


  Einer der Kiptschaken war bei den Wächtern stehengeblieben, denen er erzählte:


  »Der neue Sultan hatte uns hinter den Räubern hergeschickt, die unser Vieh fortgetrieben hatten. Als sie uns erblickten, stoben sie davon wie erschrockene Ratten und ließen die geraubte Herde im Stich. Wie konnten wir ahnen, daß sie uns eine Falle stellen würden, die unseren Untergang besiegelte. Beim Garten des Lustschlosses Tilljala brachen etwa zweihundert dieser rasenden Heiden aus einem Hinterhalt hervor und umringten uns von allen Seiten, beschossen uns mit Pfeilen, hieben mit Säbeln auf uns ein und fingen die ledigen Rosse ein, deren Reiter hatten ins Gras beißen müssen. Fast unsere ganze Abteilung ist dort aufgerieben worden. Wir paar Mann sind die Überlebenden… Warum hat der Sultan uns in den sicheren Tod geschickt?«


  »Warum habt ihr euch denn so ein Schwein zum Sultan gewählt?« rief Kara-Kontschar.


  Alle blickten sich um und starrten den an, der es wagte, diese Majestätsbeleidigung auszusprechen.


  »Allah und die eigene Feigheit«, fuhr Kara-Kontschar unbeirrt fort, »haben die bösartige Hündin ich meine Turkan-Hatun und die ganze Meute ihrer Schmarotzer aus Chowaresmien ausgetrieben, und auch der feiste Muhammed mit dem dicken Hintern ist geflohen. Und ihr, statt froh zu sein, daß der Sturm diesen ganzen Schwarm feiger Schakale in die Wüste hinausgefegt hat, ihr wählt schleunigst diese Vogelscheuche Chumar-Tegin, dem man nicht einmal eine Herde räudiger Ziegenböcke anvertrauen möchte, zum Sultan und Befehlshaber des Heeres und betraut ihn mit der Verteidigung eurer Stadt! Sklaven seid ihr, die nicht ohne Stockprügel leben können…«


  Seine beiden Begleiter, die sich vor ihn stellten, versuchten ihn zu beschwichtigen:


  »Still, Kara-Kontschar! Hier sind doch lauter Kiptschaken, vom gleichen Stamm wie der Sultan. Laß uns weiterreiten!«


  »Welch eine kühne Sprache dieser Dschigit führt!« sagten die Krieger und Wächter, die Kara-Kontschars Worte gehört hatten.


  »Aber er spricht die Wahrheit. Hat sich denn Chumar-Tegin jemals in der Schlacht oder durch Verstand und Uneigennützigkeit ausgezeichnet? Sein ganzes Verdienst und seine ganze Kunst bestand darin, sich wie ein Schatten an die Königinmutter zu heften. Mit einem solchen Schattensultan ist uns Tod und Untergang gewiß.«


  Während sie durch die Hauptstraße ritten, sprach Kara-Kontschar zu seinen Begleitern:


  »Jetzt will ich allein weiterreiten. Darum verlaßt mich und reitet zum Markt, wo ihr in Merdans Teehaus, das jedermann euch zeigen kann, auf mich warten sollt!«


  Die meisten Buden des Basars waren schon geschlossen, in den anderen aber, die noch offen waren und ihre Seiden- und Wollstoffe zur Schau stellten, luden die Verkäufer schon nicht mehr die Vorübergehenden zum Kaufen ein. Trübselig saßen sie herum und fragte sich, was wohl die nächste Zukunft ihnen bringen würde.


  »Keine Elle Stoff werden wir mehr verkaufen. Wer sollte denn auch jetzt ans Kaufen denken? Und falls die wilden Mongolenhorden in die Stadt eindringen, so werden sie sich alles ohne Bezahlung aneignen. Dann darf man sich noch glücklich schätzen, wenn man seinen Kopf auf den Schultern behält.«


  Der Turm des ewigen Vergessens befand sich neben dem Palast des Schahs. Eine seiner Seiten war einem freien Platz zugewendet. Im Näherreiten betrachtete Kara-Kontschar die kleinen runden Luftlöcher, welche die Fenster ersetzten, und dachte bei sich: ›Hinter welchem mag sie wohl verborgen sein, sie, die Blume der Wüste? Ob sie überhaupt noch lebt? Und wenn ja, ob sie sich in der Kerkerhaft die frischen und lieblichen Züge ihres unschuldigen Gesichtes bewahrt hat und das Feuer ihrer Augen? In diesem entsetzlichen Turme verwandelt sich blühende Jugend rasch in sieches Greisentum, und viele werden darüber wahnsinnig… Vielleicht ist sie an die Mauer gekettet?‹ Er entsetzte sich bei diesem Gedanken. ›Nein, dann lieber den Tod, sofortigen Tod in der Schlacht, als sie, das Licht meines Lebens, verändert und entstellt zu sehen, häßlich, wahnsinnig!…‹


  Am Fuße des Turmes, in der Nähe einer niedrigen Eisentür, schlummerte auf den Stufen ein bärtiger Wächter, über dessen Knien quer ein alter Krummsäbel lag. Neben ihm, auf einem kleinen Teppich, lagen einige trockene Fladen und in einer Holzschale zwei schwarze Kupfermünzen. Ja, in solchen Zeiten wie eben jetzt sorgten die Verwandten schlecht für ihre im Turm schmachtenden Angehörigen. Da dachte jeder nur an sich wie er sich selber retten könnte. Durch die Luftlöcher in den Mauern streckten sich abgezehrte knochige Hände, und man hörte Rufe wie:


  »Denkt an die Leidenden und Verschmachtenden! Werft den des Lichtes Beraubten ein Stück Brot zu!«


  »He, Alter! Komm mal her zu mir!« rief Kara-Kontschar den Wächter an, der aus seinem Schlummer auffuhr und, seinen grauen Bart verwundert schüttelnd, den Dschigiten anstarrte. Aber der Aufforderung Folge zu leisten, daran dachte er nicht.


  »Was willst du?«


  Kara-Kontschar ritt näher, und der Greis erhob sich.


  »Nimm diese Münze«, sprach Kara-Kontschar zu ihm, »und erzähle mir, ob wieder neue Gefangene ins Gefängnis eingeliefert worden sind.«


  »Und wenn's gleich viele wären, so geht's dich doch nichts an«, antwortete mürrisch der Wächter.


  »Von den früheren Gefangenen sind aber gewiß auch nicht wenige übriggeblieben?«


  »Wer vor Schmutz, Krätze und Hunger nicht krepiert ist, der hängt am Haken der Hoffnung.«


  »Da hast du noch einen Dinar. Sag mir, sind auch Frauen unter den Gefangenen?«


  »Zwei Greisinnen sind es, die der neue Sultan eingesteckt hat, weil sie ihm eine Krankheit haben anhexen wollen.«


  »Und junge Frauen sind keine da?«


  »Was rückst du mir so zu Leibe? Wer bist du: der oberste Kadi, der oberste Henker oder der oberste Imam? Ich darf mich nicht mit dir unterhalten. Vielleicht bist du ein Räuber und willst die anderen Halsabschneider befreien. Nimm dein Geld zurück und scher dich fort von hier!«


  Kara-Kontschar hob die Peitsche, um dem Wächter einen Hieb zu versetzen, doch eine Hand hielt ihn zurück. Er drehte sich um, und sein zorniger Blick begegnete den brennenden Augen eines in Lumpen gekleideten hochgewachsenen Greises, dem das lange Haar auf die Schultern herabwallte.


  »Offenbar kennst du die hiesigen Verhältnisse nicht, sonst würdest du nicht so mit diesem Alten sprechen. Laß uns etwas abseits gehen, dann will ich dir alles erklären. Sieh nur, während seiner Rede sind schon mindestens zehn Schergen des Sultans aus dem Tor getreten und wenden kein Auge von dir. Höre auf meinen Rat und folge schnell, sonst könnten sie sich noch auf dich stürzen.«


  Kara-Kontschar ließ sich das gesagt sein und ritt hinter dem seltsamen Greis her, der in der Quergasse seine Schritte noch mehr beschleunigte und erst stehenblieb, nachdem er in eine Sackgasse eingebogen war.


  »Wundere dich nicht, daß ich dich angesprochen habe. Ich gehe schon ein ganzes Jahr täglich zum Gefängnis, um meinem Herrn, den man in die unterirdischen Verliese geworfen hat, Brot zu bringen. Er heißt Mirza-Jussuf und war der Hofchronist des Schahs Muhammed, der ihm nur Gnade und Freundlichkeit erwies. Als aber die alte Hyäne Turkan-Hatun den ›Speer der Macht‹ ergriff, ließ sie das ›große Schwert des Zornes‹ auf das Haupt des armen Mirza-Jussuf niedersausen, ohne Rücksicht auf sein weißes Haar und seine körperliche Gebrechlichkeit. Mitleidlos ließ sie ihn einkerkern…«


  »Doch weshalb?«


  »Weil er sie in seiner Chronik den ›schwarzen Fleck auf dem Mantel des mächtigen Chowaresmiens‹ genannt und ihre Gemeinheiten darin verzeichnet hatte. Die Imams verrieten es der Königinmutter, und nun muß ich Almosen erbetteln, um mit den milden Gaben, die man mir spendet, das Leben des hilflosen Greises und das meine zu fristen. Ich warte nur auf die Mongolen. Wenn sie in die Stadt eindringen und die Schergen und Henker wie Mäuse nach allen Seiten davonrennen, werde ich diesen gemeinen Gefängniswärter mit meinen eigenen Händen erwürgen und alle Gefangenen freilassen und mit ihnen auch meinen ehemaligen Herrn. Selber aber werde ich dann fortwandern… in meine Heimat…«


  »Ist deine Heimat weit von hier?«


  »Sehr weit. Ich stamme aus russischem Lande und werde hier Saklab genannt, bei uns zu Hause aber ›Großvater Slawko‹.«


  Kara-Kontschar wurde nachdenklich.


  »Sag mir, Beg-Dschigit«, fuhr der alte Saklab fort, »wen du suchst. Vielleicht kann ich dir helfen…«


  »Befinden sich viele Frauen im Turme? Der Wächter behauptet, nur zwei Greisinnen.«


  »Er lügt! Ganz oben im Turm, gleich unterm Dach, sind kleine Zellen. In ihnen hält man die widerspenstigen Frauen aus dem Harem des Schahs eingesperrt.«


  »Sind auch Turkmeninnen darunter?«


  Der Greis dachte nach, dann sagte er:


  »Ich werde es in Erfahrung zu bringen suchen. Dieser Wächter ist bestechlich. Er liebt das Geld, und obgleich er in abgerissenen Kleidern umherläuft, ist er doch reich. Von allen für die Gefangenen bestimmten Gaben behält er mehr als die Hälfte für sich. Er hat ein Gartenhaus und einen Harem von acht Frauen. Siehst du jene kleine Pforte dort? Da wohnte mein ehemaliger Herr Mirza-Jussuf. Ich hüte sein Haus und achte auf seine Bücher… Er hatte eine Pflegetochter namens Bent-Sankidscha. Doch die reiste nach Buchara und ist seither verschollen. So bin ich allein zurückgeblieben.«


  »Ich vertraue dir, alter Saklab, und glaube nicht, daß du mein Verderben willst. Morgen früh werde ich vor der Pforte sein.«


  UM GURGANDSCH EINZUNEHMEN,

  MUSS MAN ES ERST ZERSTÖREN


  Nachdem das Mongolenheer das Stammland des chowaresmischen Reiches überflutet hatte, ging es nicht sofort an die Belagerung der Hauptstadt. Erst brandschatzte es die Dörfer in der näheren und weiteren Umgebung, deren Bewohner als Gefangene in die Mongolenlager getrieben wurden. Dschagatai und Ugedai wählten den außerhalb der Stadt gelegenen Palast Dschelal-ed-Dins, das Lustschloß Tilljala, zum Aufenthaltsort. Ihre Feldherren Kadan, Bogurdschin, Tulen-Dscherbi, Tadschibek und andere trugen Sorge für schleunigste Herstellung der nötigen Belagerungsmaschinen, Katapulte und Schildkröten; mit der Leitung dieser Arbeiten betrauten sie chinesische Ingenieure. Eine Schwierigkeit bereitete der Mangel an Steinen, die als Wurfgeschosse dienten. Da rieten die Chinesen, aus den Stämmen der Maulbeerbäume große Kugeln zu drechseln und sie im Wasser zu härten. Einzelne Reitertrupps reizten die Belagerten zu Ausfällen und versuchten, unter Anwendung ihrer alten List, sie durch Scheinflucht in einen Hinterhalt zu locken. Doch die Krieger von Gurgandsch, durch Erfahrung klüger geworden, gingen ihnen nicht in die Falle, sondern kehrten stets wieder in den Schutz ihrer Mauern zurück.


  Den Oberbefehl über die Verteidigungsarmee führte Sultan Chumar-Tegin. Ihm zur Seite standen Ogul-Chadschib (der Verteidiger von Buchara), Er-Buka-Pechlewan und Ali-Durugi. Beim Kriegsrat zeigte der Sultan Briefe der beiden Söhne des Mongolenkagans vor, worin die Bevölkerung aufgefordert wurde, die Stadttore zu öffnen und sich den Mongolen zu ergeben bei Zusicherung ihres Lebens.


  »Warum sollte man sich nicht mit ihnen verständigen können?« fragte der Sultan. »Lieber legt man durch Zahlung eines Tributs die Sache friedlich bei, als daß man die Einwohnerschaft der Stadt den Schrecken einer Belagerung aussetzt und schlimmstenfalls dem sicheren Tod.«


  Aber Ogul-Chadschib, unterstützt durch viele andere, widersprach ihm:


  »Du hast wohl vergessen, Padischah, was die Mongolen mit Buchara, Samarkand, Merw und anderen Städten getan haben, deren Einwohner ihren hinterhältigen, unehrlichen Versprechungen getraut haben?«


  »Immerhin sollte man sich vergewissern, was sie wollen und ob sie es nicht doch ehrlich meinen.«


  Und in der Nacht ritt der Sultan mit einem kleinen Gefolge zum Palast Tilljala hinaus, wo Dschagatai und Ugedai beim Trinkgelage saßen. Wie ein Bittsteller, die Hände auf der Brust zusammengelegt, trat Chumar-Tegin vor Dschingis-Khans Söhne.


  »Was bringst du uns?« fragte Ugedai lachend. »Wo sind die goldenen Schlüssel zu den Toren der Hauptstadt?«


  »Ich beuge mich vor der Macht Dschingis-Khans, des Beherrschers des Ostens, und erbiete mich, ihm, wie auch andere Begs, zu dienen.«


  »Was wir brauchen, das ist die Hauptstadt Gurgandsch, aber nicht solche sich nach dem Winde drehende Wetterfahnen, wie du eine bist. Wie könnten wir einem einzigen deiner Worte trauen, wenn du imstande bist, das eigene Volk zu verraten, indem du dich erbietest, gegen es zu kämpfen?« entgegnete finster Dschagatai. »Ergreift ihn!«


  Die Henker ergriffen Chumar-Tegin und seine Gefährten, rissen ihnen die Kleider vom Leibe und brachen ihnen das Rückgrat, dann warfen sie sie in eine Schlucht, wo sie, noch halb lebend, von Schakalen und Hunden angefressen wurden.


  Als Dschutschi-Khan mit seinen Truppen vor Gurgandsch eintraf, hatten die Krieger seiner Brüder bereits einen engen Ring um die Stadt geschlossen. Damit man die Belagerungsmaschinen in die nötige Nähe der Mauern bringen konnte, arbeiteten dreitausend Mongolen und Gefangene an der Ausbesserung der zerstörten Brücke über den Kanal. Sie wurden aber bei ihrer Arbeit gestört durch einen Ausfall, den Kara-Kontschar an der Spitze einer Kavallerieabteilung unternahm und wobei sich unter den Säbelhieben der Turkmenen ein Wall von Mongolenleichen an der Brücke türmte. Dieser Erfolg ermutigte die Belagerten.


  Da konzentrierten die Mongolen ihre gesamte Heeresmacht um die Stadt und trieben außerdem noch viele Tausende von Gefangenen herbei, die sie zwangen, alle Gräben und Kanäle zuzuschütten. Als das geschehen war, konnten sie ihre Belagerungsmaschinen dicht an die Mauern heranbringen und mit dem Sturm beginnen. Die Katapulte schleuderten die gehärteten Holzkugeln und Töpfe mit brennenden Flüssigkeiten gegen die Mauern und in die Stadt, deren Holzhäuser Feuer fingen, welches so hoch aufloderte, daß es unmöglich war, den Brand zu löschen.


  Am energischsten und entschiedensten gingen von Norden her Dschutschi-Khans Truppen vor, und zwar drangen sie durch einen unterirdischen Gang in die Stadt ein, den Gefangene hatten unter den Mauern durchgraben müssen. Nach einem verzweifelten, aber ziemlich kurzen Handgemenge entfaltete sich auf dem Nordturm der Stadt die riesige weiße Fahne mit den sieben Yakschwänzen des ältesten Sohnes des großen Mongolenkagans.


  Dies weckte den Neid Dschagatais und versetzte ihn in eine rasende Wut. Ein ums andre Mal warf er seine Truppen gegen die Mauern, deren Verteidiger jedoch eine unglaubliche Standhaftigkeit bewiesen und die hartnäckig wiederholten Anstürme abschlugen, so daß die Verwundeten, Verbrannten und Verbrühten hohe Haufen am Fuße der Mauern bildeten.


  KARA-KONTSCHAR

  IM TURM DES EWIGEN VERGESSENS


  Mehrmals war Kara-Kontschar zu der ihm bezeichneten Pforte geritten, um den alten Saklab zu treffen. Endlich erblickte er ihn. Der Greis war nicht mehr in Lumpen gekleidet wie früher, sondern trug einen gestreiften Chalat und auf dem Kopfe einen hohen Turban, und diese Tracht gab ihm ein so verändertes Aussehen, daß man ihn kaum wiedererkennen konnte.


  »Vergib mir, kühner Beg-Dschigit, daß ich dir nicht schon früher die Ergebnisse meiner Nachforschungen gemeldet habe. Aber der Gefängniswächter war stumm, als hätte er Wasser im Munde. Offenbar hat er Angst vor den Schergen, den Dschandaren, oder er ist mit ihnen im Einverständnis. Ich habe ihn auf jede erdenkliche Weise die Zunge zu lösen versucht, aber vergeblich. Erst als ich ihm anbot, für ein paar Fladen am Tage in seine Dienste zu treten, wurde er zugänglicher und machte mich zum Aufseher über seine acht Frauen. Und als ich einmal seiner Hauptfrau, die ein sehr boshaftes Frauenzimmer ist, eine wohlverdiente Züchtigung angedeihen ließ, schenkte er mir vor Freude diesen Chalat und diesen Turban.«


  »Was schwätzest du mir die Ohren voll mit deinem Unsinn?!« brauste Kara-Kontschar auf. »Ich gab dir fünf Goldstücke. Jetzt sage mir, was du in Erfahrung gebracht hast.«


  »Natürlich habe ich manches in Erfahrung gebracht. Wenn auch Nasar-Bobo selber schweigt, glaubt er denn, daß seine Frauen schweigen? Von ihnen hat er sich in schwachen Stunden aushorchen lassen, und von ihnen habe ich erfahren, was wir wissen müssen. In diesem Turm kleben an der Innenwand mehrere Kammern wie Schwalbennester. In der Mitte aber sind die Balken durchgefault und die Fußböden bis in den Keller hinunter eingestürzt.«


  »Möge der Satan dich gleich mitstürzen lassen!« knirschte Kara-Kontschar.


  »Zu diesen Kammern kann man nur über angelehnte Holzleitern hinaufgelangen, die mit morschen Stricken aneinandergebunden sind. Früher pflegte Nasar-Bobo da hinaufzusteigen, jetzt aber läßt er es hübsch bleiben aus Angst…«


  »Wer ist denn in diesen Kammern?«


  »Menschen, die den Zorn des Schahs von Chowaresmien erregt haben… Und in einer dicht unterm Dache, ist eine junge Turkmenin eingeschlossen.«


  »Sag mir ihren Namen!« rief der Dschigit und packte den Alten an den Schultern.


  »Man sagt, ihr Name sei Gül-Dschamal.«


  »Du wirst mich sogleich zu ihr führen!«


  »Ja, meinst du denn, daß das einfach ginge? Zweihundert Dschandaren, die vor lauter Langeweile fast umkommen, lungern am Tore des Palastes und warten bloß darauf, sich auf irgendein Opfer zu stürzen… Und du willst an ihnen vorbei stracks zum Gefängnis gehen? Da würdest du höchstens selber in die unterirdischen Verliese geraten.«


  »Schweig, feige Seele! Geh zum Gefängnis und erwarte mich dort. Ich werde alle aufrütteln und gleich nachkommen.«


  Kara-Kontschar spornte sein Pferd und jagte in die enge Gasse hinein. Er ritt in jenes Stadtviertel, wo die Handwerker wohnten, die Eisen-, Kupfer- und Waffenschmiede, kunstfertige Meister, die Ringpanzer, Rüstungen und Schilde anfertigten. Die Luft war erfüllt von den dröhnenden Schlägen der Hämmer auf die Ambosse.


  Aber auch hier war die emsige Tätigkeit keine allgemeine. Eifrig arbeiteten nur die Waffenschmiede. Wer benötigte denn auch am Tage des Untergangs gehämmerte Kupferschalen oder Krüge mit hübschen Gravierungen?


  Kara-Kontschars Erscheinen erweckte die Neugier einer Gruppe sich streitender Schmiede, die sofort verstummten. Was wollte dieser finstere Reiter auf dem Rapphengst in ihrer Gasse?


  Kara-Kontschar hielt inmitten der Menge sein Roß an und begann voll Leidenschaft:


  »He, ihr Schmiede, ihr Eisenarme und Kupferbrüste! Wie lange sollen sich die Begs und Khane noch über euch lustig machen? Erst hat euch der Schah Muhammed das Mark aus den Knochen gepreßt, bis er mit Truhen voll Gold das Weite suchte. Nach ihm hat sich seine Mutter, diese boshafte Hyäne, bei Nacht und Nebel fortgeschlichen. Jetzt ist Chumar-Tegin, der sich selbst zum Sultan ernannte, zu unseren Feinden übergegangen und hat ihnen wahrscheinlich schon verraten, von welcher Seite her man am leichtesten die Mauern von Gurgandsch erstürmen kann. Wollt ihr noch lange mit den Augen blinzeln und warten, bis irgendein neuer Sultan euch verrät und verkauft? Nein, begeben wir uns mitsammen zum Schloß, um es in Trümmer zu legen und den im Turme Eingeschlossenen das Tor der Freiheit zu öffnen. Denn die dort schmachten, sind keine Räuber und Mörder, sondern Menschen, die das Mißfallen des Sultans erregten, weil sie sich nicht scheuten, ihm die Wahrheit zu sagen.«


  »Gehen wir! Gehen wir!« riefen die Schmiede. »Zerstören wir den Palast des Schahs, öffnen wir die Tore des Gefängnisses!«


  »Nehmt eure Hämmer mit und Zangen und Meißel, nehmt alles mit, was ihr braucht, um die Ketten zu brechen, mit denen eure sterbenden Brüder an die Mauern geschlossen sind.«


  Alle Schmiede und viele andere Handwerker versahen sich mit dem nötigen Werkzeug, mit Schwertern und Speeren und zogen drohend zum Schlosse.


  Bei ihrem Nahen stürzten die Dschandaren aus dem Hauptportal und versuchten die Menge zu zerstreuen, wurden aber niedergeschlagen und unter den Füßen zertrampelt. Während ein Teil der Handwerker den Palast plünderte, waren andere Kara-Kontschar behilflich, die eiserne Tür des Gefängnisses zu öffnen. Der Wächter Nasar-Bobo, den man überwältigt und gefesselt hatte, stand dabei und schwur unter Krokodilstränen, daß er für die Gefangenen stets wie für seine eigenen Kinder gesorgt hätte.


  Tugan, der mit den Schmieden gekommen war, rief:


  »Schnell hinunter! Im Kellergewölbe verschmachten meine Freunde, hilflos, in ewiger Finsternis erblindet. Manchem von ihnen werden die Beine gelähmt sein, und er wird nicht mehr ohne Hilfe laufen können!«


  Mehrere Männer stiegen in die Finsternis hinunter, aus der die Gefangenen, sich gegenseitig stützend, herauf krochen, einer nach dem anderen. Schwankende Gestalten in stinkenden, schmutzigen Lumpen, mit langen Nägeln und verfilztem Bart- und Kopfhaar. Ihre vom Licht geblendeten Augen versagten, sie stießen überall mit den Köpfen an, torkelten und taumelten, tasteten sich mit den Händen an der Wand entlang, weinten und lachten und konnten nicht glauben, daß sie wieder unter freiem Himmel und unter freien Menschen waren.


  »Geht zum Markt, damit alle sehen, wie die Schahs von Chowaresmien für ihre Untertanen gesorgt haben!« rief man ihnen aus der Menge zu. »Laßt euch von den Kaufleuten saubere Hemden und Hosen geben!«


  Kara-Kontschar betrat mit einer lodernden Fackel den Turm. Kalt und feucht wehte es ihn an. Vor sich her stieß er den erschrockenen, Gebete murmelnden Wächter Nasar-Bobo, der die schwankenden Leitern hinaufsteigen mußte. Ihm nach stieg Tugan und schlug unterwegs die Türschlösser zu den Zellen der Gefangenen mit dem Hammer auf. Elendsgestalten, Frauen, in Lumpen gehüllt, erschöpft und abgezehrt, taumelten, sich an den Wänden aufrecht haltend, heraus und stiegen weinend hinunter. Als Kara-Kontschar und Tugan mit Nasar-Bobo bis zum Stockwerk unter dem gewölbten Dach gelangt waren, blieb der Wächter vor einer eisernen Tür stehen, deren kleine viereckige Öffnung mit einem Eisengitter versehen war.


  »Hier«, sagte Nasar-Bobo, »wird bis zum Tode eine Frau aus Muhammeds Harem gefangengehalten, die es gewagt hat, ihre Hand gegen den Schah zu erheben.«


  »Worauf wartest du noch? Öffne!« gebot Kara-Kontschar.


  »Zürne mir nicht, tapferer Held, aber den Schlüssel zu dieser Tür hat der Padischah selbst in Verwahrung gehabt.«


  »So hast du ihn also nicht?«


  »Nein, mein Gebieter!«


  »Dann pack dich zu den Teufeln!«


  Und Kara-Kontschar gab dem Wächter einen Stoß, der den verzweifelt Heulenden, unterwegs an morschen Balken Anstoßenden hinunterbeförderte in die Finsternis zu den aufgeschreckten, winselnden und kläffenden Hunden.


  Kara-Kontschar schaute durch die vergitterte Öffnung in die Zelle. Er erblickte nur einen Fetzen von einem alten Teppich, auf den die schrägen Sonnenstrahlen fielen.


  ›Wo ist sie?‹ fragte er sich. ›Die Kammer ist leer… Sollte sie tot sein?‹


  Plötzlich glitt drinnen ein Schatten vor die Öffnung, und ein dunkles Gesicht, dessen große schwarze Augen ihn unverwandt anstarrten, erschien.


  Kara-Kontschar hatte sich für diesen Augenblick viele schöne Worte aus alten Liedern zurechtgelegt, aber jetzt entsann er sich an keines mehr. Alle waren sie auseinandergeschwärmt wie Bienen.


  »Ich bin's!« war alles, was er sagte.


  Eine schwache schüchterne Stimme flüsterte:


  »Beleuchte dein Gesicht, damit ich dich erkennen kann.«


  Kara-Kontschar wich etwas zurück und erhob seine brennende Fackel.


  »Ich erkenne die Narbe, die von der Tatze einer wilden Bestie herrührt. Du bist's, du, den niemand und nichts zurückhalten kann!«


  »Geh ein wenig von der Tür weg! Gleich wirst du frei sein.«


  Die Mädchengestalt glitt wie ein Schatten hinweg und ließ sich auf den alten Teppich nieder, und die Sonnenstrahlen beleuchteten ihren bräunlichen, fast nackten, nur von ein paar roten Fetzen und einigen Schnüren blauer Glasperlen bedeckten schlanken Körper. In die großen schwarzen, schwermütig blickenden Augen war ein Ausdruck höchster Spannung getreten.


  »Laß mich machen«, sagte einer der Schmiede, der mit heraufgekommen war. »Ein Schmied versteht sich auf Schlösser und Riegel besser als ein Held aus der Wüste Kara-Kum.«


  Und er zertrümmerte mit einem kräftigen Schlag das Schloß. Die Tür sprang auf, und Gül-Dschamal versuchte, ihre Blöße schamhaft mit den Armen zu verdecken.


  »Ich kann so nicht aufstehen, die letzten Fetzen würden mir vom Leibe fallen«, sagte sie.


  »Dreh dich um und schau sie nicht an!« gebot Kara-Kontschar dem Schmied. »Wirf ihr deinen Überrock hinein! Ich werde dir dafür einen anderen geben, einen seidenen!«


  Er kehrte sich um und stieg eine schmale, halbzerfallene Treppe zum Dach des Turmes hinan.


  Durch die Öffnungen in der Mauer erblickte er Rauchschwaden, die mit einem Wirbel von Funken zu den Wolken aufstiegen. Die ganze Stadt stand in Flammen. Um die Stadtmauer herum jagten, Staub und Wolken aufwirbelnd, Reiterabteilungen der Mongolen. Auf einem Turme im Norden wehte eine große weiße siebenschwänzige Fahne.


  Auf den Treppenabsatz heraus trat Gül-Dschamal, die in dem langen Überrock des Schmiedes und mit einem blauen Turban auf dem Kopfe wie ein feiner schlanker Knabe aussah. Mit erstaunt in die Höhe gezogenen Brauen schaute sie in die Ferne und fragte dann:


  »Was geht in Gurgandsch vor? Was für Menschen sind das, die dort vor den Toren der Stadt galoppieren?«


  »Der Krieg ist bis vor die Tore der Stadt gerückt, in welche die Feinde eben eingedrungen zu sein scheinen. Jetzt werden wir beide nebeneinander kämpfen. Das verheerende Feuer des Krieges und die Tränen in deinen traurigen Augen haben uns vereint…«, sprach Kara-Kontschar.


  »In diesem furchtbaren Turm des Vergessens vergaß ich alles außer dem Haß, den ich gründlich lernte. Ich will dir überallhin folgen, aber wie eine wütende Tigerin, nicht mehr wie die frühere harm- und sorglose Gül-Dschamal…«


  Aber Kara-Kontschar hörte schon nicht mehr auf das, was sie sagte. Er hatte seine Augen mit der Hand beschattet, und sein Blick drang durch die Rauchschwaden und Staubwolken hindurch in die Ferne.


  »Was haben diese Wahnsinnigen getan?« rief er. »Sieh nur, der Dscheihun ist über seine Ufer getreten, und seine Wasser fluten auf uns zu. Er wird die Häuser unterspülen, und sie werden zusammenstürzen wie Kinderspielzeug. Schau, die hohen Pappeln dort fallen schon krachend um, wie von der Axt gefällt… Diese stumpfsinnigen, erbarmungslosen Barbaren haben den alten Damm zerstört, der schon seit tausend Jahren die mächtige Strömung eindämmt… Jetzt werden die Fluten die ganze dichtbevölkerte Stadt überschwemmen und zerstören. Gül-Dschamal, wir müssen sofort diesen alten Turm verlassen und zu fliehen suchen, denn unter dem Druck der Wassermassen wird er einstürzen und uns unter sich begraben, wenn wir länger säumen…«


  Ein großer Teil der Stadt war schon durch die ununterbrochenen Sturmläufe zerstört, zu denen die Mongolen ihre Tausende von Gefangenen immer wieder mit Gewalt antrieben; aber die Einwohner von Gurgandsch hörten nicht auf, sich mit verzweifelter Wut zu verteidigen. Dennoch nahmen die Mongolen ein Stadtviertel nach dem andern ein, obwohl sie, an den Kampf zu Pferde auf freiem Felde gewöhnt, in den engen winkligen Gassen, wo ihnen oft noch der Weg durch zusammengestürzte brennende Häuserruinen versperrt wurde, nur mühsam vorwärts kamen. Aber hartnäckig brachen sie sich Bahn und verwundeten die Verteidiger mit ihren sicher treffenden langen Pfeilen.


  Am erbittertsten und ingrimmigsten setzten sich die Handwerker von Gurgandsch zur Wehr, denn sie wußten, daß ihr Schicksal besiegelt war, wenn sie in Gefangenschaft gerieten. Die Geschicktesten, Stärksten und Brauchbarsten unter ihnen würden in die ferne Mongolei verschleppt, die anderen aber, die weniger Tauglichen oder gar Untauglichen, auf der Stelle umgebracht werden.


  Selbst die Frauen und Mädchen kämpften auf den Mauern und Dächern an der Seite ihrer Väter, Gatten und Brüder wie Löwinnen. Und wenn einer verwundet niederfiel, so errichteten die Frauen unerschrocken eine kleine Schutzwand aus Steinen und Erde vor ihm, um ihm den Pfeil aus der Wunde zu ziehen und ihn vor neuen Schüssen zu schützen.


  Die heldenmütige Verteidigung der Hauptstadt Gurgandsch durch ihre Einwohner bildet, wenn nicht das einzige ruhmreiche Blatt, zumindest eines der wenigen ruhmreichen Blätter in der traurigen Geschichte vom Untergang des großen chowaresmischen Reiches. Alle anderen Städte hatten durch blindes Vertrauen in die heuchlerischen Zusicherungen der Mongolen, durch Kleinmut und Schwäche ihren entsetzlichen Untergang selbst verschuldet. Im Kampf um Gurgandsch aber verloren die Mongolen eine gewaltige Zahl ihrer Krieger, und die Gebeine der Gefallenen bildeten ganze Hügel zwischen den Trümmern, die noch viele Jahre später zu sehen waren.


  Erst als nur noch drei Stadtviertel von den Mongolen unbesetzt geblieben waren, beschlossen die überlebenden Verteidiger, sich zu ergeben; sie sandten eine Delegation zu Dschutschi-Khan, damit sie ihn um Gnade und Schonung anflehe.


  Doch Dschingis-Khans Sohn ließ ihnen antworten:


  »Warum habt ihr nicht eher an Unterwerfung gedacht und euch fügsam gezeigt, als meine Truppen vor eure Stadt rückten? Kann ich jetzt, nachdem ich so viele meiner besten Kämpfer eingebüßt habe, ihren Kameraden verbieten, Rache zu nehmen und sich durch Plünderung schadlos zu halten? Nein, euch wird keine Gnade gewährt werden und keine Schonung!«


  Die Mongolen erneuerten ihren Angriff mit Ungestüm, und die letzten Verteidiger wurden entweder gefangengenommen oder getötet, aller Besitz geplündert. Wer sich vor den Barbaren hatte retten können, der fand den Tod in den Wellen oder wurde unter den zusammenstürzenden Gebäuden begraben, denn auf Befehl Dschagatais, der seinem älteren Bruder den Besitz der ›Perle Chowaresmiens‹ mißgönnte, wurde der Hauptdamm zerstört, der die Wasserversorgung von ganz Chowaresmien regulierte. Die Fluten überschwemmten die ganze Stadt und rissen bis auf wenige Ausnahmen alle Gebäude mit sich fort. Noch jahrelang war die Stelle, an der die Hauptstadt des Reiches gestanden hatte, mit Wasser bedeckt. Nur ein Teil des aus Ziegeln erbauten alten Palastes Keschki-Achtschak und zwei Grabmale des chowaresmischen Schahs blieben erhalten.


  Aber nicht nur Gurgandsch, sondern noch einige andere Städte verschwanden in den Fluten, und der Fluß änderte seinen Lauf und floß durch die Wüste ins Abeskunische Meer.


  Während des verzweifelten Kampfes befand sich Hadschi Rachim auf den Mauern der Stadt Gurgandsch und half, da er in Arabien sich Kenntnisse in der Wundbehandlung erworben hatte, den Verwundeten oder sonstwie zu Schaden Gekommenen, indem er ihnen ihre Wunden verband und behandelte.


  Nach der Überschwemmung der Stadt gelang es ihm, sich auf das aus Ziegeln erbaute Mausoleum des Schahs Tekesch zu retten, und er verbrachte dort zwei Tage, bis er in einem vorbeifahrenden Boot den ihm schon bekannten Schmied Kerim-Gulem erblickte, welcher sich seiner erbarmte und ihn abermals in sein Boot aufnahm. Zu zweit retteten sie noch, wen sie retten konnten, aber dem Räuber Kara-Kontschar und der von ihm aus dem Gefängnis befreiten Gül-Dschamal begegneten sie nicht wieder. Erst viel später hörte Hadschi Rachim zu wiederholten Malen das Märchen eines Maddachs über die Heldentaten Kara-Kontschars, der in der Wüste Kara-Kum auf die Mongolen Jagd gemacht und eine grenzenlose Liebe zu einer Hirtin namens Gül-Dschamal gefaßt hatte. Der Maddach pflegte sein Märchen mit der Beschreibung der Überschwemmung zu beenden, die das berühmte und reiche Gurgandsch fortspülte und in deren tosenden Fluten auch Kara-Kontschar und Gül-Dschamal umgekommen seien. Man habe ihn noch verzweifelt gegen die Wogen ankämpfen sehen, um Gül-Dschamal zu retten. Doch später fand man auf einer Anhöhe beider entseelte Körper nebeneinander liegen. Das kleine Händchen der Turkmenin war fest umschlossen von der starken Hand ihres Befreiers.


  Zum Schluß faßte der Maddach die Moral seiner Geschichte in folgenden Worten zusammen: Liebe, wahre, auf Herzensneigung beruhende Liebe könne ja gar nicht anders enden als nur mit dem Tode… Wenn aber seine Zuhörerinnen zu weinen begannen, dann tröstete er sie mit den Worten:


  »Leute, die es eigentlich wissen müßten, erzählten mir auch etwas anderes: daß nämlich die Nachricht über den Tod der beiden Liebenden nicht zuträfe. Kara-Kontschar soll auf seinem Rapphengst entkommen sein und Gül-Dschamal gerettet haben. Er führte sie in eine Jurte im Innern der Wüste Kara-Kum, in der Nähe der Brunnen Bala-Ischen. Dort lebten sie glücklich viele Jahre lang, was ich auch euch allen wünsche!«


  HADSCHI RACHIM

  BEIM JUNGEN BATU-KHAN


  Verachte ein schwaches Jungtier nicht,

  vielleicht ist es ein Löwenjunges…

  (Arabisches Sprichwort)


  Mit Mühe nur gelang es dem Derwisch Hadschi Rachim, durch die Reihen der gewalttätigen mongolischen Truppen zu gelangen, und nur dem an seiner spitzen Mütze befestigten Goldplättchen mit dem Falken verdankte er es, daß er wohlbehalten schließlich doch die weiße Jurte im Uluß des Regenten des nordwestlichen Territoriums des riesigen Mongolenreiches erreichte. Hadschi Rachim hatte gehört, daß Dschutschi-Khan, der älteste der Söhne der einzige sei, der es bisweilen wage, seinem Vater zu widersprechen. Doch es hieß auch, daß der Kagan seinem Erstgeborenen nicht traue und ihn im ständigen Verdacht habe, er zettele Verschwörungen gegen ihn an. Darum auch hatte er ihn als Regenten des entferntesten Gebietes eingesetzt, über Länder, die erst noch erobert werden mußten. »Ich gebe dir alle Länder im Westen, soweit, wie nur der Huf eines mongolischen Pferdes treten kann!« hatte der Kagan zu seinem ältesten Sohn gesagt.


  In der Jurte saß nach morgenländischer Weise mit untergeschlagenen Beinen auf einem niedrigen Thron Dschutschi-Khan, seinem Vater ähnlich durch seinen hohen Wuchs, die bärenhaften Bewegungen und den kalten Blick der grünlichen Augen. Von den meisten Mongolen unterschied er sich durch einen langen Schnurrbart und durch einen schmalen schwarzen Kinnbart, der kunstvoll mit Roßhaaren durchflochten war. Sie endeten in einem dünnen Zöpfchen, das Dschutschi nach mongolischer Sitte über sein rechtes Ohr legte. Vor dem Thron hatten sich zahlreiche Bittsteller mit dem Angesicht zur Erde geworfen Khane, Ulemas, Kaufleute und einfache Leute aus dem unterworfenen Volke der Chowaresmier. Mitten durch die mit gebeugten Rücken am Boden Liegenden hindurch schritt, indem er immerfort den alten Derwischruf »Ja-gu-u! Ja-chak!« wiederholte, der Hadschi Rachim bis zum Throne, vor dem er, auf seinen Stab gestützt, stehenblieb.


  Dschutschi-Khan heftete seinen finsteren durchbohrenden Blick auf den Derwisch und fragte:


  »Worum bittest du, Kiptschakenschamane?«


  Er brächte einen eigenhändig geschriebenen Brief des Großwesirs Machmud-Jalwatsch, sagte der Hadschi.


  »Warum erst so spät? Ich erwarte ihn schon lange.«


  »Ich befand mich in der eingeschlossenen Stadt Gurgandsch, wo ich aufgehalten wurde.«


  »Im Einverständnis mit meinen Feinden stehst du also?«


  »Ich habe als Arzt den Verwundeten Beistand geleistet.«


  Der Derwisch öffnete das mit Wachs verklebte Ende seines Stabes und zog ein zusammengefaltetes, mit einem roten Siegel versehenes Blatt Papier hervor. Dschutschi-Khans Schreiber nahm es entgegen, entfaltete es und betrachtete es erstaunt.


  »Hier stehen nicht mehr als drei Worte!« rief er voller Erstaunen. »Diesem Menschen vertraue!«


  »Klar und genügend«, meinte Dschutschi-Khan. »Führt meinen Sohn Batu-Khan her!«


  Einige der Krieger liefen eilends fort und kehrten bald zurück mit einem etwa neunjährigen Knaben, der munter zwischen zwei ihn führenden Greisen her sprang und einen Bogen mit drei roten Pfeilen{16} in der Hand hielt. Von den Greisen, die sich vergeblich bemühten, ihn festzuhalten, sich losreißend, lief er zu seinem Vater hin, warf sich mit gewohnter Geste vor ihm auf die Knie nieder, berührte den Teppich mit der Stirn und sprang wieder auf, alle Anwesenden der Reihe nach mit glänzenden Augen betrachtend.


  »Dies ist mein Sohn Batu-Khan«, stellte Dschutschi-Khan stolz seinen Sohn vor. »Ich hatte Machmud-Jalwatsch gebeten, mir einen gelehrten Mirza zu schicken, der meinen Sohn Lesen, Schreiben und jene Sprache lehren kann, die meine neuen Untertanen, die Einwohner Chowaresmiens, sprechen. Traust du dir zu, ihm ein solcher Lehrer zu sein?«


  »Ich könnte den Knaben Bücher in turkmenischer, persischer und arabischer Schrift lesen lehren und will es mit Freuden tun«, entgegnete der Hadschi. »Nur die heiligen Bücher kann ich nicht so erklären wie die Imams in den Moscheen. Ich würde ihn nach Büchern unterrichten, in welchen Reisen durch die Welt beschrieben werden, in denen gesagt wird, was das Gute und was das Böse ist, worin zur Liebe der Heimat ermahnt wird und zur Ausübung der Menschenpflichten…«


  »Das ist nützlich und gut«, meinte Dschutschi. »Ein solcher Lehrer wird ihm die Haut eines Steppenwilden abziehen und ihn zu einem weisen Regenten der Völker machen. Batu, gehorche deinem neuen Lehrer. Und dir, Mirza, gestatte ich, ihn notfalls mit dem Rohrstock zu strafen…«


  »Wenn er mir von Helden und ihren Kriegstaten erzählt, werde ich ihm schon zuhören!« rief der Knabe, sich trotzig abwendend.


  »Ich werde dir von den Eroberungen des großen Iskander-Rumi erzählen, der in jugendlichem Alter viele Länder erobert hat, deren Herrscher weit mehr Truppen, Waffen und Schätze besaßen als er und die dennoch von ihm geschlagen wurden…«


  Der Knabe wandte sich dem Derwisch wieder zu und musterte ihn mit neugierigem Interesse.


  »Wodurch vermochte Khan Iskander solche Siege zu erringen?« verlangte Dschutschi-Khan zu wissen.


  »Wenn man ihn selbst fragte, hätte er, so heißt es, geantwortet: ›Ich unterdrücke die Untertanen des eroberten Landes nicht!‹«


  Dschutschi-Khan blickte seinen Sohn an und sagte:


  »Mein Vater, der große Kagan, der einzige Dschingis-Khan, hat die eine Hälfte des Erdkreises erobert und Iskander-Rumi die andere. Was bleibt dann für dich noch zu erobern übrig, Batu-Khan?«


  Ohne sich zu besinnen, antwortete der Neunjährige:


  »Ich werde dem Iskander alle seine Länder wegnehmen!«


  Von diesem Tage an blieb Hadschi Rachim im Lager Dschutschi-Khans als Lehrer von dessen Sohn Batu und befaßte sich mehrere Jahre mit dessen Erziehung und Bildung bis zu Dschutschi-Khans plötzlichem Tode, der ihn von der Hand heimlich ausgeschickter Mörder ereilte. Es wurde gemunkelt, Dschingis-Khan selber habe sie gedungen und so berichten auch orientalische Chronisten, damit sie seinen Erstgeborenen umbrächten. Auf einer Treibjagd kam Dschutschi-Khan in Verfolgung eines Hirsches von seinem Gefolge ab. Erst nach langem Suchen fand man ihn mit gebrochenem Rückgrat in einem Röhricht liegen. Er lebte zwar noch, konnte aber kein Glied bewegen und kein Wort sprechen. Nur seine Augen blickten traurig und düster, bis sie sich für immer schlossen.


  Um diese Zeit kehrte der berühmte Feldherr Subudai-Bahadur von einem Feldzug nach dem Westen zurück. Er setzte den Knaben Batu vor sich aufs Pferd und sagte zu ihm:


  »Hier würde dich dasselbe Schicksal ereilen, das meinen Gebieter Dschutschi-Khan betroffen hat. Du sollst mit mir nach China reiten, wo du das Waffenhandwerk erlernen wirst. Ich werde dich wie meinen eigenen Sohn erziehen und einen großen Feldherrn aus dir machen.«{17}


  Als er sich von seinem Schüler Batu getrennt hatte, griff Hadschi Rachim wiederum zum Wanderstab und gedachte wehmütig seines einstigen Wandergefährten Tugan, der in Gurgandsch seinem Gesichtskreis entschwunden war. Der Hadschi wußte nicht, ob Tugan in den Fluten des Dscheihun oder unter den Schwertern der Mongolen umgekommen war oder ob er sich hatte retten können. Wanderte Tugan gleich ihm durch die Welt? War er frei oder Sklave? Um diese Fragen kreisten Hadschi Rachims Gedanken unablässig, und er harrte des Tages, da er seinem ›jungen Bruder‹ wieder begegnen würde.


  In allen Städten, durch die er kam, erkundigte sich der Derwisch nach Tugan und ließ sich von überlebenden Augenzeugen der großen Katastrophe des Untergangs des chowaresmischen Reiches ihre Erlebnisse und Leiden schildern, die sie beim Einfall der erbarmungslosen Mongolen hatten durchmachen müssen. Er schrieb diese Berichte glaubwürdiger Personen auf und sammelte sie. Schließlich entschloß er sich, ein Buch über den großen Kagan zu verfassen, worin er beschrieb, wie aus Temudschin der Welteroberer Dschingis-Khan wurde und wie die Erde sich überall, wohin die Mongolen kamen, in eine Wüste verwandelte.


  Achter Teil


  Die Schlacht an der Kalka


  DSCHINGIS-KHANS BEFEHL


  … Ihr (das heißt der Mongolen) Aussehen ist entsetz-
lich und flößt Schrecken ein. Sie haben keine Bärte,

  manche nur ein paar Haare über der Oberlippe und am

  Kinn. Ihre Augen sind schmal und lebhaft, ihre Stim-
men dünn und scharf. Sie sind von starkem Körperbau

  und langlebig.

  (Kurakos, armenischer Historiker des XIII. Jh.)


  Im Frühling des Jahres des Drachens (1220), im Monat Safar (April), entbot Dschingis-Khan zwei seiner Feldherren zu sich, die in erfolgreicher Ausführung schwieriger Aufträge erprobt waren: den alten einäugigen Subudai und den jungen Dschebe-Nojon.{18}


  Unverzüglich fanden sich die beiden in der gelbseidenen Jurte des ›Erschütterers des Erdkreises‹ ein und warfen sich zum Kotau auf dem Filzteppich vor dem goldenen Thron nieder, auf welchem Dschingis-Khan auf der Ferse seines linken Fußes saß und das rechte Knie mit dem Arm umfaßt hielt. Von seiner schwarzlackierten runden Mütze mit dem großen Smaragd hingen schwarzbraune Fuchsschwänze herab. Seine grünen Katzenaugen ruhten mit leidenschaftslosem Blick auf seinen beiden in gebückter Haltung verharrenden, unbesiegbaren Bahaduren. Dann begann der ›Einzige und Allerhöchste‹ zu sprechen:


  »Kundschafter teilten mir mit, daß der Schah Muhammed, dieser Sohn einer gelbohrigen Hündin, heimlich sein Heer verlassen und sich, nachdem er die Spuren seiner Flucht sorgfältig verwischt, kürzlich an der Übergangsstelle über den Dscheihun gezeigt habe. Mit sich führt er die unermeßlichen Reichtümer, die seine Vorfahren im Laufe von Jahrhunderten angehäuft haben. Man muß sich seiner Person und seiner Schätze versichern, ehe er Zeit findet, ein neues großes Heer zu sammeln. Wir geben euch zwanzigtausend Reiter. Sollte der Schah über ein Heer verfügen, so groß, daß ihr euch erst bedenken müßt, ob ihr ihm eine Schlacht liefern könnt, dann steht ab vom Kampf! Gebt mir aber unverzüglich Nachricht… Dann werde ich Tochutschar-Nojon schicken, und er wird allein fertig werden dort, wo ihr zu zweit nicht zu siegen verstandet… Wir denken jedoch, dieses unser Gebot ist stärker als alle Truppen Muhammeds: Solange ihr ihn nicht an einer Kette vor mein Angesicht schleift, kehrt nicht zurück!… Wenn jedoch der von euch geschlagene Schah entkommen und eine Zuflucht in hohen Bergen und düsteren Höhlen findet oder wie ein listiger Zauberer, der sich unsichtbar macht, vor den Augen der Menschen verschwinden sollte, dann braust wie ein Orkan durch seine Lande… Städten gegenüber, die sich euch gehorsam zeigen, erweist euch nachsichtig. Laßt nur einen Verweser und eine kleine Garnison zum Schutze in ihnen zurück. Doch jede Stadt, die Widerstand leistet, nehmt im Sturme ein! Und habt ihr sie eingenommen, so laßt keinen Stein auf dem andern, sondern verwandelt alles in Schutt und Asche!…


  Wir denken, daß ihr beide diesen Befehl auszuführen imstande sein werdet.«


  Dschebe-Nojon fragte:


  »Wenn aber der Schah von Chowaresmien unentwegt weiter nach Westen fliehen sollte, wie weit sollen wir uns bei seiner Verfolgung von deiner Jurte entfernen?«


  »Bis ans Ende der Welt! Bis ihr das letzte Meer erblickt!«


  Subudai-Bahadur hob den Kopf und fragte mit seiner heiseren Stimme:


  »Und wenn der Schah sich in einen Fisch verwandelt, um sich in den tiefsten Tiefen des Meeres zu verbergen?«


  Dschingis-Khan legte einen Finger an seine Nasenwurzel, kratzte sich und richtete einen mißtrauischen Blick auf Subudai.


  »Seht zu, daß ihr seiner vorher habhaft werdet! Wir gestatten euch, daß ihr euch zurückzieht.«


  Beide Feldherren erhoben sich aus ihrer knienden Stellung und näherten sich, rückwärts schreitend, dem Ausgang.


  Am selben Tag noch jagten sie mit zwanzigtausend mongolischen und tatarischen Reitern gen Westen.


  EIN BERICHT AN DEN ›ERHABENSTEN‹


  Zwei Jahre lang fahndeten Dschebe-Nojon und Subudai-Bahadur mit zwei Tumen in Befolgung des erhaltenen Befehls in den Gebirgstälern und Wäldern Nordirans nach dem geflohenen Herrscher, bis im Volke umlaufende Gerüchte, wonach Mohammed, von allen verlassen, auf einer einsamen Insel im Abeskunischen Meer gestorben sei, auch ihnen zu Ohren kamen.


  Da ließen sie einen Mongolen, der des Sanges und alter Lieder kundig war, vor sich kommen und sangen ihm ihren Bericht an den ›Einzigen und Erhabensten‹ vor. Der Sänger mußte ihre Worte neun mal neunmal{19} wiederholen, dann erst schickten sie ihn zu Dschingis-Khan, der ein Lager in der Nähe der Stadt Nessef bezogen hatte, in einer Ebene, die reich an grünen Wiesen und klaren Gewässern war. Da die Wege noch immer von hungrigen Banden der Flüchtlinge aus den von den Mongolen verwüsteten Städten unsicher gemacht wurden, gab man dem Kurier zum Schutze dreihundert zuverlässige Krieger mit.


  Während des ganzen Rittes sang der Sänger seinen Begleitern alte Lieder vor, worin von den heimatlichen Steppen, den waldigen Bergen die Rede war und von den Mädchen am Ufer des Kerulon, die der roten Flamme des Lagerfeuers gleichen.


  Kein einziges Mal aber sang er den Bericht der Bahadure, die ihn abgesandt hatten.


  Als der Sängerkurier im Lager des großen Kagans angelangt war, die acht Wachen der Turgauden passiert hatte und zwischen den reinigenden Opferfeuern hindurchgeschritten war, blieb er vor dem goldenen Eingang des gelbseidenen Zeltes stehen, zu dessen beiden Seiten zwei Rosse von außerordentlicher Schönheit ein milchweißes und ein rehbraunes mit weißen Halftern an goldenen Pfählen festgebunden waren.


  Der von solcher Pracht überwältigte Kurier fiel mit dem Gesicht auf die Erde, wo er liegenblieb, bis zwei der Turgauden, wahre Athleten, ihn aufhoben und, ihn unter den Armen stützend, in die Jurte führten, bis vor den goldenen Thron, auf dem der Kagan mit untergeschlagenen Beinen saß.


  Dort ließen sie ihn auf den Teppich fallen, und kniend, mit geschlossenen Augen, trug der Sängerkurier den eingelernten Bericht dem ›Einzigen und Erhabensten‹ im rhapsodischen Singsang vor, wobei er die hohen Töne laut herausschmetterte, wie er das vom Vortrag seiner Lieder aus alten Zeiten her gewöhnt war.


  »Bericht an den Erhabensten von seinen eifrigen Dienern und Kriegern Subudai-Bahadur und Dschebe-Nojon. Der Sohn der schwanzlosen Füchsin, Muhammed, Schah von Chowaresmien, endete sein ruhmloses Leben elend im Zelte eines Aussätzigen. Dschelal-ed-Din aber, diese Schlangenbrut, entschlüpfte unseren Händen, wie Rauch, der sich verflüchtigt, verschwand er über die Berge des Irans. Aber wir werden ihn schon noch fassen! Jetzt ziehn wir in den Kampf, um die Kraft der Völker des Kaukasus zu erproben und sie zu schlagen. Dann kehren wir heim in die Steppen der Kiptschaken, wo unsere Pferde sich ausruhen sollen vom weiten Ritt. Wir werden alle Wege uns merken, die saftigsten Wiesen finden für dein Roß, das goldig schimmernde, auf welchem du wie ein Gewitter westwärts stürmst, den Erdkreis unter dein Joch zu beugen und Mongolenhand auf alles zu legen.{20}


  Es gibt keine Kraft in der ganzen Welt, die stark genug wäre, uns zurückzuhalten von unserem Lauf bis zum letzten der Meere. Dort, wo die grünen Wogen unserer Rosse Hufe bespülen, werden wir einen Hügel errichten, so hoch, wir man noch keinen gesehen, einen Hügel aus Köpfen, die wir unseren Feinden abgeschlagen. Und auf dem Gipfel des Hügels werden wir deinen Namen, den heiligen, erhabenen, in Fels hauen lassen. Dann erst werden wir unsere Rosse heimwärts lenken, nach Osten, zu deiner goldenen Jurte!«


  Nachdem er sein Lied geendet hatte, blickte der Sängerbote zum ersten Male dem Herrscher der Mongolen in die grausamen grünen Augen. Dann warf er sich wieder mit dem Gesicht auf die Erde.


  Undurchdringlich, mit halbgeschlossenen Augen, saß Dschingis-Khan da und kratzte sich nachdenklich die nackte Ferse seines linken Fußes. Schließlich sagte er mit müder Stimme, indem er einen flüchtigen Blick auf den Boten warf:


  »Du hast eine Kehle wie eine Wildgans… Du sollst belohnt werden!«


  Er wühlte in einem gelb seidenen Beutelchen, das an der Lehne des Thronsessels hing, entnahm ihm ein Stück Zucker{21} und steckte es dem vor ihm Knienden eigenhändig in den Mund. Dann sagte er:


  »Dschebe-Nojon und Subudai-Bahadur mit Lob zu bedenken, dazu ist es noch zu früh. Warten wir erst das Ende ihres Feldzuges ab, dann wird sich zeigen, ob es ein erfolgreicher war. Unsere Antwort werden wir durch einen anderen Boten senden.«


  Mit einer Bewegung der Finger entließ der Kagan den Sängerkurier, den man, ebenso wie die dreihundert Begleiter, auf seinen Befehl reichlich mit Speise und Trank (Kumyß) bewirtete, ehe man sie wieder zurückschickte.


  Ein Jahr verging, ohne daß irgendwelche Nachricht von Subudai und Dschebe und dem von ihnen nach Westen geführten Mongolenheer zum Kagan gelangt wäre. Da diktierte Dschingis-Khan seinem Sekretär Ismail-Hodscha, dem Uiguren, einen Brief, von dessen Inhalt sonst niemand etwas erfuhr, und vertraute ihn zur Beförderung einem mit Schellen behängten Kurier an, der Falkenfedern an seiner Kappe trug, als Zeichen besonderer Eile. Als Eskorte für den Kurier bestimmte Dschingis-Khan zehntausend dem Kommando Temnik-Tochutschats unterstellte Reiter.


  »Du wirst bis ans Ende der Welt reiten«, sagte Dschingis-Khan zu ihm, »bis du Dschebe-Nojon und Subudai-Bahadur gefunden hast. Dem letzteren soll der Bote vor deinen Augen unseren Brief übergeben. Die beiden haben sich so weit vorgewagt, daß sie von dreiunddreißig aufrührerischen und empörten Völkern bedrängt werden. Es ist Zeit, ihnen zu Hilfe zu kommen.«


  Noch am selben Tage brach Temnik-Tochutschar mit seiner Truppe nach dem Westen auf, um die bis zum Rande der Welt vorgedrungenen Mongolen zu suchen.


  AUF DER SUCHE NACH DEM LETZTEN MEER


  Vorwärts, ihr starkbeinigen Rosse!

  Euren Schatten überholt der Völker Furcht.

  (Aus einem mongolischen Liede)


  Wie zwei riesige schwarze Schlangen, die nach ihrem Winterschlaf, den sie unter den Wurzeln einer uralten Platane gehalten, auf die Waldwiese hinauskriechen und, nachdem sie sich in den Strahlen der Frühlingssonne erwärmt, sich über die Wege hinschlängeln, bald einander berührend, bald sich trennend, so daß alles Getier des Waldes entsetzt vor ihnen flieht, während über ihnen die Vögel mit ängstlichem Gekreisch flattern, so wälzten sich die beiden von dem ungestümen, draufgängerischen Dschebe-Nojon und dem listigen, verschlagenen Subudai-Bahadur befehligten mongolischen Heerwürmer, bald vereint, bald getrennt, über die Straßen und Felder immer weiter nach Westen, vor sich entsetzte Menschen herscheuchend und hinter sich die mit Ruß bedeckten Trümmer verwüsteter Städte und Berge verkohlter und aufgedunsener Leichen zurücklassend.


  Diese Vorhut der Heeresmacht Dschingis-Khans zog durch Nordiran und zerstörte unter anderen Städten Har, Simnan, Kum, Sendschan. Nur die reiche Stadt Hamadan wurde verschont, weil deren Magistrat den beiden mongolischen Feldherren eine Gesandtschaft mit kostbaren Geschenken entgegenschickte: eine Herde Reitpferde und zweihundert mit Kleidern beladene Kamele.


  Einen hartnäckigen Widerstand hatten die Mongolen in Kaswin zu brechen, dessen Einwohnerschaft sich in erbitterten Straßenkämpfen mit langen Messern verteidigte. Zur Strafe wurde die Stadt dem Erdboden gleichgemacht.


  Die Wintermonate verbrachten die beiden Heere in der Umgegend der Stadt Rei{22}, wo man ihnen von allen Seiten Herden fetter Hammel und ausgezeichneter Pferde zutrieb und auch Lastkamele mit Ballen voller Kleidungsstücke.


  Als unter der Frühlingssonne die Berghänge des Iran zu grünen begannen, zogen die Mongolen weiter durch Aserbaidschan, vorbei an der großen und reichen Stadt Tauris, die sich wie die Stadt Hamadan durch kostbare Geschenke Schonung erkaufte. Ebenso verschonten die Mongolen im Kaukasus die Hauptstadt Appana Gandsche, von deren Bewohnern sie Silber und Kleider forderten und auch erhielten. Auf ihrem Weitermarsch nach Grusien stellte sich ihnen das starke Heer der Grusier in den Weg. Subudai ritt mit der Hauptstreitmacht voraus, Dschebe legte sich mit fünftausend Reitern in einen Hinterhalt. Beim ersten Zusammenstoß mit den Grusiern griff Subudai zu dem selten versagenden Täuschungsmanöver einer Scheinflucht. Alle Vorsicht außer acht lassend, verfolgten die Grusier ungestüm seine fliehenden Mongolen. Da fielen Dschebes Tataren aus dem Hinterhalt über sie her, Subudais Reiter machten kehrt, und die von allen Seiten umzingelten überraschten Grusier wurden niedergemetzelt. Dreizehntausend von ihnen mußten ihr Leben lassen.


  Dennoch scheuten sich die Mongolen, ins Innere dieses von Schluchten und Tälern durchzogenen, von einer sehr kriegerischen Bevölkerung bewohnten Berglandes vorzudringen, wo sich die an die weiten Steppen Gewöhnten beengt fühlten. Nachdem sie die Einwohner der Stadt Schemacha ausgerottet, zogen sie weiter nach dem schirwanischen Derbent, einer auf einem unzugänglichen Berge gelegenen Festung, die ihnen den Durchzug nach Norden sperrte. Zu Raschid, dem Schah von Schirwana, der sich in dieser Festung eingeschlossen hatte, schickte Dschebe-Nojon einen Boten mit der Aufforderung:


  »Sende mir deine vornehmen Begs, damit wir mit dir Frieden und Freundschaft schließen!«


  Raschid sandte zehn Greise vornehmster Abkunft zu ihm, von denen Dschebe einen vor den Augen der anderen mit dem Säbel erschlug, und verlangte:


  »Gebt uns zuverlässige Führer, die unser Heer aus diesen Bergen herausführen, dann werdet ihr verschont bleiben. Erweisen sich eure Führer aber als unzuverlässig, so erwartet euch alle das gleiche Schicksal wie diesen Mann hier.«


  Durch Vermittlung der Begs, die Dschebe-Nojon als Geiseln behielt, wurden die geforderten Führer gestellt. Sie führten auf Bergpfaden, wobei sie Derbent umgingen, das mongolische Heer aus den Bergen heraus und wiesen ihm den Weg in die Steppe. Daraufhin ließ Dschebe-Nojon auch die Geiseln frei, und die Mongolen zogen nach Norden.


  IM LAND DER ALANEN UND KIPTSCHAKEN


  So gelangten Dschebe und Subudai mit ihren Truppen ins Land der Alanen im Nordkaukasus, wohin aus den ungeheuren Steppen viele Lesghinen, Tscherkessen und Kiptschaken den Alanen zu Hilfe gekommen waren.


  Einen ganzen Tag lang tobte die Schlacht zwischen ihnen und den Mongolen, blieb aber bei gleichem Kräfteverhältnis unentschieden. Keiner trug den Sieg davon.


  Da sandte Dschebe-Nojon einen Kundschafter zu dem angesehensten der Kiptschakenkhane, namens Kotjan, mit einem Brief folgenden Inhalts:


  »Wir Tataren sind von gleichem Blut wie ihr Kiptschaken. Ihr aber verbündet euch mit Andersstämmigen gegen eure Brüder. Die Alanen sind sowohl uns wie euch Fremde. Laßt uns miteinander einen unverbrüchlichen Freundschaftspakt schließen. Dafür werden wir euch nicht beunruhigen und euch so viel Gold und reiche Kleider schicken, wie ihr nur wünscht. Ihr aber zieht von hinnen und überlaßt es uns, mit den Alanen fertig zu werden.«


  Durch die reichen Geschenke, die Dschebe ihnen auf vielen Pferden schickte, ließen sich die Kiptschakenkhane bestechen, verließen noch in selbiger Nacht verräterisch ihre bisherigen Bundesgenossen, die Alanen, und führten ihre Krieger nordwärts.


  Nach Abzug der treulosen Kiptschaken griffen die Mongolen von neuem an, besiegten die Alanen, verwüsteten deren Dörfer, die sie der Plünderung und dem Feuer überlieferten. Die Alanen mußten sich auf Gnade und Ungnade unterwerfen, und ein Teil von ihnen schloß sich den mongolischen Truppen an.


  Dschebe und Subudai, die sich nun nicht mehr im Rücken durch die Schwerter der Alanen bedroht zu fühlen brauchten, brachen hierauf in die Kiptschakensteppe ein und überfielen die Nomadenlager, wohin die einzelnen Kiptschakenkhane, die sich infolge des geschlossenen Paktes in Sicherheit wiegten, mit ihren kleineren Abteilungen zurückgekehrt waren. Die ihnen auf den Fersen folgenden Mongolen rissen sie aus ihrem Wahne, indem sie die Kiptschakensiedlungen zerstörten und so viel an Hab und Gut mit sich fortschleppten, daß dessen Wert ein Mehrfaches dessen betrug, was die Kiptschakenkhane als Judaslohn für ihren Verrat erhalten hatten.


  Diejenigen Kiptschaken, die tiefer in der Steppe drinnen wohnten, luden, als sie von dem Einfall der Mongolen hörten, schleunigst ihre Habe auf Kamele und flohen damit teils in die Sümpfe, teils in die Wälder am Oberlauf der Flüsse Kalmius und Samara.{23}


  Die Mongolen verfolgten die Fliehenden an den Ufern des Dons entlang bis zum Chasarischen Meer,{24} in dessen Fluten sie die meisten von ihnen ertränkten. Die Überlebenden machten sie zu ihren Pferdeknechten und Viehhirten.


  Darauf zogen die Mongolen weiter auf die Chasarische Halbinsel und überfielen die am Meer gelegene reiche Kiptschakenstadt Sudak, bis dahin ein wichtiger Hafen für viele ausländische Schiffe, die neben anderen Waren vor allem Tuche und Stoffe gebracht und dafür Sklaven, Eichhörnchen, schwarzbraune Füchse und Rindsleder eingetauscht hatten, wegen dessen guter Beschaffenheit die Kiptschakenländer berühmt waren.


  Beim Nahen der Mongolen flohen die Einwohner von Sudak, die einen suchten Zuflucht in den Bergen, die anderen bestiegen Schiffe und fuhren übers Meer nach Trebisond. Dschebes und Subudais Horden plünderten die Stadt und ruhten sich dann in den Nomadenlagern der Kiptschaken ein Jahr lang aus. Dort gab es endlose Wiesen mit üppigem Graswuchs, fruchtbare Felder, die von Sklaven bestellt wurden, Melonen- und Kürbisfelder und große Herden fetten Rindviehs und feinwolliger Schafe.


  Die mongolischen Krieger fühlten sich hier wohl wie zu Hause an den Ufern des Onon und Kerulon, dennoch sagten sie, die heimatlichen Steppen wären ihnen teurer und sie möchten sie mit keinen anderen vertauschen, deshalb würden sie nach der Eroberung des Erdkreises schleunigst dorthin zurückkehren.


  Dschebe und Subudai hielten sich einige Zeit in der Kiptschakenhauptstadt Scharukan auf, wo es sogar Steinhäuser und auch viele Speicher und Lager voll fremdländischer Waren gab, doch überwogen zusammenlegbare Jurten, in denen sowohl die Khane wie die einfachen Nomaden hausten. Im Frühling zogen sie hinaus in die Steppe, und für den Winter kehrten sie in die Stadt zurück.


  Nach dem Einfall der Mongolen stellten die Kaufleute der Seestädte, die Krieg befürchteten, den Handel mit den Steppenbewohnern ein. Das ausgeplünderte Scharukan{25} verödete, und die Mongolenhorden zogen nach Lukemore weiter.


  Dort schlugen sie an den tiefer gelegenen, windgeschützten Stellen zwischen den Hügeln ihre Zelte auf, die sie den Kiptschaken weggenommen hatten. Jeder Kuren zu dem allemal tausend Krieger gehörten bildete einen Ring von mehreren hundert Jurten, und in der Mitte eines jeden Ringes stand die mit den von einem Halbmond herabwallenden Roßschweifen geschmückte größere Jurte des Tausendschaftsführers. Neben den Jurten waren die stets gesattelten, zum Abmarsch bereiten Reitpferde mit den straff angezogenen Zügeln angepflockt; die übrigen Pferde aber weideten in riesigen Herden draußen auf der Steppe unter Aufsicht der zu Knechten gemachten Kiptschaken. Die Krieger des Mongolenheeres befolgten nach wie vor die strengen Gesetze die ›Jassa‹, die Dschingis-Khan ihnen gegeben hatte. Ihre Lager waren stets von einer dreifachen Postenkette umgeben, und an den Wegen, die in die Gebiete der Bulgaren, Russen und Ugren führten, lagen Vorhutposten im Versteck auf der Lauer und fingen alle, die durch die Steppe ritten, und fragten sie aus. Solche, die Neuigkeiten über die Nachbarstämme zu melden wußten, schickten sie zu Dschebe-Nojon, die anderen schlugen sie kurzerhand tot.


  Viele der mongolischen Krieger hatten in ihren Jurten ihre mongolischen Frauen bei sich, die ihnen aus der fernen Heimat auf allen Feldzügen hierher gefolgt waren, und außerdem vielfach noch Frauen und Kinder, die sie unterwegs erbeutet hatten. Die Mongolinnen waren wie ihre Männer gekleidet und kaum von ihnen zu unterscheiden. Mitunter nahmen sie auch kämpfend an den Schlachten teil, meistens aber beschränkten sie sich darauf, für die Kamele, Pferde und Wagen zu sorgen und auf die Gefangenen zu achten, denen man das Brandmal des Besitzers auf die Hüfte einbrannte, und ihnen ihre Arbeit zuzuteilen. Mit ihnen zusammen melkten sie die Kühe. Pferde- und Kamelstuten und kochten während der Rast in Kupfer- und Steinkesseln das Essen.


  Kinder, die unterwegs geboren oder mitgeschleppt worden waren, saßen in den Wagen oder hingen, wenn sie noch kleiner waren, in Lederbeuteln an den Pferden oder auf dem Rücken ihrer Mütter.


  Etwas abseits von den Jurten der Mongolen hatten die Krieger verschiedener Stämme, die unterwegs zu den Mongolen gestoßen waren, ihre Zelte aufgeschlagen. Hier sah man breite turkmenische Jurten, rote Tangutenzelte, die schwarzen Zelte der Belutschen und schließlich die einfachen Laubhütten der Alanen und anderer Stämme.


  Diese ganze zügellose Rotte wurde von den Mongolen stets als erste in den Angriff getrieben, wofür sie nach dem Kampfe die von den Mongolen verschmähten Beutereste auflesen durfte.


  IM TATARENLAGER UNWEIT DER KALKA


  Subudai-Bahadur hatte befohlen, ihm ein Zelt auf einem hohen Gebirgsstock am Meeresufer an der Mündung eines träge dahinfließenden trüben Flusses aufzuschlagen. Dieser Befehl wurde von seinen Kriegern, die sich eine längere Rast und Erholung in einem Standquartier erhofften, fröhlich befolgt. Zwölf Kamele auf denen gefangene Kiptschakinnen mit ihren spitzen Filzmützen saßen trugen mehrere auseinandergenommene Jurten herbei. Während die Mongolen die halbrunden Gitter aufstellten, sie mit weißem Filz überzogen und mit schräggelegten buntgewebten Läufern untereinander verbanden, mußten die Kiptschakinnen ihnen Lieder vorsingen.


  »Wozu drei Jurten?« fragte der finster blickende Subudai.


  »In der einen wirst du deine Gedanken denken, in der zweiten werden wir deine Lieblingsjagdpanther unterbringen. Und die dritte soll die hübschesten der gefangenen Kiptschakinnen aufnehmen, die wir für dich ausgewählt haben, weil sie gut zu singen und tanzen verstehen.«


  »Ugga!« unterbrach sie Subudai. »Mögen in der zweiten Jurte meinetwegen die Panther hausen. In der dritten aber soll mir der alte Saklab das Essen kochen. Für Kiptschakinnen habe ich während eines Feldzuges keine Verwendung. Verteilt sie unter die Hundertschaftsführer.«


  Also ließ sich Saklab mit seinen Kesseln, großen Holzlöffeln und einem langen, dünnen Messer in der dritten Jurte nieder.


  Die Tataren hatten ihn unterwegs in der Nähe von Astrabad festgenommen und zu Subudai gesagt:


  »Dieser Greis ist ein gebürtiger Russe. Er hat beim Mirza des Schahs von Chowaresmien, dem er entflohen ist, als Koch gedient und war auf dem Wege in seine Heimat. Er spricht viele Sprachen und versteht sich auf die Zubereitung der verschiedensten Speisen, wie Pilaf mit Mandeln, Tschilaf mit Pflaumen, Kaime, Kaimak, Chalwa und Pachlawa… Er hat einen Pflegesohn bei sich, einen schweigsamen Jüngling namens Tugan, der ihm bei der Küchenarbeit an die Hand gehen mag.«


  Da hatte sich Subudai erzürnt:


  »Für mich reicht der Alte allein aus. Gehilfen braucht er zum Essenkochen keinen. Am Kochkessel möchte jeder gern Gehilfe sein. Diesen Jüngling rüste man mit einem Schwert aus, setze ihn auf ein räudiges Pferd und stecke ihn in die Vorhut, damit er das Waffenhandwerk erlerne. Hat er das Zeug zu einem guten Krieger, so gebe man ihm ein besseres Roß samt Sattel und eine Rüstung. Taugt er aber nicht zum Krieger, so wird er beim ersten Zusammenstoß getötet werden. Kein Schade!«


  In seiner weißen Jurte, an dem nach Süden, zum Meere hingehenden Eingang saß Subudai auf einem Sattel und starrte mit seinem einen Auge auf das graue unruhige Meer, wo Wind und Wellen, die Fische und sogar die in den Lüften schwebenden Vögel ganz anders waren als an den blauen Seen der Mongolensteppe.


  Von fernher rollten einförmig die Wogen heran, und in der dunstigen Ferne wurde bisweilen ein fremdes Schiff sichtbar, das sich aber hütete, dem von den Tataren besetzten Strand zu nahe zu kommen.


  Hier war freie Steppe mit weitem Horizont, hier gab es kleine, mit Wasservögeln bevölkerte Seen, und in dem hohen Gras weidete das den Kiptschaken geraubte weiße langgehörnte Rindvieh neben Herden feister Hammel mit Fettschwänzen. Subudais Krieger schlugen sich jeden Tag den Bauch mit Fleisch voll und rekelten sich faul auf persischen Teppichen. Mitunter ritten die Mongolenkhane mit dem Jagdfalken auf der Faust auf die Beize, oder sie veranstalteten Pferderennen, um die Rosse zu prüfen, die eigenen und die erbeuteten: turkmenische, persische, kaukasische und andere.


  Weiter flußaufwärts hatte in der Steppe der andere Feldherr der Mongolen, Dschebe-Nojon, sein Lager auf einem Hügel aufgeschlagen. Durch die Ebene zog sich eine Hügelkette nordwärts, auf deren Gipfeln Wachen postiert waren.


  Obgleich die beiden Orkhone gleichzeitig und mit dem gleichen Auftrag von Dschingis-Khan nach Westen ausgesandt worden waren, kamen sie doch nicht immer gut miteinander aus, gerieten oft in hitzigen Streit miteinander, und ein jeder war beständig darauf erpicht, dem anderen Fehler nachzuweisen. Nicht ohne Hintergedanken hatte Dschingis-Khan die Nebenbuhlerschaft der beiden in seine Pläne einkalkuliert, weil er wußte, daß jeder bemüht war, den anderen auszustechen. Sehr oft pflegte er mehrere seiner Krieger mit derselben Aufgabe zu betrauen, darin lag beinahe System.


  Dschebe war ein Draufgänger, der blindlings vorwärts stürmte. Seine Truppen waren durch sein Ungestüm schon mehrmals in die mißlichste Situation geraten, aus der ihnen dann Subudai wieder hatte heraushelfen müssen, indem er seine gepanzerte Reiterei Mann und Roß waren mit schweren chinesischen Eisenpanzern ausgestattet in den Kampf warf.


  Hinterher pflegte dann Dschebe, staubbedeckt und blutbesudelt, bei seinem Nothelfer zu erscheinen und versuchte ihm klarzumachen, daß er keinerlei Fehler begangen habe, daß nur die Zahl der Feinde zu übermächtig gewesen sei. Und Subudai, zufrieden und selbstgefällig lachend, daß er den Rivalen wieder einmal hatte heraushauen müssen, forderte ihn auf, statt sich in langatmigen Erörterungen zu ergehen, doch lieber von dem jungen, am Spieß gebratenen Hammel zu kosten, der wie beim Padischah von Chowaresmien mit Knoblauch und Pistazien gefüllt war.


  Dschebe hielt sich, weil er auf sechzig Schritt Entfernung eine huschende Zieselmaus mit dem Pfeil in den Kopf traf, auch sonst für unfehlbar und war der Meinung, ihm könne kein Versehen unterlaufen. Wegen seines Ungestüms und seiner Treffsicherheit hatte er ja eben auch den Zunamen ›Dschebe‹, das heißt ›Pfeil‹, erhalten. So nannten ihn alle, obgleich sein wirklicher Name anders lautete.


  Vor jeder Schlacht pflegte er das Gelände zu inspizieren, indem er auf einem hohen Pferd durch die vordersten Reihen ritt, und zu wiederholten Malen war er nur knapp mit dem Leben davongekommen, gerettet durch seine Leibwächter.


  Subudai machte, insbesondere durch die Büschel grauer Haare am Kinn, den Eindruck eines Greises. Niemand wußte, wie alt er wirklich war. In seiner Jugend war ihm durch eine Muskelverletzung an der rechten Schulter der rechte Arm verkrümmt und gelähmt worden, und er hatte sich zum Linkshänder ausgebildet. Ein Säbelhieb hatte ihm die linke Gesichtshälfte gespalten und das Auge ausgeschlagen, weshalb sein linkes Augenlid unter der gespaltenen Braue stets zusammengekniffen war, während der Blick des rechten, weitgeöffneten Auges jeden zu durchbohren und durch ihn hindurchzusehen schien.


  Alle Krieger, die ihn kannten, behaupteten, daß er listig und vorsichtig sei wie ein alter Fuchs und böse wie ein Panther, der einmal in eine Falle geraten ist. Mit Subudai an der Spitze des Heeres, sagten sie, brauche man keinen Feind zu fürchten und auch nicht den Tod.


  Dschebe erwog, auf welchem Weg man bis zum letzten, die Erdscheibe umspülenden Meere gelangen könne, und schmiedete eifrig Pläne. Er war es auch gewesen, der den durch den Sängerkurier dem Kagan übermittelten Bericht verfaßt hatte.


  Subudai hatte ihn nur mit einem Kopfnicken gebilligt und sich dabei gedacht:


  ›Ob du wohl so weit kommen wirst? Oder ob du bald an der Stelle bist, wo du wie eine Saigaantilope rückwärts fliehst und ich dir zum letzten Male werde beispringen müssen?‹


  Dschebe forschte die Reisenden aus, die von seinen Kundschaftern in der Steppe festgenommen und vor ihn gebracht worden waren. Er wollte von ihnen Genaues über die westlich und nördlich wohnenden Stämme erfahren, über die Wege, die zu ihnen führten, über die Flüsse, die dazwischenlägen, und über die Furten, wo man sie überschreiten könne, über die Beschaffungsmöglichkeiten von Proviant und Futter, über Weideplätze für die Pferde, über die Lage der Städte und Festungen, über Stärke, Bewaffnung, Kampfesmut und Kampf kraft der feindlichen Heere und über die Entfernung bis zum letzten Meere.


  DER BRODNIK PLOSKINJA

  IN TATARISCHER GEFANGENSCHAFT


  Einmal brachten die Kundschafter einige Leute aus einem ihnen bis dahin noch unbekannten Stamm zu Dschebe. Es waren hochgewachsene, breitschultrige, rotbärtige Männer in abgetragenen Halbpelzen, absatzlosen, mit Riemen verschnürten weichen Stiefeln. Ihre Mützen aus grauem Luchsfell hatten sie keck auf ein Ohr gerückt. Ihr hauptsächliches Gewerbe bestand darin, auf Fähren und Booten Reisende über Flüsse und Seen zu befördern.


  »Wer seid ihr? Woher kommt ihr?« fragte Dschebe.


  Der größte und breitschultrigste unter ihnen antwortete auf Kiptschakisch:


  »Man nennt uns ›Brodniki‹, das heißt ›Umherstreifende‹, weil wir durch die Steppe streifen. Unsere Väter und Großväter sind vor den Fürsten geflohen, um hier in der Steppe ein Leben in Freiheit zu führen.«


  »Wenn ihr eure Fürsten so wenig achtet und vor ihnen auf der Flucht seid, so seid ihr also Räuber und Landstreicher?«


  »Nein, Räuber sind wir nicht und eigentlich auch keine Landstreicher. Wir sind freie Menschen, Jäger, Fergen und Fischer.«


  »Und wer bist du?« fragte Dschebe direkt.


  »Ich heiße Ploskinja, und die Brodniki haben mich zu ihrem Anführer gewählt.«


  Dschebe sandte Boten zu Subudai und ließ ihm sagen:


  »Komm her. Wir haben Leute gefangen, die uns nützlich sein können.«


  Doch die Boten kehrten ohne Subudai zurück und berichteten:


  »Subudai-Bahadur sitzt auf dem Teppich, und neben sich hat er einen Sack Bohnen. ›Ich bin beschäftigt‹, sagt er, ›und kann nicht kommen.‹«


  »Das bedeutet: Nach wem man fragt, zu dem man jagt«, meinte Ploskinja.


  Dschebe ließ die Brodniki in sicherem Gewahrsam zurück und ritt mit Ploskinja und einer Eskorte selber zu Subudai.


  Gegen den erlöschenden roten Abendhimmel hoben sich Subudais drei Jurten dunkel ab. Von Rauchwölkchen umkräuselt, ragten die kriegerischen Insignien empor Stangen mit Büffelhörnern und Roßschweifen. Vom zitternden Schein des Feuers beleuchtet, saß der Einäugige auf einem seidenen Perserteppich und legte mit Bohnen, die er mit der Linken einem bunten Sack entnahm, sonderbare lange Streifen.


  »Wer ist das?« fragte Subudai, indem er einen Moment sein Auge fest auf Ploskinja heftete; dann fuhr er in seiner Beschäftigung fort. »Setz dich, Dschebe-Nojon!«


  Dschebe nahm neben ihm auf dem Teppich Platz und schaute gelassen dem Spiel des Bahadurs zu. Niemals konnte man vorher erraten, was der alte Fuchs zu tun beabsichtigte.


  Ploskinja sah sich mit lebhaften Augen in der Jurte um und hing seinen eigenen Überlegungen nach, während er ehrfurchtsvoll am Eingang stand zwischen zwei von Waffen starrenden Mongolen.


  Dschebe, der Subudais Hand, die flink die Bohnen auf dem Teppich hin und her schob, mit den Blicken folgte, berichtete seinem Waffengefährten, was er von dem gefangenen Brodnik in Erfahrung gebracht hatte, und riet ihm, Ploskinja als Führer zu benutzen.


  »Was machen eben die Kiptschakenkhane?« unterbrach ihn Subudai, sich an Ploskinja wendend.


  »Sie sind von Furcht ergriffen«, entgegnete Ploskinja. »Bei eurem Einzug in ihre Stadt Scharukan sind sie alle davongelaufen, teils in die Sümpfe, teils auf russisches Gebiet.«


  »Wer ist zu den Russen geflohen?«


  »Viele von ihnen, angefangen mit dem Bedeutendsten und Reichsten, Kotjan, bis zu den Lukomorer Polowezers, den Toksebitschs, den Bagubrasows, den Bastejews und anderen…«


  Subudai gab sein Spiel mit den Bohnen auf und heftete seinen Blick unverwandt auf Ploskinja.


  »Und wo steht denn jetzt das Hauptheer der Russen?«


  »Wer außer Gott kann das wissen?«


  Subudai krümmte sich zusammen und sein weitgeöffnetes Auge glühte zornig. Drohend erhob er seinen linken Zeigefinger mit dem abgeknabberten Nagel.


  »Sage alles, was du weißt! Verwische keine Spuren; wenn du nicht willst, daß ich dich unter ein Brett lege, auf das Brett aber zwanzig Männer sich setzen lasse, so daß du quiekend verenden mußt wie eine zerquetschte Maus.«


  »Warum sollte ich etwas verschweigen und Spuren verwischen?«


  »Sprich, wo sind jetzt die russischen Fürsten? Rüsten sie sich zum Kriege?«


  »Laß mich nachdenken«, sagte Ploskinja, stellte sich spreizbeinig hin und wandte den Blick nach oben zum Rauchfang.


  Subudai maß ihn mit einem mißtrauischen Blick, dann begann er von neuem seine Bohnen auf dem Teppich hin und her zu schieben. Schließlich zischte er:


  »Hör mal, du Steppenvagabund! Wenn du mir alles sagst, was du weißt, sollst du eine Belohnung erhalten. Schau her! Diese Reihe von Bohnen hier, das ist der Don, und jene dort, das ist der Eksi… Tritt näher und zeige mir, wo die russische Stadt Kiew liegt.«


  Ploskinja tat einen Schritt auf ihn zu, doch die mongolischen Wachen trennten ihm mit einem Schwerthieb den Gürtel entzwei.


  Da kniete Ploskinja nieder und kroch auf den Knien zu Subudai hin.


  »Verstehe!« sagte er, indem er die Stirn kraus zog und seine Fellmütze in den Nacken schob. »Dies hier ist unser Dnepr… Und da mündet er ins Meer, dort bei Olesche… Und dieses Flüßchen hier, das soll wohl die Kalka sein, wo wir eben stehen?… Ja, aber höre mal, mein durchlauchtigster Khan, der Dnepr fließt doch nicht schnurgerade von Norden nach Süden, sondern wie ein gekrümmter Arm. Da, wo die Schulter ist, da liegt die Stadt Kiew, wo aber die Faust ist, da ist schon das Schwarze Meer. Und dort, wo der Ellbogen in die Steppe hineinragt, dort liegt mitten im Flusse die Insel Chortiza, und da bei Chortiza, am Ellbogen also, sammelt sich das russische Heer.«


  Und während dieser Darlegung verschob Ploskinja die Bohnen so, daß der Dnepr ein Knie machte.


  »Und wie weit ist's von hier bis Kiew?« fragte Subudai und nahm gleichzeitig eine Handvoll Goldmünzen in die Hand, warf sie in die Höhe, fing sie wieder auf und legte sie neben sich.


  Ploskinjas Augen funkelten, und er leckte sich die trockenen Lippen.


  »Was willst du in Kiew? Von dorther werden die Russen nicht kommen. Von hier bis Kiew ist es doch weit, an die sechshundert Werst…«


  »Was ist das ›Werst‹?« fragte Subudai böse. »Ich weiß nicht, was du damit meinst. Sag mir klipp und klar, wie lange man von hier bis Kiew zu Pferde braucht.«


  »Wenn du von hier aus mit einem Pferd losreitest und im gestreckten Galopp, so wirst du etwa zwölf Tage brauchen, mit zwei Pferden aber schaffst du es in sechsen.«


  »Na, siehst du, jetzt hast du dich doch ganz verständlich und vernünftig ausgedrückt.«


  »Die Russen werden aber nicht von Kiew aus durch die Steppe ziehen. Sie werden vielmehr auf Booten den Dnepr befahren, bis zum ›Knie‹ oder ›Ellbogen‹, bis zu dieser Ecke hier, wo die Insel Chortiza liegt. Hier setzen sie dann auf die andere Seite über, um auf dem kürzesten Wege, dem ›Salosny Schljach‹, dem ›Eisenwege‹, hierher nach Lukomore zu ziehen. Mit einem guten Pferde braucht man dazu nur drei oder vier Tage, hat man aber zwei Pferde, so schafft man es in zwei Tagen.«


  »In zwei Tagen?« verwunderte sich Subudai. »In zwei Tagen können die Russen vom Dnepr bis hierher gelangen?«


  »Sieh her! Von hier aus, von Chortiza aus, haben die Russen häufig Überfälle auf die Lager der Polowezer gemacht. Zu Pferde kann man, wenn man nicht durch Wagen behindert wird, in zwei, drei Tagen dasein.«


  Subudai war sichtlich äußerst zufrieden, Informationen erhalten zu haben, die von großer Wichtigkeit für ihn waren. Lachend patschte er sich aufs Knie, befahl, man möge Kumyß bringen, und fuhr fort, den Brodnik auszuhorchen nach den Wegen, nach den Furten in den Flüssen, nach der Stärke des russischen Heeres, er wollte wissen, ob die russischen Krieger beritten, gut ausgerüstet und tüchtige Kämpfer wären.


  »Sie sind tapfere Kämpfer und schlagen mit ihren Streitäxten tüchtig zu, aber auch mit gewöhnlichen Äxten…«


  »Wie groß ist das Heer dieser Russen?«


  »Wenn alle Fürsten der umliegenden Länder ihre Mannen nach Chortiza führen, der Kiewer, der Tschernigower, der Smolensker, der Galizier, der Wolhynier und noch die übrigen kleineren, so dürften an die fünfzigtausend{26} Mann zusammenkommen Fußvolk, Schützen und Reiter.«


  »Die Russen haben also fünf Tumen«, meinte Subudai und legte dorthin, wo die Bohnen das Knie des Dnepr markierten, fünf Goldstücke. »Und wie viele Reiter können die Kiptschaken stellen?«


  »Da dürften auch noch mal fünfzigtausend zusammenkommen. Diesseits des Dnepr hat sich schon eine unzählige Menge von Kiptschaken gesammelt.«


  Subudai legte noch fünf Goldstücke zu den anderen.


  »Im ganzen werden uns also zehn Tumen gegenüberstehen?« fragte Subudai und sah dabei den unergründlich schweigsamen Dschebe an. »Erinnerst du dich, Dschebe-Nojon, mit was für einem Heer wir vom Schwarzen Irtysch aus gegen Chowaresmien zogen?… Wollen wir nun zeigen, ob wir gelehrige Schüler des ›Welterschütterers‹ Dschingis-Khan sind?«


  Ploskinja, der auf allen vieren am Boden hockte, blickte abwechselnd auf die Goldmünzen und auf die beiden in Nachdenken versunkenen Mongolenkhane. Listig und boshaft funkelten seine Augen, als er einschmeichelnd fragte:


  »Warum aber, durchlauchtigster tatarischer Orkhon, legtest du nicht auch noch einige Goldstücke auf die Stelle, wo deine Heeresmacht steht? Rühme dich der hohen Zahl deiner Truppen!«


  Subudai ballte seine Linke zur Faust und stieß sie dem Brodnik mitten ins Gesicht.


  »Da! So viel Tatarentruppen haben wir! Dies aber werde ich mit den Russen und mit den Kiptschaken tun!« Damit scharrte er die zehn Goldstücke zusammen und warf sie in den Sack. »In meinen Sack werde ich sie alle stecken und auffressen wie Quark.«


  Erschrocken wich Ploskinja zurück.


  »Belohne wenigstens meinen Eifer, gnädigster Khan!«


  »Ugga! Geld kriegst du keins. Alle bringen mir nur welches, und ich schicke es meinem Gebieter, dem unbesiegbaren Dschingis-Khan… Aber du kannst dir eine Belohnung verdienen… Hast du Söhne?«


  »Vier habe ich, gottlob!«


  »Wo sind sie? Weit?«


  »An den Furten des Dons.«


  »Ich werde eine Hundertschaft zu ihnen schicken und sie im Augenblick herbeischaffen lassen. Du wirst ihnen dann befehlen, als Späher auf die Seite der Russen überzugehen und dort auszukundschaften, wo die einzelnen russischen Regimenter stehen und wieviel ihrer sind. Ferner sollen sie in Erfahrung zu bringen suchen, was die russischen Heerführer vorhaben, und dann schleunigst zurückkommen, um mir alles genau zu berichten. Dann werde ich dich und deine Söhne freigeben, und als Belohnung sollt ihr einen Hengst samt Stuten und Füllen und jeder eine Handvoll Gold erhalten. Nun, was zögerst du? Warum trittst du von einem Fuß auf den andern?«


  Ploskinja stellte sich fest auf seine gespreizten Beine, seufzte tief und sagte:


  »Schlag mir den Kopf ab, ruhmreicher Khan. Meine Söhne aber laß aus dem Spiel!«


  Subudai schlug mit der Faust auf und brüllte heiser:


  »So unterstehst du dich, mit mir zu sprechen? He, Nuker! Führt mal meinen geehrten Gast in die Jurte mit den Panthern und stellt dann eine dreifache Wache davor. Saklab aber soll ihn so reichlich bewirten, als wäre er ein Khan.«


  »Sollen ihm die Füße gefesselt werden?« fragte einer der Krieger. »So ein Steppenwolf könnte sonst davonlaufen…«


  »Ja, vergiß nicht, ihn mit einer starken Eisenkette zu ehren!«


  UNRUHE IN KIEW


  Durch eure verräterischen Umtriebe habt ihr ja erst die

  Heiden auf russisches Land geführt, infolge eurer

  Zwistigkeiten kam ja Zwang und Gewalt vom Polowe-
zer Gebiet über uns. Sperrt dem Feind die Tore mit

  euren scharfen Pfeilen, um des russischen Landes, um

  der Wunden Igors willen…

  (›Die Mär vom Heereszug Igors‹)


  Am linken, zur Steppe hin gelegenen Ufer des Dnepr, Kiew gegenüber, war die Fähre samt ihren Fergen am Morgen von einfallenden Polowezern festgehalten worden, die von allen Seiten hineinkletterten und die Fährleute bedrohten. Unter der Last der vielen Menschen neigte sich die Fähre auf die Seite und schöpfte Wasser. Auf einem Pferde, so scheckig wie ein Panther, kam der korpulente, betagte Khan der Polowezer angeritten, begleitet von einer Hundertschaft. Einer von ihnen trug den mit Messingschellen behangenen Buntschuk des Khans voran, ein anderer schlug eine Schellentrommel, zwei weitere bliesen auf Schalmeien. Ein Dschigit auf einem wildschnaubenden Roß war bemüht, dem Khan einen Weg zur Fähre zu bahnen, indem er mit der Peitsche knallte und dreinschlug.


  Abseits von der Fähre erzählte ein hagerer staubbedeckter Pilger mit einem Bündel auf dem Rücken einer sich um ihn drängenden Zuhörerschaft, daß alle Polowezer vom ›Wilden Feld‹ her auf der Flucht vor den Kriegern eines unbekannten Stammes seien vor den Tataren, deren Gesichter bartlos, deren Nasen stumpf seien und von denen jeder einen zerzausten Zopf habe wie eine Hexe, und schon beim bloßen Anblick dieser verruchten Gottlosen fielen die Rechtgläubigen wie tot um…


  »Was für Menschen sind das? Erzähl es uns, Pilger Gottes! Augenscheinlich bist du ein in den Schriften belesener Mann.«


  Und auf seinen langen Stab gestützt, begann der Pilger folgendermaßen:


  »Vom Osten her kommt in zahlloser Menge ein giftiges Volk, von dem man in unserem Lande noch nie gehört hat. Tataren heißen sie. Mit ihnen aber kommen noch sieben andere Völker. Und auch den Polowezern, die bislang allen ihnen benachbarten Völkern Gewalt angetan und sie in Gefangenschaft geführt haben, hat nun die letzte Stunde geschlagen. Die Tataren haben sie nicht nur besiegt und aus ihrem Lande vertrieben, sondern sogar mit der Wurzel ausgerottet…«


  »Von welchem Stern ist denn dieser fremde Stamm herabgefallen?«


  »Darüber ist in den heiligen Büchern geweissagt worden, und auch der Bischof Methodius von Patara bezeugt, daß der griechische Kaiser Alexander von Makedonien in alten Zeiten die heidnischen Völker Gog und Magog gegen Mitternacht bis ans Ende der Welt verjagt hat, in die Wüste zwischen Osten und Norden. Er hat Berge vor sie gerückt und ihnen befohlen, bis ans Ende der Zeiten dort zu wohnen. Und gleichermaßen hat der Bischof Methodius prophezeit, daß am Ende der Zeiten die Berge wieder auseinanderrücken würden, alsdann kämen Gog und Magog wieder hervor und über alle Völker von Ost und Nord her bis zum Euphrat und vom Tigris bis zum Pontischen Meer über die ganze Erde, ausgenommen Äthiopien…«


  »Über die ganze Erde?! Dann wohl auch über unser Land?!« entsetzten sich seine Zuhörer.


  Der Pilger fuhr fort:


  »Seht ihr denn nicht, was ringsum geschieht? Das sind die Zeichen des Zeitenendes! Ein furchtbarer Stern ist im Osten aufgegangen, dessen Strahlen weit nach Westen reichen, gleichsam als Verkündigung neuen Unheils für die Christen und des Einfalls neuer Feinde. Es sind eben jene unreinen Gog und Magog, die hinter ihren Bergen hervor und über uns kommen! Das geweissagte Ende der Zeiten ist nah! Der Weltuntergang steht unmittelbar bevor!«


  Man hörte Seufzen und Wehklagen. Der Pilger nahm seine Filzmütze ab, und seine Zuhörer warfen ihm Kringel und kleine schwarze Kupfermünzen hinein.


  Vom rechten Ufer des Dnepr kamen auf großen geteerten Kähnen Mannen des Großfürsten von Kiew angefahren, trieben die Menge auseinander und waren dem Polowezer Khan behilflich, die Fähre zu besteigen. In einem himbeerfarbenen, seidenen, zobelgefütterten Tschekmen, eine spitze, weiße, mit Rotfuchsfell verbrämte Kappe auf dem Kopfe, purpurrote, seidenbestickte Stiefel an den Füßen, stand der beleibte Khan stolz da und hielt sich mit der einen Hand, die im ledernen ›Finger‹-Handschuh steckte, am Geländer fest, während er mit der anderen den Knauf seines von Edelsteinen blitzenden Krummsäbels umklammerte.


  Wohl wahrte er eine ruhige Haltung, aber seine Augen schweiften unruhig umher und schielten dann und wann bedenklich und besorgt hinunter auf die dunkle Wasserfläche, die sich unter einem immer heftiger blasenden Winde kräuselte, und weiße Kämme krönten die immer höher gehenden Wogen.


  Der Khan belohnte die Fährleute für ihre Mühe freigebig. Sie bekamen einige Hände voll Silbergeld von ihm und legten sich mit allen Kräften in die Ruder. Den ganzen Tag arbeiteten sie, um die gewaltige Karawane überzusetzen: in bestickte Decken gehüllte auserlesene Rassepferde, vor Angst schreiende Kamele, schwerfällige Büffelkühe mit langen Hörnern, fremdländische Sklavinnen von bräunlicher Hautfarbe und mit rabenschwarzen Augenbrauen man hatte sie eben erst am Ufer in prächtige Gewänder gekleidet und mit Glasperlen und Bändern geschmückt. Lauter Geschenke für den Großfürsten von Kiew und andere russische Fürsten. In der Menge behauptete man, es wäre Kotjan, der reichste und älteste der Kumanenkhane, der Besitzer von Hunderttausenden durch die unermeßlichen Ebenen des ›Wilden Feldes‹ schweifenden Pferden, die alle sein Brandzeichen trugen das Abbild eines Hufeisens und darunter zwei Striche.


  »Kotjan, der Herr der Steppe! Er ganz allein ist imstande, eine gewaltige Heeresmacht aufzubieten. Nicht ohne Grund ist er nach Kiew gekommen, die Not hat ihn hergetrieben. Auch die anderen Polowezer Khane überschreiten jetzt, gefolgt von ihren gepanzerten Reitern mit Schild und Speer, an allen Furten den Dnepr… Was wird bloß geschehen! Ob sie nicht am Ende gar Böses im Schilde führen? Man hört keine fröhlichen Lieder mehr von ihnen, nur langgezogene Klagelieder, die von ferne wie das Stöhnen von Kamelen klingen… Was suchen sie hier auf unserer Seite?«


  Im Schlosse des Großfürsten von Kiew, Mstislaw Romanowitsch, traf man in höchster Eile die nötigen Zurüstungen für eine Zusammenkunft der russischen Fürsten, zu denen man Kuriere entsandt hatte, um sie zu einer Beratung zu berufen.


  Es war nicht leicht für den Großfürsten, vor so vielen vornehmen und anspruchsvollen Gästen als Gastgeber mit Ehren zu bestehen, denn jeder von ihnen brachte sein Gefolge mit, und je höher er stand, desto größer war es. Die fürstlichen Tiune zwangen alle Bäcker und Fleischer von Kiew, gefüllte Fleischpasteten und Weißbrote zu backen und sie zum Fürstenhof zu bringen.


  Die Macht des Kiewer Großfürsten Mstislaw war lange nicht mehr die gleiche wie die seines Stammvaters Waldimir-Wassili Wsewolodowitsch Monomachos, in dessen Hand sich vor hundert Jahren fast das ganze russische Land befunden hatte: Kiew und Perejaslawl, Smolensk und Susdal, Rostow und sogar das ferne reiche Nowgorod. Ihm hatten alle Fürsten gehorcht, und die Polowezer würden es nicht gewagt haben, sich zu rühren. Bis an alle Grenzen hatte er den Ruhm des russischen Namens getragen. Doch die Jahre waren vergangen, und seine Nachfolger hatten sein weites Gebiet unter sich und ihre Söhne, Neffen und Enkel geteilt und immer wieder geteilt, und jetzt herrschte Mstislaw nur noch über ein kleines, durch ewige Fehden mit den anderen Fürsten und den Polowezern geschwächtes, ausgeplündertes, ohnmächtiges Teilfürstentum. Für die Bewohner der von so vielen Nöten heimgesuchten, teilweise noch immer zerstörten Stadt Kiew war es kein leichtes gewesen, sich einigermaßen wieder zu erholen. Und nun brach neues Unheil aus der Steppe über sie herein, ein Unheil, das aber immerhin wenigstens das einzige Gute hatte, daß es die unversöhnlichen Fürsten, die ihr ganzes Leben lang einander befehdet hatten, einigte.


  Nun kamen selbst die Erzfeinde, die stolzen und wilden Polowezer, als Schutzflehende nach Kiew. Verzagt und demütig hockten sie in Scharen vor den Toren des Palastes, und beim Eintreffen der russischen Fürsten liefen sie herbei, strecken ihnen die Arme flehend entgegen und riefen, nachdem sie ihnen die Säume der Gewände und die Zügel der Pferde geküßt hatten, immer wieder:


  »Rüstet Heere aus! Rüstet sie aus und führt sie in unsere Steppe! Helft uns, die bösen Feinde zu vertreiben!«


  Die Fürsten, jeder umringt von seinem Gefolge, versammelten sich im Schloßhofe; sie hielten sich voneinander fern, nur mitunter ging einer von Gruppe zu Gruppe, um zu hören, was gesprochen wurde, und so sehr ihnen die Kiewer Tiune auch zuredeten, in die großfürstlichen Empfangsräume hinaufzusteigen, wollten sie sich nicht dazu bewegen lassen.


  Auch der Polowezer Khan Kotjan stand, stolzer denn je, auf dem Hofe im Kreise seiner Berater, finsterer Männer mit dunklen Gesichtern, die die Sonne und der Steppenwind gebräunt und gegerbt hatten. Ein Dolmetscher, ein betagter Brodnik, nannte dem Khan die Namen der bereits anwesenden und der immer noch eintreffenden Fürsten und bezeichnete ihm diejenigen, die die einflußreichsten und mächtigsten waren. Nachdem Kotjan bei sich erwogen hatte, vor welchen er sich wohl oder übel demütigen mußte, watschelte er mit seinen krummen Reiterbeinen auf die Betreffenden zu, verneigte sich so tief vor ihnen, daß er mit den Fingerspitzen die Erde berührte, richtete sich dann würdevoll wieder auf und sagte, seinen ehedem schwarzen, aber jetzt graumelierten Bart streichend, zu jedem ein und dasselbe:


  »Erweise mir Hilfe, sei mir ein Bruder! Uns allen droht Verderben und Untergang. Stellen wir uns Schulter an Schulter und wehren wir gemeinsam das Unheil ab. Verachte nicht mein bescheidenes Geschenk. Nimm es entgegen. Keinen habe ich vergessen. Jedem möchte ich die ihm gebührende Ehre erweisen mit Pferden, mit Vieh und schönen Sklavinnen…«


  Die Sonne stand schon hoch im Mittag, und immer noch warteten die Fürsten auf dem Schloßhofe, den sie mit Lärm erfüllten, und sprachen aufeinander ein, bis sie heiser wurden. Voller Spannung lauerten sie darauf, wer als erster die Empfangsräume des Großfürsten Mstislaw betreten würde, von dem es hieß, er warte noch auf jemanden vielleicht auf Kuriere aus dem Norden, vom mächtigen und hochmütigen Fürsten von Susdal, Juri Wsewolodowitsch, der es für unter seiner Würde hielt, nach Kiew zu kommen, und darauf bestand, daß man zu ihm nach Wladimir käme. Auch der Fürst von Galizien, Mstislaw Udatny, war noch nicht zu sehen. Er hatte durch seine Kuriere eine Aufforderung an die Fürsten ergehen lassen, sich bei ihm zu einem ›Snem‹ einzufinden, weil ihnen allen Unheil drohe, das sich nur gemeinsam abwenden ließe.


  Auf einmal ging es wie ein Lauffeuer durch den Schloßhof:


  »Mstislaw Udatny ist gekommen!«


  Und sich gegenseitig mit den Ellbogen stoßend, drängten sich alle, um jenen Fürsten zu Gesicht zu bekommen, der durch seine Siege über die Polen und die Ungarn berühmt war.


  Mit einem für seine Jahre erstaunlich leichten Gang betrat Mstislaw Udatny den Hof, musterte stehenbleibend die Versammelten mit einem durchdringenden Blick seiner lebhaften schwarzen Augen, gleichsam als suche er jemand Bestimmtes unter ihnen, und zwirbelte dabei das eine Ende seines langen Hängeschnurrbartes. Er trug einen in der Sonne glänzenden goldenen Helm und einen goldschimmernden leichten Ringpanzer. Ein roter Korsno umflatterte ihn bei seinem raschen Gang. Als er den Khan Kotjan in einer Ecke des Hofes gewahrte, schritt er stracks auf ihn zu, um ihn zu begrüßen, und der Polowezer beeilte sich, ihm mit ausgebreiteten Armen entgegenzuwatscheln. Beide preßten die Schultern aneinander, und Kotjan ließ seinen Kopf an die Brust des Fürsten von Galizien sinken, wobei er seine Kappe verlor, die in den Staub fiel. Alle konnten sehen, wie die Schultern des Khans krampfhaft zuckten.


  »Er weint!« flüsterte man untereinander. »Mag er immerhin weinen. Diese Bösewichter haben nicht wenige von den Unsrigen zu ihren Gefangenen gemacht. Mögen sie jetzt am eigenen Leibe spüren, was Witwen- und Waisentränen sind! Mstislaw ist des Khans Schwiegersohn, da er dessen Tochter zum Weibe genommen hat. Darum auch bemühte er sich so eifrig für ihn.«


  Als man dem Großfürsten von Kiew die Ankunft seines galizischen Vetters meldete, zögerte er noch immer, zu dessen Begrüßung auf die Vortreppe hinauszutreten; Erinnerungen an alte Zwistigkeiten hielten ihn davon ab. Der Fürst von Galizien aber zog sich mit seinem Schwiegervater, dem Khan, in eine Ecke des Hofes zurück, wo beide leise und lange miteinander redeten. Wieder geriet alles in Bewegung, und man hörte Ausrufe:


  »Wie, die Susdaler sind wirklich gekommen?! Nun, das ist eine starke Hilfe. Wie hätten wir denn auch ohne sie zu Felde ziehen können? Ach nein, nicht der Susdaler ist es, sondern der junge Fürst von Rostow, Wassilko Konstantinowitsch.«


  Ein schlanker, junger Herr, dessen Kinn von einem hellen Flaum kaum bedeckt war, betrat den Hof. Ebenso wie der Galizier war er zum Kampf gerüstet mit Helm und Panzer und mit einem langen geraden Schwert gegürtet. Sonst war er bescheiden gekleidet, und sein roter Korsno war ausgeblichen. An den Füßen trug er Lederschuhe, und die um die Waden gewickelten, mit Riemen verschnürten Fußlappen waren aus gewöhnlichem blaugefärbtem Leinen. Seine Kleider waren mit Staub und Schmutz bedeckt, er war wohl eben erst vom Pferde gestiegen. Neben ihm schleppte sich ein Greis, dem die langen, halbergrauten Locken bis auf die Schultern fielen, an einem Lederriemen hing ihm eine Gusli über der Schulter.


  »Das ist der blinde Sänger! Der berühmte Sänger Ratibor! Früher ist er Krieger gewesen und hat die Polowezer mehr als einmal aufs Haupt geschlagen, doch Gleb, der Fürst von Rjasan, hat ihn aus Bosheit blenden lassen und ihn drei Jahre lang gefangengehalten. Im Kerker hat Ratibor zu dichten begonnen, und um seiner Lieder willen ließ man ihn wieder frei. Seitdem zieht er durch die Lande, von Stadt zu Stadt, und singt von längst vergangenen Zeiten… Heute werden wir ihn also hören!«


  Der junge Fürst Wassilko machte die Runde, um mit freundlichem Lächeln und höflicher Ehrerbietung die älteren Standesgenossen zu begrüßen, die ihn fragten:


  »Weshalb sind denn die Susdaler noch nicht da? Du als ihr Nachbar müßtest es doch wissen. Der Großfürst Juri ist ja außerdem dein leiblicher Onkel. Hast du ihm denn nicht zugeredet?«


  »Doch, aber er bedenkt sich noch immer. Selbst die Wahrsager würden nicht sagen können, ob er es über sich gewinnen wird, hierher zu kommen.«


  Die Freitreppe herunter kamen jetzt paarweise zehn von des Großfürsten Mannen, lauter stattliche Gestalten in Helm und Panzer, in der Hand einen kurzen Speer. Unten am Fuße der Treppe nahmen sie zu beiden Seiten Aufstellung, in Erwartung des Fürsten, der jetzt, auf einen Stock mit vergoldetem Adler gestützt, heraustrat und streng um sich blickte. Sein von grauen Fäden durchzogener, leicht geteilter Bart, ein Kreuz und ein goldenes Heiligenbild auf der Brust, seine unfrohen, von Nachtwachen müden Züge erweckten eher einen geistlichen denn einen kriegerischen Eindruck. Man sah ihm an, daß er seine Nächte mehr über Gebetbüchern als über Feldzugsplänen verbrachte.


  Leicht hinkend stieg er die Treppe hinunter bis zur untersten Stufe, wo er stehenblieb und seine Gäste anredete:


  »Ich heiße euch willkommen, meine teuren Gäste!« sagte er mit trauriger, wie von Sorgen bedrückter Stimme.


  Alle Anwesenden begannen durcheinanderzusprechen:


  »Weshalb hast du uns rufen lassen? Um den Polowezern zu helfen? Mögen sie sich nur selber helfen! Wir haben genug unter ihnen gelitten und haben nichts dagegen, wenn man sie allesamt aufhängt. Wir werden kalten Blutes zusehen. Ohne sie wird das Leben leichter werden!«


  Der korpulente Khan Kotjan watschelte auf seinen krummen Reiterbeinen zur Freitreppe, verbeugte sich vor dem Großfürsten, bis er die Erde mit der Hand berührte, faßte dann den Saum von dessen goldbesticktem Gewand und stieß, sich überstürzend, die Worte hervor:


  »Vater, ich grüße dich. Du bist stets freundlich zu mir gewesen, wie auch ich zu dir. Sei uns jetzt in unserer Not ein Vater und hilf uns, das schlimme Volk des Khans Tschagonis zu vertreiben! Wie die Wölfe treiben sich diese Bösewichter in unserem Lande umher, das sie uns fortgenommen haben. Heute ist es das unsere, das sie brandschatzen, morgen kann es das eure sein, euer russisches Land! Darum verteidigt uns um eurer selbst willen! Wenn ihr uns heute nicht helft, werden wir gänzlich vernichtet, aber morgen wird die Reihe an euch kommen! Wir müssen uns vereinigen und zu unserer Verteidigung ein gemeinsames Heer aufstellen!«


  »Unke nicht so! Was faselt er da zusammen?« ließen sich unzufriedene Stimmen vernehmen.


  »Still! Laßt ihn doch aussprechen!« widersprachen andere. »Wozu nutzlos kläffen und bellen!«


  Andere wieder meinten:


  »Die Polowezer sind unsere Erzfeinde. Jetzt sind sie machtlos in unsere Hände gegeben. Totschlagen sollte man sie und ihre Reichtümer einsäckeln!«


  Immer neue, einander widersprechende Stimmen ließen sich hören und vermehrten den Lärm, bis keiner sein eigenes Wort mehr verstand.


  Der Großfürst von Kiew blickte sich hilflos um und hob beschwichtigend die Hände. Doch die Rufe wurden trotzdem immer lauter.


  Da erstieg Fürst Mstislaw Udatny rasch und entschlossen die Treppenstufen.


  »Ruhmreiche Fürsten und Heerführer und all ihr kühnen russischen Männer!« begann er mit erhobener Stimme. »Sind wir nicht alle Söhne der einen heiligen russischen Erde? Laßt uns alten Zwist und Hader begraben und die Fehden mit den Polowezern vergessen! Wir haben sie geschlagen und zu Gefangenen gemacht, sie haben uns gebrandschatzt und ausgeplündert… Aber jetzt sind schwere Tage für sie wie für uns angebrochen. Beim Nahen dieses neuen unbekannten Feindes scheint mir Freundschaft mit ihnen besser als Feindschaft. Helfen wir ihnen jetzt nicht gegen die gottlosen Tataren, so könnten sie sich ihnen ergeben und so Dschingis-Khans Kriegsmacht noch verstärken.«


  »Was sind denn die Tataren für Leute? Vielleicht sind sie auch nur gewöhnliche Sterbliche, einfache Krieger?…«


  »Khan Kotjan, der mit den Alanen zusammen gegen sie gekämpft hat, sagt, sie griffen einmütig an und kämpften tollkühn. Sie kommen von weit her, vom Eisernen Tor, und die Polowezer allein waren nicht stark genug, sie aufzuhalten. Die Tataren haben die Zelte der Polowezer geplündert, ihre Frauen zu Sklavinnen gemacht, das Vieh davongetrieben… Jetzt sind sie so mit Beute beladen, daß sie nicht wissen, wohin mit ihr. Sie haben sich daran überfressen wie ein Köter am Aas und haben alle Reichtümer bei Lukomore aufgespeichert… Sie selber aber rücken unbeschwert und unbelastet auf ihren flinken Pferden gegen unser russisches Land heran. Und wenn einer von euch sagen sollte, ich spräche so, weniger aus Liebe zu unserer heiligen russischen Erde, sondern bloß meinem Schwiegervater Kotjan zuliebe, der ersticke an dieser frechen Lüge!«


  Die Menge lauschte den Worten des berühmten Helden mit angehaltenem Atem. Dann machten sich einzelne in Ausrufen Luft:


  »Bis zum Chasarischen Meere ist's weit… Wohl an die zwanzig Tagesritte…«


  »Nicht wir brauchen ja als erste die ungebetenen Gäste zu empfangen. Der Großfürst von Kiew wird sie empfangen müssen, mag es ihn auch noch so sehr betrüben.«


  Die Menge toste, wußte sie doch genau, daß nicht Bruderliebe die Fürsten einte, in deren Brust noch alter Haß und die Erinnerung an frühere Fehden und Zwistigkeiten brannte.


  Frommer Gesang ertönte die Geistlichen veranstalteten eine Prozession, die gerade recht kam, um den hitzigen Streit der Fürsten zu beschwichtigen. Vier breitbrüstige Diakone schwangen die Weihrauchfässer, Knaben trugen brennende Kerzen, greise Oberpriester schritten mit Kreuzen in der Hand dem von zwei Geistlichen gestützten Metropoliten, einem Griechen, voraus, dessen bräunliches Gesicht ein tiefschwarzer Bart umrahmte und dessen Haupt die goldene Mitra krönte.


  Langsam näherte sich der Zug unter Gesang und hielt vor der Freitreppe an. Sofort trat Stille ein.


  Der Großfürst von Kiew trat auf den Metropoliten zu, verneigte sich mit über der Brust gefalteten Händen vor ihm, küßte ihm die segnende Greisenhand und flüsterte ihm dabei zu:


  »Sprich ein mahnendes Wort, heiliger Vater! Ermahne die Fürsten zur Einigkeit! Überrede sie, alte Kränkungen zu vergessen!«


  Der Metropolit stieg die Freitreppe hinauf, machte eine Gebärde des Segnens nach allen drei Seiten und begann mit schlechter russischer Aussprache eine recht eingelernt klingende Rede:


  »Meine lieben Brüder und Söhne! Beherzigt die Worte des Evangeliums und müht euch, gottesfürchtig zu handeln! Zwingt euch zu guten Taten um des Herrn willen! Hütet eure Zunge, zähmt euren Zorn, seid demütig im Geiste…«


  Der Großfürst von Kiew stand mit sanft geneigtem Kopf da, der Fürst von Galizien sah sich besorgt um, bemerkte aber überall nur unzufriedene Mienen und offene Münder.


  Der Metropolit fuhr fort:


  »Wenn man dir nimmt sei demütig und räche dich nicht! Wenn man dich mit Haß verfolgt dulde! Wenn man dich tadelt widersprich nicht! Der Herr gebietet uns, durch drei gute Werke den Feind zu besiegen: durch Buße, durch Tränen und durch Wohltun…«


  Der Fürst von Galizien trat zu den Diakonen und flüsterte:


  »Der Grieche scheint den Verstand verloren zu haben! Er bringt alles durcheinander. Was faselt er da von Tränen und Buße? Er spricht doch zu Fürsten und nicht zum Gesinde und zum niederen Volk! Stimmt rasch irgendeinen Psalm an, und ihr sollt jeder einen Hammel von mir bekommen!«


  Der Metropolit fuhr in seinem unsinnigen Gestammel fort, die Diakone aber stimmten einen Lobgesang zu Ehren irgendeines Heiligen an, in den alle einfielen, die Priester mit ihren tiefen und die Knaben mit ihren hohen Stimmen. Tiune des Großfürsten umringten geschäftig den verblüfften Metropoliten und halfen ihm die Treppe hinauf in die Empfangsräume.


  Auf die oberste Treppenstufe trat der junge Fürst von Rostow, Wassilko.


  »Die Botschaft, eiligst ein Kriegsgefolge auszurüsten zur Verteidigung unserer russischen Erde, die Fürst Mstislaw Romano witsch an uns ergehen ließ, bewog mich, mit meinem Gefolge aus dem fernen Norden, aus dem großen Rostow, herbeizueilen. Doch der Mächtigste unter uns, Fürst Juri Wsewolodowitsch, statt dem Rufe zu folgen, stellt Vermutungen darüber an, ob die Tataren bis zu ihm nach Susdal gelangen werden. Und hier muß ich die gleichen Reden hören: ›Sorge jeder für seinen eignen Kopf!‹ Und der Metropolit spricht zu uns mit Worten, wie sie keinem Krieger geziemen, sondern höchstens einem seinem Ende nahen Greis, Worte über Buße und Tränen… Mit stiller Sanftmut werden wir keinen Feind aufhalten, die russische Erde nicht vor dem Einfall fremder Barbarenhorden bewahren…«


  »Er hat recht! Gut gesprochen, Wassilko!« rief es aus der Menge.


  »Das unbekannte Reitervolk nähert sich rasch, und man muß daran denken, den ungebetenen Gästen einen ihnen gebührenden Empfang zu bereiten. Man muß sie zurückschlagen, daß ihnen die Lust am Wiederkommen für immer vergeht. Schließlich haben die Tataren keine Flügel, um damit über den Dnepr zu fliegen, und wenn sie welche hätten, so müßten sie doch wieder auf der Erde Fuß fassen, und dann werden wir schon sehen, was Gottes Wille ist…«


  »Ja, sie sollen unsere Schwerter und Streitäxte zu fühlen bekommen!«


  »Mögen unsere Fürsten«, fuhr Wassilko fort, »sich hinaufbegeben zu Mstislaw Romanowitsch und nach alter Sitte sich in engem Kreise zur Beratung niedersetzen und darüber entscheiden, ob wir die Feinde mit Buß- und Reuetränen oder mit unseren Streitäxten und Schwertern empfangen wollen.«


  »Fürst Wassilko hat recht gesprochen!«


  »So sei es!« wurde von allen Seiten gerufen.


  »Doch wer soll an die Spitze des Heeres treten?« wurde von anderer Seite gefragt. »Mstislaw Romanowitschs Befehl unterstelle ich mich nicht!«


  »Mag Mstislaw Mstislawitsch von Galizien den Oberbefehl übernehmen!« wurde vorgeschlagen. »Nicht umsonst nennt man ihn den Glücklichen und Erfolgreichen. Unter seiner Führung wird uns Glück und Erfolg beschieden sein!«


  Dreiundzwanzig Fürsten begaben sich zur Beratung, um zu entscheiden, was zu tun sei. Lange berieten und erwogen sie, konnten sich aber nicht einigen.


  Mstislaw Udatny war dafür, das Lager der Tataren bei Lukomore anzugreifen.


  »Wenn wir es in unseren Besitz bringen«, meinte er, »dann gibt es Beute genug, nicht nur für die Fürsten, sondern auch für den einfachen Krieger.«


  Dieser Vorschlag fand bei vielen Anklang, aber bei der Wahl des Oberbefehlshabers für das gemeinsame Heer konnte man durchaus keine Einigung erzielen.


  Während der Beratung traf aus der Steppe ein Brodnik ein, der meldete, daß die Tataren in hellen Scharen zum Dnepr zögen. Unter dem Eindruck dieser Meldung beschloß man, in Kähnen bei der Insel Chortiza über den Dnepr zu setzen. Aber jeder Fürst sollte selbständig seine Heerschar führen und keiner dem andern unterstehen. Wer als erster Lukomore erreichte, der sollte nach der Eroberung des Lagers die Beute ehrlich mit den anderen Fürsten teilen.


  Dies gelobten alle, und zum Zeichen, daß sie den Eid nicht brechen würden, küßten sie das Kreuz. Im Falle von Streitigkeiten sollten alle vereint gegen den Anstifter des Streites stehen. Dann küßten sie sich alle untereinander zur Besiegelung des Bündnisses.


  Als man sich vom Teppich erhob, trat Fürst Wassilko, aschgrau im Gesicht vor Sorge, mit finsterer Miene hinaus auf die Freitreppe, wo ihn der greise Sänger Ratibor erwartete.


  »Es wird kein gutes Ende nehmen«, prophezeite Wassilko. »Nicht auf Beutemachen sollte man bedacht sein, sondern auf Kampf und den Feind so aufs Haupt schlagen, daß er sich nicht mehr rühren kann. Aber getrennt zu Felde ziehen, so daß jeder sein Gesicht vom andern abwendet, das bedeutet, willentlich das Verderben auf sich herabbeschwören.«


  Der Abend war warm, und über dem Schloß glänzten hell die Sterne. Auf dem Schloßhof hatte man lange Eichentische aufgestellt, an denen getafelt werden sollte. Als sich alle auf den Bänken aus Eichenholz niedergelassen hatten, um die Pasteten und gebratenen Schwäne zu kosten, sah man im Licht der von Knaben gehaltenen lodernden Fackeln den greisen Sänger Ratibor auf der obersten Treppenstufe sitzen und die Saiten seiner Gusli schlagen. Zum sanften Klang seines Instrumentes sang er mit brüchiger Stimme seine Lieblingsmär vom kühnen Heereszug des Fürsten Igor Swjatoslawitsch gegen die Polowezer und von dem durch den Hader der Fürsten herbeigeführten Untergang der tapferen russischen Helden.


  Dieser epische Bericht darüber, wie Zwietracht den Feinden die Tore ins russische Land geöffnet hatte, stimmte viele Zuhörer nachdenklich. ›Wird nicht auch jetzt aus der Uneinigkeit der Fürsten uns gleiches Unheil erwachsen? Wird ihr Bruderzwist nicht abermals die Heimat dem Feinde preisgeben?‹ mochte sich wohl mancher fragen.


  SUBUDAI-BAHADURS PLAN


  Subudai berief seine zehn Tausendschaftsführer zu sich, und auch Dschebe kam mit seinen zehn. Alle lauschten Dschebes Worten, der beim Sprechen über die Köpfe der ringsherum im Kreise Sitzenden hinwegschaute, gleichsam als erblickte er etwas in der Ferne.


  »Kiew ist eine reiche Stadt…«, sagte er. »Die hohen Kuppeldächer der Bethäuser sind dort mit Dukatengold gedeckt. Wir werden diese Dächer abdecken, das Gold einschmelzen und daraus ein Pferd gießen lassen, ebenso groß wie Dschingis-Khans weißer Hengst Seter, und es neben des Kagans Zelt aufstellen.«


  »Ja, stellen wir ein solches goldenes Pferd vor Dschingis-Khans Jurte auf!« riefen die Anwesenden zustimmend.


  »Die Russen haben viele Khane in ihrer Sprache heißen sie ›Konjas‹, und alle beißen sie sich untereinander wie Hunde aus verschiedenen Nomadenlagern. Darum wird es nicht schwer sein, sie zu besiegen, denn niemand hat sie wie Pfeile in einen Köcher gesammelt. Sie haben nämlich keinen Kagan, keinen Dschingis-Khan.«


  »Einen zweiten solchen Führer wie unseren Kagan fände man auch in der ganzen Welt nicht wieder!«


  »Darum sage ich euch: Wir müssen gleich in das russische Land einfallen, es von allen Seiten in Brand stecken und Kiew erobern, ehe noch…«


  »Ehe noch?«


  »Ehe noch Antwort auf unseren Bericht an den Einzigen und Erhabensten eingetroffen ist.«


  »Dschingis-Khan wird selbst in Kiew Einzug halten wollen. Er wird befehlen, seine Ankunft abzuwarten«, sprachen die Mongolen durcheinander. »Für uns, die wir schon so große und feste Städte wie Buchara, Samarkand und Gurgandsch eingenommen haben, wird es nicht schwer sein, auch Kiew zu erobern. Nur schnell muß es geschehen!«


  Alle schielten zu Subudai hin, in Erwartung dessen, was dieser schlaue Fuchs und kühne Panther dazu sagen würde. Zusammengekrümmt saß er da und betrachtete mit seinem stechenden Auge der Reihe nach einen jeden der Anwesenden.


  »Wenn es aber doch nicht so leicht wäre, die Russen zu schlagen, wie Dschebe-Nojon denkt?« meinte der Tausendschaftsführer Gemjabek. »Russen und Kiptschaken können zusammen an die hunderttausend Mann auf die Beine bringen. Wir aber sind nur zwanzigtausend. Zudem besteht ein Tumen davon noch aus allerlei unzuverlässigem Gesindel, das wie ein Sperlingsschwarm auseinanderschwirren wird, sobald wir zurückweichen müßten. Bei so starker Heeresmacht des Feindes scheint es mir gefährlich, in russisches Gebiet vorzudringen. Deshalb sollten wir lieber von dem Zug auf Kiew abstehen und uns unter die schirmende Hand Dschingis-Khans zurückziehen.«


  »Erinnerst du dich denn nicht mehr, tapferer Bahadur Gemjabek, daß die Zahl der Zinzen die der Russen bei weitem überstieg?« fragte Dschebe. »Und dennoch sind wir in ihre gepflügten Ebenen hinter der Großen Mauer eingebrochen.«


  Subudai gebot mit einem Wink seiner Hand Stillschweigen, und alle verstummten und neigten sich zu seiner Seite hin.


  »Ehe man an eine Sache herangeht, sollte man stets bedenken, wie Dschingis-Khan in ähnlichen Fällen gehandelt hat und wie er an unserer Stelle handeln würde«, sagte Subudai mit nachdrücklicher Langsamkeit. »Erst muß man dem Feind mit List begegnen, ihm das Fell streicheln, daß er die Augen wohlig zukneift und sich, alle viere von sich streckend, auf den Rücken legt wie eine Katze… Dann aber stürzt man sich auf ihn und beißt ihm die Kehle durch!«


  Alle Anwesenden richteten sich auf und tauschten untereinander Blicke. Jetzt war ihnen klar, was zu tun war. An eine Rückkehr unter die schützende Hand des mächtigen Kagans war nicht zu denken.


  Subudai fuhr fort:


  »Die Zahl der Russen ist groß. Ihrer sind so viele, daß sie uns zertreten könnten, wie der Fuß des Kamels eine Heuschrecke zertritt. Doch bei ihnen herrscht keine Ordnung! Ihre Konjas werden nicht müde, sich untereinander zu raufen wie Knaben und zu beißen wie Hunde. Ihr Heer ist wie eine große Herde starker Ochsen, die nach allen Richtungen sich in der Steppe verstreut… Aber auch die Russen haben ihren Dschebe! Er heißt Bahadur Mastisljab, und man sagt ihm nach, daß er bisher nur Siege errungen habe in seinen vielen Kämpfen. Aber die Russen haben keinen Subudai, um Mastisljab wieder aus der Patsche zu helfen, wenn er durch seine ungestüme Tollkühnheit in eine hineingeraten ist.«


  »Wir werden ihn fangen, diesen Mastisljab, und ihn zu Dschingis-Khan bringen!« grölten die Mongolen.


  »Ich verspreche euch«, gelobte Subudai, »daß derjenige von euch, der diesen Mastisljab lebendig fängt, ihn selbst zu Dschingis-Khan bringen darf!«


  Die Beratung dauerte noch lange und wurde im Flüsterton geführt, damit die Wache vor der Jurte die Beschlüsse der Feldherren nicht vernehme. Dem Bahadur Gemjabek aber wurde, zur Strafe dafür, daß er an Umkehr gedacht hatte, der Befehl erteilt, an der Spitze der Vorhut als erster in das Gebiet der Russen vorzustoßen.


  Tags darauf zog Dschebe mit seiner Armee nach Westen. Subudai aber blieb mit der seinen an der Kalka zurück, um die Pferde satt zu füttern und alle Vorbereitungen für den entscheidenden Zusammenstoß zu treffen.


  DIE MONGOLEN AM DNEPR


  Es war ein ungewöhnlich heißes Frühjahr. Viele Tage lang wehten trockene Winde. Das üppig sprossende Gras begann zu gilben und sich zusammenzurollen. Die Sonne brannte unbarmherzig, als wäre sie das an den Himmel versetzte durchdringende Auge Subudais.


  Dschebe teilte seine zehntausend Mann in fünf Abteilungen zu je zweitausend Mann auf. Mit einer Abteilung galoppierte er zum Dnepr voraus, die vier anderen folgten ihm auf den sich durch die Steppe windenden jahrhundertalten Pfaden. Einige tatarische Hundertschaften bekamen den Auftrag, nach allen Richtungen durch die Steppe zu streifen und alle Kiptschaken, deren sie etwa noch habhaft wurden, zusammenzutreiben.


  Als Dschebe an der Spitze seiner ersten Hundertschaft zu dem breiten, in der Sonne glitzernden Fluß gelangte, sah er auf der blauen Wasserfläche schwarzgeteerte Boote dahingleiten.


  »Schau hin! Russen!« rief der Dolmetscher.


  Auf einer Anhöhe am Ufer standen russische Krieger mit eisernen Helmen und kurzen Speeren und spähten, die Augen mit der Hand gegen das Sonnenlicht abschirmend, aufmerksam in die Ferne. Als sie sahen, daß sich nicht Polowezer, sondern Tataren ihnen näherten, liefen sie flugs zum Flusse hinunter, stiegen in ihre Boote und stießen vom Ufer ab.


  Dschebe, den spitz zulaufenden Helm auf dem Kopfe, zügelte sein Pferd am Abhang und ließ lange seine schmalen, nicht blinzelnden Augen über das hügelige Gelände des jenseitigen Ufers hinwandern, wo ein menschenreiches Lager dunkel schimmerte. Deutlich sah man die Wagen mit den emporragenden Deichseln und auf der Weide Herden verschiedenfarbiger Pferde. Krieger zu Fuß und zu Pferde bewegten sich auf der Ebene, und hell blitzten die Sonnenfunken auf dem Metall ihrer Waffen und Rüstungen.


  Mehrere Boote kämpften gegen die Strömung des wasserreichen Flusses an, und aus einem drang der Ruf:


  »He, ihr ungebetenen Gäste! Was sucht ihr bei uns? Welcher unreine, verpestete Wind hat euch hergeweht?«


  Die beiden Brodniki in Dschebes Begleitung übersetzten ihm die Worte.


  »Nicht gegen euch ziehen wir, sondern gegen die Kiptschaken!« entgegnete einer der Brodniki mit schallender Stimme. »Die Kiptschaken sind unsere Vieh- und Stallknechte. Schlagt sie nieder! Wagen und Vieh aber behaltet für euch. Viel Böses haben die Kiptschaken uns angetan wie auch von jeher euch. Mit euch aber wollen wir keinen Krieg führen, sondern Frieden halten!«


  Vom Boot her erschallte die Antwort:


  »So schickt Unterhändler, damit wir mit ihnen sprechen!«


  »Mit wem sollen sie sprechen? Habt ihr denn einen Oberbefehlshaber?«


  »Hier sind viele Fürsten, sie werden sich schon mit euren Unterhändlern verständigen!«


  Dschebe wollte vier seiner Krieger als Unterhändler und einen der Brodniki als Dolmetscher ans andere Ufer schicken mit dem Auftrag, dem Großfürsten von Kiew zu bestellen: Die Russen möchten die Kiptschaken, nachdem sie sich ihres Viehs und ihrer sonstigen Habe bemächtigt, in die Steppe hinausjagen, wo die Tataren auf die Ausgetriebenen warten würden, um sie niederzumachen.


  Die vier Krieger jedoch traten verlegen von einem Fuß auf den anderen, kratzten sich mit ihren Peitschen den Rücken und fragten:


  »Warum sollen wir denn mit den Russen reden? Viel lieber würden wir uns mit ihnen schlagen!«


  »Dann werde ich allein mit einem Dolmetscher reiten«, entgegnete Dschebe.


  »Nein! Du nicht!« riefen sie da. »Was sollte ohne dich aus unserer Truppe werden? Was sollen die jungen Wölfe ohne die Wölfin anfangen? Dort drüben wird man dir das Fell über die Ohren ziehen. Bleib! Wir reiten ja schon!«


  Und sie stiegen mit dem Brodnik zum Fluß hinab und riefen ein in der Nähe fahrendes russisches Boot an. Es legte an und nahm die mongolischen Unterhändler mit.


  Lange stand Dschebe auf dem hohen Ufer, in Betrachtung der gegenüberliegenden Seite verloren, wo sich im Dunst weithin Wiesen, Auen und Haine ausbreiteten und blaue Buchten. Über allen Wegen lagerten Staubwolken, aufgewirbelt von den Kriegs scharen, die von überallher ankamen.


  Die Nacht verbrachte Dschebe, in einen Schafpelz gehüllt, am Lagerfeuer auf dem Hügel liegend, in Erwartung der Rückkehr seiner Unterhändler. Aber er wartete vergeblich: Die Kiptschaken hatten sie nämlich erschlagen.


  Ringsum in der Steppe flimmerten und flackerten die nahen und fernen Lagerfeuer. Überall herrschte reges Leben, Reiter jagten nach allen Richtungen davon, andere kamen angesprengt.


  Dschebe fand in dieser ganzen Nacht keinen rechten Schlaf, nur dann und wann schlummerte er ein wenig ein, meistens aber wurde er von schweren Gedanken heimgesucht, oder er erblickte ihm bekannte Gesichter: bald das des furchtbaren Dschingis-Khan, dessen grün schillernde Katzenaugen ihn unter dem mit schwarzen Fuchsschwänzen behängten Helm, ohne zu blinzeln, anstarrten, bald dasjenige Subudai-Bahadurs, dessen eines Auge ihn mit einem strengen Blick durchbohrte, bald bleiche Gesichter von Sterbenden, verzerrt von dem letzten Ausdruck höchsten Grauens und schmerzlichen Leidens…


  Jetzt galt es, den Russen Schlachten zu liefern, den Russen, die den Kampf nicht fliehen, sondern ihn suchen. Sie zu besiegen, würde keine leichte Sache sein. Es könnten Tage anbrechen, an denen möglicherweise Dschebes ganzer durch die Siege in China errungener Ruhm verblaßt…


  Entweder wird man ihn hier in diesen Steppen zum ewigen Schlaf betten, oder sein Name wird von allen in der goldenen Jurte gepriesen werden als der des großen Siegers über Russen und Kiptschaken, als des Helden, der den galizischen Mastisljab überwunden und ihm den Goldhelm abgenommen hat.


  Am Morgen wurde Dschebe von seinen Kriegern geweckt.


  »Sieh nur«, sagten sie, »was auf der anderen Seite drüben geschieht! Die Russen haben vom Oberlauf des Flusses so viele Boote herbeigeschafft, daß sie eine schwimmende Brücke über den Fluß bilden. Zahllose Krieger zu Pferd und zu Fuß haben sich am Ufer gesammelt. Bald werden sie zu uns herüberkommen. Was ist da zu tun? Man muß sie am Übersetzen hindern…«


  »Nein«, entschied Dschebe, »hindert sie nicht. Zieht euch in die Steppe zurück und beobachtet sie von ferne.«


  RUSSEN UND KIPTSCHAKEN

  ZIEHEN IN DIE STEPPE


  … Russen und Kiptschaken beseelte der Wunsch, die

  Tataren zu schlagen, von denen sie glaubten, daß sie

  aus Furcht vor einem Treffen den Rückzug angetreten

  hätten. Deshalb verfolgten sie sie ungestüm und jagten

  den Spuren der sich immer weiter zurückziehenden

  Tataren zwölf Tage lang nach.

  (Der Historiker Ibn el-Assir, XIII. Jh.)


  Dschebes roter Hengst flog leicht den einsamen Hügel hinan und blieb oben vor dem hohen steinernen Standbild eines Recken stehen, das in alter Zeit von einem geschickten Steinmetz eines Nomadenstammes mit dem Hammer aus einem einzigen großen Felsstück herausgemeißelt worden war… Jahrhunderte waren seitdem vergangen, und das ehedem menschenreiche Gebiet hatte sich zu einer öden Steppe entvölkert; der steinerne Recke aber mit den breiten, hängenden Schultern, dem flachen Gesicht, das Schwert an der Seite und eine spitz zulaufende Mütze auf dem Kopfe, stand wie früher auf dem Gipfel des Hügels und hielt mit blicklosen Augen unentwegt nach jener Seite hin Ausschau, wohin er einstmals seine Streifzüge unternommen hatte.


  Ebenso unbeweglich wie das Standbild saß Dschebe auf seinem Pferd und blickte mit kalten, zusammengekniffenen Augen nach jener Seite, von wo sich Reihen schwarzer Punkte über die von Morgennebeln dampfende grüne Steppe rasch näherten.


  Dschebes schaumbedecktes Pferd, das schon längst wieder abgekühlt war, versuchte, mit seinen schwarzen Lippen die verkümmerten Stengelchen des Wermuts zu erhaschen, und stampfte den salzhaltigen Boden, doch sein Reiter konnte seinen Blick noch immer nicht von den sich nähernden dichten Reihen der russischen Krieger losreißen.


  Voran kam in breiter Front die Kavallerie, eingehüllt in eine schwarze Staubwolke.


  Dann gewahrte man Fuhrwerke, einige davon mit Waffen, Kesseln und Vorratssäcken beladen, andere leer; die Russen rechnen also damit, reiche Beute zu machen.


  Dschebe zog am Zügel; es war Zeit, sich aus dem Staube zu machen; denn die Russen und Kiptschaken schienen den einsamen Reiter auf dem Hügel schon bemerkt zu haben, weil einige von ihnen sich von dem allgemeinen Haufen absonderten und auf den Hügel lossprengten, während eine zweite Reitergruppe vorausjagte, um dem Mongolen den Weg abzuschneiden. Doch Dschebes roter Hengst war einer der besten Renner seines Tumens.


  Der Sandboden war abseits vom Wege aufgewühlt, jetzt haben wahrscheinlich Steppenwölfe hier ihr Lager, aber früher mag wohl jemand den Boden aufgewühlt haben in der Absicht, sich den Goldschatz aus dem Hünengrab anzueignen.


  Dschebe trieb sein Roß zum äußersten an und auf eine Schlucht zu, wo Gemjabeks Hundertschaften im Hinterhalt liegen. Die mongolischen Späher, die sich dort ins hohe Gras ducken, haben gewiß schon längst ihren vor den Russen fliehenden Feldherrn bemerkt.


  Doch die Verfolger kommen ihm immer näher. Es sind die besten Reiter der Russen, und sie haben gute, ausdauernde Pferde. Aber gefährlicher als die, welche er im Rücken hat, können ihm die werden, die ihm den Weg abschneiden wollen. Seitwärts abbiegen ist ein Ding der Unmöglichkeit: Links sind steil abfallende Schluchten, rechts die Russen. Ihrer neun sind es, von denen drei schon etwas zurückbleiben, die vorderen sechs jedoch machen Anstalten, ihn einzukreisen.


  Ein Volk grauer Rebhühner flog unmittelbar vor den Hufen des roten Hengstes auf und ließ sich ein Stück weiter seitwärts wieder ins Gras nieder. Ein Hase schoß unter den breiten Blättern der Kletten hervor und mit angelegten Ohren davon. Das Pferd aber rannte unentwegt und leichtfüßig weiter, doch Dschebe konnte schon die gebräunten Gesichter seiner Feinde unter ihren eisernen Helmen unterscheiden. Zwei der Russen deckten sich mit ihren roten Schilden. Einer von ihnen war blutjung, rotwangig, schwarzäugig; der andere hatte einen grauen Hängeschnurrbart. Am bedrohlichsten von allen war ihm ein Kiptschak auf einem Rappen… Er bereitete schon seine Fangschlinge zum Wurfe vor…


  Sicher ist Dschebes Auge, und seine Pfeile verfehlen nicht ihr Ziel. Jetzt spannte er seinen Bogen, und gleich darauf warf der Kiptschak in dem leuchtend roten Tschekmen seine Arme in die Luft und stürzte aus dem Sattel.


  Inzwischen war der junge Krieger schon so nahe gekommen, daß sein und Dschebes Roß jeden Augenblick aufeinanderprallen mußten. Kraftvoll warf der Jüngling seinen kurzen Speer nach Dschebe; die Waffe streifte aber nur dessen Panzer an der Schulter. Ein zweites Geschoß aus Dschebes Köcher drang dem Jüngling genau zwischen den glänzenden schwarzen Augen in die Stirn.


  Leb wohl, helle Sonne, leb wohl, Ruhm!


  Dschebe blickte sich nicht mehr um. Seine Augen suchten Gemjabeks Krieger. ›Wo stecken sie denn? Ah, da sind sie!‹ Eine ganze Schar stürmte aus der Schlucht hervor und mit wildem heiserem Geschrei und Geheul den anrückenden Russen entgegen, die sich rasch zu festen Reihen zusammenschlossen. Ihre roten, oben und unten zugespitzten Schilde bildeten eine Art bewegliche Mauer. Ihre blanken, scharf geschliffenen Schwerter fuhren aus den Scheiden und hoch in die Luft.


  Doch Gemjabek und seine Krieger wenden, eingedenk des von Dschebe-Nojon erhaltenen Befehls, ihre Rosse, als sie den Russen in Pfeilschußnähe gekommen sind, und jagen an den verblüfften Russen vorbei, die sie mit einem vernichtenden Pfeilhagel überschütten. Dann sausen sie mit verhängten Zügeln in die Steppe.


  Mit lauten Rufen setzen die Russen ihnen nach, deren geordnete Reihen sich schon auseinanderdehnen, weil jeder bemüht ist, als erster die fliehenden Tataren einzuholen. Jetzt haben die vordersten eine Gruppe Zurückgebliebener erreicht, säbeln sie nieder, nehmen ihnen Waffen und Stiefeln ab und schwingen sich von ihren Pferden auf die tatarischen.


  Dschebe, umgeben von seinen Trabanten, beobachtet kurze Zeit diesen ersten Zusammenstoß zwischen Russen und Tataren, dann reitet er in die Schlucht, um sein Pferd an einer dort sprudelnden Quelle zu tränken. Hierauf erteilt er seiner ganzen tatarischen Streitmacht den Befehl, noch weiter zurückzuweichen.


  Aus dem Scharmützel zurückkehrende Reiter berichten, daß ihr Anführer Gemjabek, von einem Pfeil getroffen, mit seinem Pferde gestürzt und von russischen Reitern umringt worden sei, doch habe er sich aufs äußerste gewehrt, und schließlich sei es ihm auch gelungen, in die Steppe zu entkommen, verfolgt von einer ganzen Kiptschakenmeute.


  In der Nacht verhörte Dschebe mit Hilfe der dolmetschenden Brodniki einen gefangenen Russen, der aussagte, daß er zur Vorhut gehöre, die unter dem Befehl des tapferen und kühnen Fürsten von Galizien, Mstislaw Udatny, stünde. Seine galizischen und wolhynischen Krieger seien den Dnestr stromabwärts bis zum Meere geschifft, dann den Dnepr wieder stromaufwärts bis zur Insel Chortiza, dem Sammelpunkt aller gegen die Tataren zu Felde ziehenden russischen Truppen.


  »Unter den Fürsten herrscht keine Einigkeit«, gestand der Gefangene. »Jeder zieht für sich allein zu Felde, weil sie keinen gemeinsamen Oberbefehlshaber anerkennen wollen, obwohl es der Wunsch der Krieger gewesen wäre, daß man den im Kampfe sehr erfahrenen Fürsten von Galizien zum Oberfeldherrn mache.« Doch diesem Verlangen habe sich der Großfürst Mstislaw Romanowitsch von Rostow widersetzt, der sich auf keinen Fall hätte jemandem unterordnen wollen… Die einfachen Krieger aber versprächen sich aus dieser Uneinigkeit unter den Fürsten nichts als Unheil und Kummer für sich; denn im Falle einer Niederlage würden sich die Fürsten auf ihren schnellen Rossen schon in Sicherheit zu bringen wissen, der einfache Mann jedoch würde seine Haut zu Markte tragen und womöglich sein Leben lassen müssen, denn das gemeine Kriegsvolk sei nur auf Ackergäulen ins Feld gerückt, mit denen man auf einer Flucht nicht weit kommen würde. Die Tataren aber wüßten sich jedem Zugriff zu entziehen, indem sie wie Nattern blitzschnell davonhuschten…


  »Sind viele Kiptschaken dabei?« wollte Dschebe wissen.


  Ja, deren Zahl wäre groß, wie er gehört hätte, antwortete der Gefangene. Sie zögen am linken Ufer des Dnepr entlang, um sich bei Chortiza mit den Russen zu vereinigen. Auch in Mstislaw Udatnys Vorhut gäbe es eine Kiptschakenabteilung, doch unterstünde diese dem Befehl ihres Wojewoden Jarun.


  »Und was halten die Russen von unseren tatarischen Kriegern?«


  »Früher haben sie geglaubt, es wären ziemlich schlappe Kämpfer, noch schlechtere als die Kiptschaken.« Darum hätten die Fürsten es auch so eilig, das Tatarenlager zu erobern, um sich der von den Tataren zusammengerafften Beute zu bemächtigen. »Doch jetzt habe ich mich überzeugt«, schloß der Gefangene, »daß die Tataren nicht nur gute Kämpfer, sondern auch treffsichere Schützen sind.«


  Dschebe befahl seinen Kriegern, den russischen Gefangenen zu töten und sich dann noch weiter in die Steppe zurückzuziehen. Er verbot ihnen streng, nachts Lagerfeuer anzuzünden.


  In der nächtlichen Dunkelheit krochen tatarische Späher und Brodniki bis zu den russischen Vorposten hin, um zu belauschen, was dort gesprochen wurde. Russen und Kiptschaken lagerten getrennt, erstere übernachteten auf dem runden Platz inmitten ihrer kreisförmig zu einer Burg aufgestellten Wagen; letztere sangen und tanzten an ihren Lagerfeuern, denn sie waren voll Freude darüber, daß sie in ihre heimischen Siedlungen zurückkehren sollten, aus denen sie die Tataren vertreiben würden.


  Kundschafter berichteten: Die Russen hätten den verwundeten Gemjabek in einem Wolfslager bei einem Hünengrab gefangengenommen und ihn alsdann den Kiptschaken übergeben, die den mit Händen und Füßen an vier Pferde Gebundenen gevierteilt hätten. Sein Kopf aber hinge an einem durch die Ohren gezogenen Riemen an Jaruns Sattel.


  DIE TATARISCHE FALLE


  Ohne die schnell vorgehenden russischen Vorhuten aus den Augen zu lassen, zog sich Dschebe zurück. Mitunter kam es zu Scharmützeln mit allzu ungestüm nachdrängenden Kiptschaken, aber nie zu größeren Gefechten und erst recht nicht zu einer Schlacht.


  Auf dem Vormarsch fingen die Russen sich Ochsen ein aus Herden, die früher einmal den Kiptschaken gehört hatten und die Dschebe vorsätzlich von tatarischen Hirten in die Reichweite der Russen treiben ließ. Sobald die Russen sich näherten, ließen die tatarischen Hirten die Herden im Stich und schlossen sich Dschebes Truppen an.


  Dschebe legte es darauf an, die Front der Russen so weit wie möglich auseinanderzuziehen, ihre Wachsamkeit einzuschläfern, auch gab er ihnen die Möglichkeit, sich an den Rastplätzen die Bäuche mit Rindfleisch vollzuschlagen. So wiegte er sie in Sorglosigkeit, und wenn die Russen sich jetzt zur Ruhe legten, verzichteten sie schon darauf, dies hinter geflochtenem Pfahlwerk oder inmitten einer Wagenburg zu tun.


  Neue russische Gefangene berichteten, wie zufrieden ihre Kameraden mit diesem Feldzug wären, der ihnen eine solche Überfülle an Beutevieh bescherte. »Bald werden wir alle Schafpelze tragen, und aus den Ochsenhäuten werden wir uns Stiefel machen«, sagten sie. Und andere fragten: »Ja, wo ist denn die zahllose Übermacht der Tataren? Kiptschakenochsen sind ja mehr da als Tataren. Wenn das so weitergeht, werden wir bis nach Lukomore gelangen, ohne das Tatarenlager überhaupt zu sehen zu kriegen.«


  Nur eine einzige Truppe rückte in geschlossener Ordnung vor und zerstreute sich nicht. Bei ihr herrschte strenge Zucht, und nachts wurde stets eine Wagenburg gebaut, in deren Schutz man sich niederlegte. Auch wurde niemals versäumt, Wachen nach allen Seiten aufzustellen. Dies war die Truppe des Großfürsten von Kiew, die getrennt von den übrigen marschierte. Die Hälfte der Kiewer Krieger war zu Fuß, die andere beritten. Auch die Kiewer fingen sich von den Kiptschakenherden so viel Ochsen ein, wie sie brauchten, um daraus am Abend, wenn Rast gemacht wurde, in ihren Kupferkesseln eine fette Fleischbrühe zu kochen, an der sie sich satt aßen, ehe sie sich zur Nachtruhe ausstreckten.


  Die Tataren behaupteten, die Pferde der Russen wären nicht so wendig und widerstandsfähig wie die ihren, auch flogen die Pfeile der Russen weniger weit als die ihren, dafür aber wären die Russen im Nahkampf stärker, wenn sie mit ihren langstieligen Streitäxten kräftig zuschlügen.


  Nach jedem Zusammenstoß mit den Russen flohen die Tataren weit in die Steppe hinein und verbargen sich hinter Hügeln und in Schluchten.


  Die drückende Schwüle erschlaffte die Menschen, kein einziges Wölkchen zog über den Himmel, um die unbarmherzig brennende Sonne zu verdecken. In dem aufgewirbelten schwarzen Staub erstickten beinahe Pferde wie Menschen. Selbst wenn man nicht auf den Pfaden und Wegen blieb, sondern über den jungfräulichen Grasboden zog, zerbröckelte die glühheiße Erde unter den Füßen, und eine schwarze Staubwolke senkte sich über das Heer.


  Während dieser heißen Tage trockneten die Bäche aus, und die Krieger fingen an zu murren: »Wozu hat man uns in die Steppe gejagt? Statt weiter nach den Tataren zu suchen, wäre es gescheiter, umzukehren und das erbeutete Vieh heimzutreiben.«


  SUBUDAI-BAHADUR

  BEREITET SICH AUF EINE SCHLACHT VOR


  Zwei Tage war der alte Feldherr in der Steppe umhergestreift und hatte die Gegend in Augenschein genommen, um ein Feld auszuwählen, das bei einer Schlacht den Mongolen alle Vorteile sicherte.


  Dreimal schon waren Eilboten auf schweißbedeckten Pferden eingetroffen.


  »Dschebe-Nojon zieht sich zurück«, meldeten sie. »An der Spitze der nachdrängenden Feinde zieht eine Abteilung von Langbärtigen, die von dem Bahadur Mastisljab angeführt wird. Mit ihm zusammen reiten auch die Kiptschaken des Khans Jarun, an dessen Sattel der Kopf unseres Tausendschaftsführers Gemjabek hängt.«


  Am Abend vor der Schlacht kehrte Subudai in seine Jurte auf dem Hügel zurück, wo neben seinem eigenen fünfschwänzigen Buntschuk noch zehn hohe Lanzen mit den Buntschuks seiner Tausendschaftsführer im Boden steckten. Denn jetzt hatte sich das gesamte Heer in der Ebene am Fuße des Hügels gesammelt.


  Qualmend brannte in Subudais Jurte das Feuer nieder. In der Wölbung oben staute sich der Rauch vor dem Loch, durch das er nur langsam abzog. Obwohl die Seitenwände der Jurte umgeschlagen und auf das Dach hinaufgelegt waren, drang doch keine Kühle durch das Gitter. Unbeweglich stand die heiße Luft über der ausgedörrten Ebene an der Kalka. Subudai wälzte sich auf einer Filzmatte von einer Seite auf die andere, ihn schmerzten alle Knochen, und da er nicht einschlafen konnte, lauschte er dem immer mehr abebbenden dumpfen Brausen und Summen, das vom Lager her bis zu ihm drang. Durch die Gitter seiner Jurte erblickte er die zahllosen lodernden Lagerfeuer, deren roter Schein die um sie herumgelagerten Krieger grell beleuchteten. Gesprächsfetzen schlugen an sein Ohr, das einförmige Klirren einer Klinge gegen den Schleifstein war zu vernehmen.


  Jemand begann zu singen:


  »Die grünen Wiesen am heimatlichen Kerulon siehst du nie wieder.

  Ins Tal der bleichen Schädel und Gebeine führt dich dein Weg.«


  Eine zornige Stimme rief:


  »Schweig! Du rufst sonst den schwarzen Unglücksvogel herbei!«


  Das Lied brach ab.


  Rufe: »Halt! Wer da?«


  Subudai richtete sich mühsam zu sitzender Stellung auf.


  Hufgetrappel und Stimmengewirr kam näher.


  Ein Turgaud trat ein und meldete:


  »Tochutschar-Nojon ist eingetroffen! Ihm folgen zehntausend Reiter.«


  »Was sollen sie mir?«


  »Der Nojon kommt den Hügel herauf. Er will dich sehen!«


  Subudai erhob sich ächzend und hüstelnd und trat vor die Jurte. Im Halbdunkel stand ein hochgewachsener Krieger vor ihm, der durch seinen Eisenhelm noch größer wirkte.


  »Den Segen des Himmels wünsche ich dir! Ich komme direkt von der goldenen Jurte hierher, um meinen Buntschuk neben den deinen zu pflanzen.«


  »Ich bin bisher auch ohne dich mit allem, was mir in den Weg kam, fertig geworden…«


  »Das wissen wir alle. Aber jetzt habe ich mit dir zu reden.«


  Beide traten in die Jurte, wo sich Tochutschar neben Subudai auf dem Teppich niederließ, ihm einen Befehl Dschingis-Khans ins Ohr flüsterte, wonach ihm aufgetragen worden war, gen Westen zu ziehen, um das vorausgezogene Mongolenheer zu suchen, und ihm einen Brief des großen Kagans in Aussicht stellte, den ein Sonderkurier noch überbrächte.


  Subudai schüttelte hüstelnd den Kopf, dann brachte er seinen Mund an Tochutschars Ohr und sprach ebenfalls im Flüstertone: »Ich weiß nicht, was im Brief des Erhabensten geschrieben steht… Doch ihm nicht zu gehorchen ist unmöglich. Vielleicht wünscht der Einzige uns Erfolg, vielleicht aber gebietet er uns zurückzukehren… Dann werden meine Krieger sich weigern, zu kämpfen… Und morgen werden die Russen hier sein. Wenn ich unmittelbar vor der Schlacht abziehe, was sollen sie dann denken?… Sie werden sagen, das Heer des großen Dschingis-Khan zeige schon beim bloßen Anblick eines russischen Bartes die Schwänze der Pferde.«


  Subudai hustete abermals.


  »Ich habe den Brief nicht gesehen!… Ich habe auch noch nichts von ihm gehört!… Jetzt lege ich mich schlafen, und morgen früh beim Hahnenschrei rücke ich den Russen entgegen… Wenn Sulde, Galai und unsere anderen Götter mich vor Pfeil und Schwert bewahren, so werden wir beide uns nach der Schlacht treffen, und du wirst mir dann vor dem ganzen Heer den Brief des Erhabensten übergeben… Jetzt leb wohl!«


  Zweimal blies Subudai während der Nacht die Kohlen an und warf trockene Zweige auf das Feuer. Er schaute zu dem Hahn hinüber, der, mit einem silbernen Kettchen am Fuß an das Gitter der Jurte gefesselt, aufgeplustert dasaß. Er öffnete zwar das runde, glänzende Auge, schloß aber gleich wieder das weiße Lid darüber. Erst gegen Morgen, als Subudai endlich ziemlich fest schlummerte, weckte ihn der Hahn durch sein Krähen. Sogleich trat der alte Saklab ein und fachte das Feuer an. In der Nachbarjurte ahmten zwei Schamanen den Hahnenschrei nach:


  »Chori-Chori! Chori-so!«


  Subudai betrachtete verwundert den alten Saklab. Was war heute mit dem Sklaven los? Er hatte so ein feierliches Aussehen, während er ein seidenes Tafeltuch auf dem Teppich ausbreitete. Sein graues Haar war glatt gescheitelt, um seinen faltigen Hals hing eine Kette aus Bärenzähnen. Saklab verließ das Zelt und kam mit einer Schüssel voll gekochtem Reis und Hammelfleisch wieder, die er vor Subudai auf das Seidentuch stellte. Daneben legte er ein paar dünne Fladen.


  »Hier hast du einen Reis, auf gurgandsche Art mit rotem Pfeffer zubereitet.«


  »Wozu hast du das Halsband angelegt? Aus Freude über das Wiedersehn mit deinen russischen Brüdern?«


  Argwöhnisch betrachtete Subudai den Alten, beugte sich über die Schüssel, roch daran und stieß sie von sich.


  »Gift! Füttere deinen verstorbenen Vater damit!«


  »Ich bin ein Sklave und darum geringer als ein Hund«, antwortete Saklab demütig. »Aber in meinem ganzen langen Leben habe ich niemandem etwas Böses angetan.«


  Subudai schaute ihn noch immer finster an.


  »Nimm die Schüssel und trag sie mir nach!« gebot er. »Ich will beten und opfern.«


  Der Feldherr begab sich hinkend zum Zeltausgang, wo er stehenblieb. Schon am Abend zuvor hatte er an seine Truppen den Befehl erlassen: »Morgen früh mit dem ersten Hahnenschrei stellt euch auf der Ebene hinter den Hügeln in Kriegsordnung auf.«


  Reiter jagten nach allen Richtungen davon. Trommeln wurden gerührt; Rufe der ihre Rosse antreibenden Reiter und Hörnerklänge tönten herüber.


  Vor der Jurte hockten zwei alte Schamanen in ihren mit der zottigen Seite nach außen gekehrten Pelzen. Ihre hohen Mützen waren mit Schellen behangen. Als sie des Feldherrn ansichtig wurden, begannen sie zu heulen, die Schellentrommeln zu schlagen und tanzend um das Feuer herumzuhüpfen.


  Subudai traf seine letzten Anordnungen:


  »Jurten, Teppiche und Filzmatten hier zurücklassen! Du, Tschubugan, reitest mit den Lastpferden. Nimm meine drei Panther, den Hahn und den alten Saklab mit dir. Und paß gut auf ihn auf, damit er uns heute nicht zu seinen Brüdern, den Russen, entwischt. Die Pferde!«


  Trabanten führten Pferde herbei, zwei waren Zelter, die beim Reiten ausgewechselt wurden, die anderen sechs waren Lastpferde, die schwere Lederbeutel trugen. Man munkelte, Subudai verwahre darin das von ihm angesammelte zusammengeraubte Gold.


  Subudai trat zu einem der Lastpferde, es war ein junges, zottiges, braunes, und auf seinen Wink ergriffen zwei der Turgauden es beim Zügel, glätteten ihm das Fell und führten es zum Feuer, neben dem Saklab mit der Reisschüssel stand. Subudai nahm mit der Linken eine Handvoll von dem Reis, warf sie ins Feuer und betete mit lauter Stimme, indem er die Worte in die Länge dehnte:


  »Höre mich, Herr, rotes Feuer Galai-Khan!

  Dein Vater ist der Kieselstein.

  deine Mutter die Härte des Stahls.

  Dir bring' ich ein Opfer dar:

  gelbes Öl in der Kelle,

  schwarzen Wein in der Schale,

  fetten Speck, die Schicht unter der Haut.

  Nimm es und bring uns Glück.

  Den Pferden gib Kraft,

  der Hand den sicher treffenden Schlag!«


  Beide Schamanen wiederholten unter Schellengerassel Subudais Beschwörungsformel. Dann rissen sie dem alten Saklab die Reisschüssel aus der Hand, hockten sich nieder und verzehrten, gierig schlingend und laut schmatzend, deren Inhalt.


  Subudai zog ein schmales Messerchen hervor und machte damit an der Schulter des braunen Pferdes, das mit den Hinterbeinen ausschlug, einen Einschnitt. Schwarzes Blut floß über sein seidiges Fell. Subudai preßte seine Lippen auf die Wunde und saugte sie aus.


  In starrer, regloser Ehrerbietigkeit standen die Turgauden da und schauten zu, wie der Feldherr vor der entscheidenden Schlacht sich an heißem Blute sättigte.


  Den Hügel herauf kam ein Krieger, dessen Helm und Rüstung mit dicker Staubschicht bedeckt war. Auch sein Gesicht war dadurch fast unkenntlich.


  Subudai riß sich von dem Pferde los und wandte sein blutbesudeltes Gesicht, in dem das runde, forschende Auge glänzte, dem Kommenden zu.


  »Wer bist du, Bahadur?«


  Der Fremde legte seine Hand auf die blutende Wunde des Pferdes und strich dann mit der blutnassen Handfläche über Subudais Kleid (eine Zeremonie, die den Wunsch für Gesundheit und langes Leben ausdrückt).


  »Ich bin Dschebe-Nojon.«


  »Wo sind die Russen?«


  »Nah, ganz nah. Gleich werden sie hier sein. Meine Krieger eröffnen den Kampf und wenden sich dann zur Flucht, um ihre Verfolger hierherzulocken… Mit drei Hundertschaften werde ich über Mastisljab herfallen, der mit seinen Mannen vorausreitet. Ich will ihn lebendig fangen.«


  »Fall ihm nur nicht selbst in die Fänge!«


  Subudai bestieg einen der braunen Zelter. Vor ihm ritten in einer Reihe drei Mongolen, von denen der mittlere den Buntschuk mit den fünf Roßschweifen trug, langsam den Hügel hinab, an dessen Fuße eine Hundertschaft von Turgauden den Feldherrn erwartete.


  Auf der weiten Ebene der Steppe sammelten sich die dichten Massen der mongolischen Reiterei.


  DIE SCHLACHT BEGINNT


  … Die Russen hatten sich noch nicht zur Schlacht

  sammeln und ordnen können, als die Tataren sie in

  großer Zahl angriffen. Auf beiden Seiten wurde mit

  unerhörter Kühnheit und Tapferkeit gekämpft.

  (Ibn el-Assir, XIII. Jh.)


  Als erste erschien an den schluchtenreichen Ufern der Kalka die galizische Reiterabteilung des Fürsten Mstislaw Mstislawitsch Udatny. Gleich darauf sprengten die von Jarun befehligten Polowezer heran. Aber sie fanden die mongolischen Jurten verlassen. In vielen lagen Teppiche und Filzdecken, Säcke mit Korn, aber die Asche der Feuer war noch nicht erkaltet.


  »Wie die Hasen sind die Tataren von hinnen geflohen«, sprachen die Männer untereinander. »Aber wohin? Werden wir sie einholen? Oder werden wir uns noch lange in der Hitze hinter dem Tode herschleppen müssen?«


  Fürst Mstislaw besaß große Kriegserfahrung, denn sein ganzes Leben hatte er mit kriegerischen Unternehmungen hingebracht, da er stets bereit war, für jeden Beliebigen sein Schwert zu ziehen, wenn nur ein Gewinn für ihn dabei heraus sprang. Er freute sich nicht, daß er das Lager verlassen fand. Nicht das Lager, sondern seine Insassen wollte und mußte er in seinen Händen haben. Auf Kundschaft sandte er seinen jungen Schwieger, Danila Romanowitsch, mit den Wolhyniern aus, und seinen Truppen gebot er, die Ringpanzer anzulegen und sich zum Kampf zu bereiten. Der ungeduldige Jarun brach mit seiner Abteilung ebenfalls auf, um schneller an den Feind zu kommen, der nach seiner Mutmaßung erschöpft und ermüdet sein mußte.


  Bald kam vom Fürsten Danila ein Reiter mit der Meldung:


  »Die Tataren sind ganz in der Nähe. Auf den Hügeln sieht man ihre Späher, die sich verstecken, sobald sie uns erblicken. Was soll geschehen?«


  Fürst Mstislaw verlangte ein frisches Pferd. Man führte ihm drei vor. Zwei davon waren ungarische Hengste, braun mit schwarzen Mähnen, stark und breitbrüstig. Staubbedeckt, mit hängendem Kopf, standen sie da. Das dritte, ein Geschenk des Polowezer Khans Kotjan, war ein turkmenischer Hengst, groß, grauschwarz, rot gesprenkelt. Da er von böser Gemütsart war, hatte er den Beinamen ›Atkas‹, das heißt ›Gänserich‹, erhalten. Mit Mühe nur konnten ihn die Pferdeknechte bändigen, indem sie sich ihm an die Zügel hängten.


  Mstislaw schwang sich in den Sattel und lenkte den Hengst zum Flusse, wo er die Reiter ihre Pferde tränken ließ und dann ihre Reihen ordnete. Der Fürst war auf keinerlei Ränke und Schliche der Tataren gefaßt, er glaubte, sie vermieden eine Schlacht ihrer Schwachheit wegen, und eben deshalb setzte er alles daran, sie rasch einzuholen und zu vernichten.


  Seine hohe behelmte und gepanzerte Gestalt auf dem turkmenischen Argamak mit dem geschmeidigen Schwanenhals versinnbildlichte für sein Gefolge den Sieg. Nicht ohne Grund führte Mstislaw schließlich den Beinamen ›der Erfolgreiche‹.


  »Gott hilft!« rief er, sich im Sattel reckend. »Schont dieses giftige Gewürm nicht, sondern zerstampft es! Vorwärts!«


  Und auf diesen Feldruf hin setzte sich die Abteilung in Trab, und jeder hielt seine Waffen bereit, in der Erwartung, sogleich auf den Feind einhauen zu müssen…


  Mstislaw erblickte vor sich eine Ebene, auf der in Wolken schwarzen Staubes russische und tatarische Reiter dahinjagten. Es war die von Mstislaws jungem Schwieger geführte wolhynische Abteilung, die von allen Seiten durch die Tataren bedrängt wurde. Da tauchte Danilas blaues, goldbesticktes Banner über dem Getümmel auf. Seine Mannen scharten sich dicht um ihn und verteidigten sich und ihn gegen die mit ihren langen Krummsäbeln einhauenden Tataren.


  Die Polowezer, über denen Jaruns schwärzliches Banner schwankte, waren weiter voraus. Mstislaw sah sie sich am Fuß der Hügel entfernen, eine Staubwolke vor sich hertreibend.


  Mstislaw faßte den Beschluß, mit einer Linkswendung die Hügel zu umgehen, um den Tataren in die Flanke zu fallen und Jarun zu Hilfe zu kommen.


  Als er aber eine größere Anhöhe erklommen hatte, war er erschüttert von dem, was er sah.


  Auf der Ebene hinter den Hügeln hielten abwartend, reglos in drohendem Schweigen, dichte Reihen tatarischer Reiterei. Deutlich waren ihre eisernen Helme zu sehen, ihre glänzenden Rüstungen, ihre blanken Krummsäbel. Wie viele das sein mochten? Zwanzig Regimenter? Dreißig? Fünfzig? Oder noch mehr? Hier also stand die tatarische Hauptmacht, die nur kleinere Abteilungen zum Dnepr vorgeschickt hatte, um die Russen zum Angriff zu reizen und sie durch Scheinflucht in den Hinterhalt zu locken! Welch listiger Kniff! Und er war darauf hereingefallen, hatte sein Gefolge in die Falle geführt, den Tataren vor die Klinge!… Wo war jetzt ein Ausweg? Wo eine Rettung? Wie sollte man Zeit gewinnen, um den sorglos und vereinzelt nachrückenden russischen Abteilungen Nachricht zu geben, daß sie sich sammeln? Zu einer Macht vereinigt, waren die Russen stark genug, um es mit den Tataren, denen sie an Zahl ungefähr gleichkamen, aufzunehmen, doch in ihrer Zersplitterung in lauter einzelne Häuflein, mit denen ein jeder der Fürsten nach seinem Gutdünken manövrierte und operierte, was sollte da aus ihnen werden? Wenn sich doch nur ein einziger Tag Aufschub gewinnen ließe, um alle Russen zu sammeln und sie dann ihre Kräfte mit denen der Tataren messen zu lassen…


  Nein, dazu war es zu spät! Die Zeit war versäumt! Gleich werden die Tataren auf ihren dreißigtausend frischen Pferden vorstürmen und alles unter deren hundertzwanzigtausend Hufen hinwegfegen… »Tote fühlen die Schmach nicht!« flüsterte Mstislaw und schlug zum ersten Male sein Pferd mit der Peitsche, daß es sich bäumte und einen jähen Sprung tat. Er jagte den Hügel hinunter, und ihm entgegen stürmten die Polowezer Reiter, die mit einem Gebrüll des Entsetzens und der Verzweiflung auf ihre Pferde lospeitschten und die Galizier, und was ihnen sonst noch auf ihrer ungeordneten wilden Flucht begegnete, einfach über den Haufen rannten, auch die Abteilung der Wolhynier, deren Führer, der achtzehnjährige Fürst Danila Romanowitsch, eine schwere Brustwunde empfangen hatte und sich kaum noch im Sattel halten konnte, so fest er sich auch an die Mähne seines Pferdes klammerte.


  Lautlos kamen die Tataren in geschlossenen Reihen auf die Ebene heraus. Ihre Ärmel hatten sie bis zur Schulter aufgekrempelt und schwangen ihre Säbel hoch in der Luft. Etwas Unheilverkündendes lag in dieser merkwürdig lautlosen Bewegung der dichten Reiterkolonnen, die sich im Trab den Ufern der Kalka näherten. Nur das Schnauben der Pferde und dumpfes Hufgetrappel war zu hören und dann und wann Geklirr der Waffen.


  Die Tataren überquerten den Fluß, ritten das andere Ufer hinauf, und jetzt erst ertönten die durchdringenden Signale der Trompeten. Mit wildem Geheul stürmten sie auf das Lager der Russen zu, wo man schon die wilde Flucht der Polowezer, die völlig den Kopf verloren zu haben schienen, bemerkt hatte und eilends die Wagen kreisförmig zu einer Burg zusammenrückte. Ohne sich mit der ersten russischen Abteilung aufzuhalten, galoppierten die Tataren weiter und fielen über den weit auseinandergezogenen Fuhrpark her.


  Alle auf dem Salosny-Weg heranrückenden russischen Abteilungen sahen die fliehenden Polowezer und in ihrer Mitte auf seinem großen schwarzgrauen Hengst den Fürsten Mstislaw Udatny, dessen roter Mantel im Wind flatterte.


  Viele der Russen ließen ihre Fuhrwerke im Stich, schwangen sich auf die Pferde und jagten, um sich in Sicherheit zu bringen, zurück zum Dnepr. Andere wieder ordneten die Fuhrwerke kreisförmig zu Wagenburgen und bereiteten den über sie herfallenden Tatarenabteilungen einen blutigen Empfang mit ihren Streitäxten.


  Ein Teil der tatarischen Truppen umzingelte das Lager des Kiewer Großfürsten Mstislaw Romanowitsch, der mit zehntausend Mann Reiterei und Fußvolk zu Felde gezogen war. Da er keine Verbindung mit den Abteilungen der anderen russischen Fürsten aufrechterhalten hatte, ahnte er nicht, was Mstislaw Udatny hatte unternehmen wollen und unternehmen würde. Er hatte sich gerühmt, daß er allein ohne fremde Hilfe die ›von einem bösen Wind herangewehten Tataren des Kahns Tschagonis‹ vernichten würde.


  Um die Mittagsstunde dieses schwarzen Tages hatten die Kiewer auf dem hohen Ufer des Kalka Rast gemacht. Wie gewöhnlich hatten sie ihre Fuhrwerke im Kreis zusammengestellt, als die Lawine der offenbar toll gewordenen Polowezer an ihnen vorüberbrauste.


  Die elf Fürsten, die bei dem Kiewer Heer waren, sagten:


  »Dies ist unser Tod! Laßt uns denn fest zusammenstehn!«


  Sie küßten sich gegenseitig und gelobten einander, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


  Die Kiewer rückten ihre Fuhrwerke noch enger zusammen, deckten sich mit ihren roten Schilden, hinter den Rädern versteckt. Sie überschütteten die heranstürmenden Tataren mit Pfeilen und setzten ihnen mit Schwertern und Streitäxten mächtig zu.


  »UND ES WAR EINE SCHLACHT,

  BÖSE UND GRAUSAM«


  Wolken von Staub schwebten über der breiten ausgetrockneten Erde, und wo diese Wolken besonders dicht waren, dort kämpften Menschen, jagten reiterlose Pferde dahin, ertönten Schreie der Wut, Stöhnen und Seufzen der Verwundeten, der schmetternde durchdringende Klang der Trompeten und die Wirbel der Trommeln.


  Von einer Hundertschaft erlesener Turgauden umgeben, hatte Subudai-Bahadur auf einem Hügel Aufstellung genommen. Er schickte Reiter aus, um zu erfahren: »Wie halten sich unsere Bahadure? Sind nicht frische russische Truppen im Anzug? Droht auch sonst keine Gefahr?«


  Doch die zurückkehrenden Boten meldeten, daß die Mongolen überall die hastig auf den Dnepr zurückweichenden Russen hart bedrängten und immer weiter vorrückten, obwohl die Russen sich verzweifelt wehrten, selbst die Verwundeten noch; keiner von ihnen bäte um Schonung oder gäbe sich gefangen.


  »Ein Geschlecht von Wölfen«, sagte Subudai, »und wie Wölfe sterben sie auch.«


  Als er erfuhr, daß die in ihrer Wagenburg verschanzten Kiewer sich wie die Verzweifelten wehrten, sandte er gegen dieses Lager eine Truppe nach der anderen aus mit dem Befehl: »Die Wagen umwerfen! Den Ring durchbrechen! Ringsum anzünden!«


  Die Mongolen bestürmten die russischen Deckungen, schleuderten Speere, schossen Pfeile mit glühend gemachten Nadeln an der Spitze, warfen brennende Schilfbündel, aber sie vermochten den tapferen Widerstand der sich verzweifelt wehrenden Russen nicht zu brechen.


  Auf Subudais Befehl mußten die Trabanten der Mongolen zu Fuß gegen die Wagenburgen vorgehen, die sie, Keulen und Krummschwerter schwingend, unter wildem Geschrei, womit sie sich gegenseitig ermutigten, erkletterten. Die Russen empfingen sie mit Hieben und Äxten, Schwertern und Knütteln, daß viele der Angreifer mit zerschmetterten Schädeln wieder hinabstürzten…


  Am dritten Tage ließ Subudai den Anführer der Brodniki, Ploskinja, zu sich kommen. Der große starke Mann, aschgrau im Gesicht und mager vor Hunger, konnte kaum mehr gehen. Zwei Mongolen stachen ihn mit ihren Messern, damit er sich überhaupt von der Stelle bewegte.


  »Geh zu deinen Brüdern, den Russen«, sagte Subudai zu ihm, »und rede ihnen zu, die Waffen niederzulegen und den Kampf einzustellen. Sie sollen freien Abzug haben, wir werden ihnen kein Leid antun. Und du sollst von mir dafür die Freiheit erhalten.«


  Ploskinja, mit der Hand die Kette hochhaltend, die seine Füße fesselte, begab sich zu dem Russenlager, gefolgt von zwei Mongolen, die das Ende eines um seinen Hals geschlungenen Riemens hielten. Einige Schritte vor den Wagen blieb er stehen. Die Russen betrachteten erstaunt von oben herab diese sonderbare Erscheinung. Schließlich erkannten ihn einige:


  »Das ist Ploskinja, der Roßkamm. Er hat Pferdeherden von den Polowezern nach Kiew zum Verkauf gebracht und war Dolmetscher bei den Polowezer Khanen!«


  »Der tatarische Khan Subudai-Bahadur sendet mich zu euch«, rief Ploskinja den Russen zu, »um euch sagen zu lassen, ihr möchtet den unnützen Widerstand einstellen. Wenn ihr euch unterwerft, so wird er euch freien Abzug gewähren… Nur euer Hab und Gut und eure Waffen müßt ihr zurücklassen die Pelze, die Fuhrwerke, die Äxte. Alles das brauchen die Tataren zum Ersatz für das, was sie in ihren Feldzügen verloren haben.«


  »Das lügst du in deinen Hals, du Schwätzer. Du willst uns täuschen und betrügen, wie du uns beim Pferdehandel getäuscht und betrogen hast, du Roßtäuscher, wenn du uns abgehetzte Gäule für gute angedreht hast. Wir kennen dich, Ploskinja!« riefen die alten Krieger. »Lieber wollen wir mit dem Schwert oder der Axt in der Hand einen Ausfall machen und versuchen, uns zum Dnepr durchzuschlagen. Dann wird wenigstens die Hälfte von uns nach Hause gelangen. So aber, wenn wir uns auf Gnade und Ungnade ergeben, werden wir ohne Waffen in der Hand alle unser Leben in der Steppe einbüßen.«


  Doch Ploskinja schwor, daß er die Wahrheit spräche, nahm ein Kreuz, das ihm auf der Brust hing, küßte es weinend und sprach: »Kann ich denn anders reden, wenn die Tataren mich von hinten mit Messern stechen?«


  Die Tataren aber, die ihn nicht verstanden, nickten bestätigend mit dem Kopf.


  Ungeachtet der Einwände, die seine Krieger erhoben, befahl der Großfürst Mstislaw Romanowitsch die Auslieferung der Waffen an die Tataren. Da verneigten sich die alten Krieger, Abschied nehmend, tief voreinander und verließen einzeln das Lager, um ihre Waffen auf einen Haufen zu werfen. Und dann liefen sie zum Fluß hin, um ihren Durst zu stillen, denn seit drei Tagen hatten sie keinen Tropfen Wasser mehr gehabt. Aber als der Zug der Waffenlosen voll Freude, daß sie die Heimat wiedersehen sollten, sich durch den Staub der Steppe schleppte, holten die wortbrüchigen Tataren sie ein und säbelten sie, ohne Schonung zu üben, samt und sonders nieder. In der öden unabsehbaren Steppe hatten die Wehr- und Waffenlosen keine Hilfe zu erwarten.


  Die Mongolen sonderten die elf im Heere des Kiewer Großfürsten anwesenden Fürsten ab und luden sie zu einem Gastmahl bei Subudai-Bahadur ein. Von Reitern umringt, wurden sie ins Mongolenlager geschafft.


  Begleitet von seinen Turgauden, ritt Subudai-Bahadur in geringer Entfernung am Lager der Kiewer vorüber und schaute von weitem dem Blutbad zu, das auf seinen Befehl unter den Wehrlosen angerichtet wurde. Die Russen verteidigten sich, indem sie Steine gegen ihre Mörder warfen und sie von den Pferden zerrten, ihnen ihre Säbel entrissen und damit zuschlugen. Ein Hüne von einem Russen verteidigte sich mit einer Wagendeichsel wie mit einem Knüttel gegen einen ihn bedrängenden Reiter, traf aber statt seiner den Kopf des Pferdes, das wie vom Blitz gefällt zusammenstürzte. Der Russe warf sich auf den am Boden liegenden Mongolen, entriß ihm den Krummsäbel und spaltete ihm damit den Schädel, dann richtete er die Waffe, nachdem er auf ein Pferd gesprungen war, auch gegen andere Tataren, die ihn bedrängten, und eine Staubwolke verdunkelte alles…


  Doch bei solchen ungleichen Kräften und so ungleicher Bewaffnung gewannen die Mongolen rasch die Oberhand.


  Von einem Hügel aus setzte Subudai-Bahadur die Beobachtung der Bewegungen seiner Reiterverbände fort und war der erste, der drei von Norden her sich nähernde Staubwolken bemerkte.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Das werden wohl Tochutschars zurückkehrende Reiter sein und Ochsenherden, die von den Kiptschaken herangetrieben werden«, antwortete man ihm.


  »Nein, nein«, widersprach Subudai. »Das ist ein neues russisches Heer. Blast zum Sammeln! Die Krieger sollen aufhören, den toten Russen die Stiefel von den Füßen zu ziehen. Es gibt eine neue Schlacht.«


  Durchdringend bliesen die Trompeten. Von allen Seiten, insbesondere von dort, wo noch Handgemenge stattfanden, antworteten Signale. Mehrere Mongolen verließen den Weg, wo sich die Russen noch verteidigten, und sprengten auf den Hügel zu, auf dessen Gipfel, unbeweglich wie ein steinernes Götzenbild, ihr Feldherr unter seinem fünfschwänzigen Buntschuk hielt. Inzwischen waren die drei Staubwolken von Norden her immer näher gekommen, lösten sich von der Erde, schwammen in der Luft und zerstreuten sich allmählich. Die Turgauden um den schweigende Subudai begannen halblaut unter sich zu sprechen: »Drei Abteilungen sind es… Wenn es keine Kiptschaken sind, dann können es nur Russen sein… Jetzt reiten sie durch den Sumpf, darum wirbelt auch kein Staub mehr auf… Seht, da sind sie schon!«


  Aus einem sich lang hinziehenden Röhricht und Weidicht tauchten jetzt auf Schimmeln und Rotfüchsen die ersten Reiter auf, als ob sie aus der Erde emporwüchsen, und bald füllten sie die ganze Ebene. Eine Zeitlang hielten sie an einer Stelle, als ordneten sie ihre Reihen, und bald hatten sie einen Halbkreis gebildet, über dem drei dreieckige Banner emporragten: im Zentrum ein schwarzes mit Gold und an den Flügeln je ein rotes. Die noch im Handgemenge mit den waffenlosen Kiewern befindlichen Tataren hatten lange Zeit das Eintreffen eines neuen Heeres nicht bemerkt, sondern waren westwärts Schritt für Schritt zum Dnepr vorgedrungen.


  Plötzlich stürmte das Zentrum des neu gekommenen Heeres mit ohrenbetäubendem Geschrei über die Ebene hin auf das dichteste Schlachtgetümmel zu. Der rechte Flügel löste sich los und versuchte, westwärts vorrückend, die Kämpfenden zu umfassen, der linke Flügel aber näherte sich erst langsam, dann mit zunehmender Schnelligkeit dem Hügel, auf dem Subudai-Bahadur hielt.


  Nach kurzer Überlegung ritt der alte Feldherr mit dem Rufe »Mir nach!« den Hügel hinab und nach jener Seite hin, wo Tochutschars Truppen standen, besser gesagt: wo sie hätten stehen sollen. Aber der Platz war leer, denn Tochutschar hatte schon in die Schlacht eingegriffen, und so jagte Subudai weiter. Die Russen verfolgten ihn nicht. Ihnen war mehr daran gelegen, den bedrängten Kiewern, die sich auf den Dnepr zurückzogen, Hilfe zu bringen.


  Subudai ließ durch Meldereiter, die er nach allen Seiten des Schlachtfeldes entsandte, die Mongolen zusammen- und zu den Ufern der Kalka zurückrufen.


  »Noch ist der Sieg auf unserer Seite«, sagte er. »Aber die Russen sind ein furchtbares Wolfsgeschlecht. Es könnte noch ein Heer auftauchen und uns den Rückzug nach der Heimat abschneiden. Es ist Zeit, die Pferde zu wenden.«


  An der Spitze von dreihundert Reitern, die ihre Pferde eben gewechselt hatten, galoppierte Dschebe-Nojon zum Dnepr. Der ihn als Dolmetscher begleitende Brodnik Ploskinja mußte auf sein Geheiß die verwundeten Russen ausfragen:


  »Wo ist Fürst Mstislaw Udatny?«


  Einige behaupteten, sie hätten ihn wie der Wind auf seinem schwarzgrauen Hengst dahinbrausen sehen.


  Am Ufer des Dnepr gewahrte Dschebe ein eben abstoßendes Boot, worin hell der rote Korsno des Fürsten schimmerte, der, ohne sich nach dem Steppenufer umzuwenden, im Heck saß und sein dem Boot nachschwimmendes Pferd am Zügel hielt. In den Strahlen der untergehenden Sonne leuchtete sein goldener Helm. Dschebe legte den besten seiner Pfeile auf die Sehne seines Bogens und spannte sie straff, doch der Pfeil erreichte das Boot nicht mehr, sondern fiel plätschernd ins Wasser. Dschebe sprang von seinem Pferde, warf sich bäuchlings auf die Erde und biß vor Wut in das gelbe trockene Gras.


  Als er sich wieder erhoben und noch einen bösen Blick nach dem sich immer weiter entfernenden Boot geworfen hatte, zog er seinen Säbel und hieb, da er nicht wußte, an wem er sonst seine Wut hätte auslassen sollen, den alten Brodnik Ploskinja, dessen Dienste man nun nicht mehr brauchte, mitten durch. Dann schwang er sich wieder in den Sattel und galoppierte davon.


  Hier muß nachgetragen werden, wie sich das Eintreffen des neuen russischen Heeres auf dem Schlachtfeld an der Kalka erklärte. In der Stadt Rostow hatte eine Zusammenkunft von Kriegsleuten stattgefunden, die in den Diensten der verschiedensten Fürsten standen, über deren Uneinigkeit sie alle einer Meinung waren, nämlich daß sie eine Gefahr für das russische Land bedeutete und die Polowezer und Polen und andere Fremdvölker zu Einfällen in ein Land, worin solche Unordnung herrschte, geradezu ermutigte. Sie kamen überein, nach Kiew, der ältesten und ruhmreichsten der russischen Städte, zu reiten, um dort in die Dienste des Großfürsten zu treten. Unterwegs hörten sie, daß die südlichen Fürsten gemeinsam mit dem Kiewer Großfürsten einen Heereszug zum blauen Asowschen Meere unternommen hätten, um die Tataren des Khans Tschagonis zu züchtigen, und das bewog sie, auf wenig benutzten Wegen und Pfaden durch die Steppe zu ziehen, um sich mit den vorausgezogenen russischen Truppen zu vereinigen. So trafen sie just in dem Moment an der Kalka ein, als die wortbrüchigen Mongolen dabei waren, die waffenlosen Kiewer niederzumetzeln. Ihr unerwartetes Erscheinen gab den fliehenden Russen die Möglichkeit, in leidlicher Ordnung den rettenden Dnepr zu erreichen, wo die zurückgelassenen Boote sie aufnahmen. Die Leichen der übrigen freilich, die im Vertrauen auf Subudais Worte die Waffen gestreckt und den Mördern zum Opfer gefallen waren, deckten das Schlachtfeld, eine Beute


  »der grauen Wölfe, die ihre Leichen zerrissen,

  und der schwarzen Krähen, die sie zerhackten«,


  wie es in einem alten Liede heißt.


  So war durch die Kurzsichtigkeit und Eigensucht der aufeinander neidischen russischen Fürsten, die ihre Truppen nicht zu einem einzigen mächtigen Heere hatten vereinigen wollen, aus dem Salosny-Weg, dem Eisenweg, ein Slosny-Weg, ein Tränenweg, geworden, den das rote Blut der russischen Krieger begoß. Unter den Helden, deren Leichen die Walstatt deckten, befanden sich der Rostower Recke Aljoscha Popowitsch und sein treuer Schildträger Terop ebenso wie sein Gefährte, der tapfere Rjasaner Recke Dobrynja Goldgürtel, ferner der ruhmreiche Jekim Iwanowitsch und viele, viele andere kühne Helden aus den nördlichen Landen.


  DAS GELAGE DER TATAREN

  AUF DEN GEBEINEN DER BESIEGTEN


  … Die Fürsten wurden zwischen Bretter gelegt und

  zerquetscht. Selbst aber setzten sich die Sieger darauf

  zum Mahle nieder…

  (Troizker Chronik)


  Subudai-Bahadur berief alle seine Hundert- und Tausendschaftsführer zu einem Dankgebet, das zu Ehren des Kriegsgottes Sulde auf einem hohen Hügel am Ufer der Kalka abgehalten werden sollte. So hatte es der finstere Schamane Beki verlangt. Mit seiner hohen spitzen Mütze auf dem Kopfe, ein zottiges Bärenfell um die Schultern, über und über mit Messerchen, Püppchen und Schellen behängt, umschritt der alte Zauberpriester, tanzend und mit einem Klöppel die Schellentrommel schlagend, einen freien Platz, in dessen Mitte, als Opfer ihrer Vertrauensseligkeit, gebunden der Großfürst von Kiew und die übrigen elf Fürsten lagen, die gegen Lösegeld freizulassen die Mongolen abgelehnt hatten.


  Kopfschüttelnd und schmatzend betrachteten die Mongolen ihre Gefangenen und bedauerten nur, daß der ›Konjas Mastisljab‹ nicht darunter war, denn gar zu gern hätten sie den berühmten ›russischen Dschebe‹ gesehen.


  Schreiend stieß der Schamane seine Gebete hervor, indem er abwechselnd wie ein Star pfiff, wie ein Bär brummte, wie ein Wolf heulte, wie ein Uhu schuhute. So hielt er Zwiesprache mit dem Gott des Krieges, der den Mongolen einen neuen Sieg beschert hatte.


  »Hört ihr, wie er zürnt?!« schrie er. »Ihn hungert, er verlangt Menschenopfer!«


  Nun wurden Bretter herbeigetragen, die man von den russischen Fuhrwerken losgerissen hatte, und auf die unglückseligen russischen Fürsten gelegt. Dann setzten sich dreihundert tatarische Führer darauf nieder und priesen, indem sie mit Kumyß gefüllte Schalen hoben, ihren schrecklichen Kriegsgott Sulde und den unüberwindlichen ›Erschütterer des Erdkreises‹, den rotbärtigen Dschingis-Khan. Und sie lachten schnatternd, wenn unter den Brettern hervor das Stöhnen und Fluchen der Gemarterten klang, die unter der Last zermalmt wurden.


  Allmählich verstummte das Stöhnen der Unglücklichen und wurde von dem frohlockenden Liede der mongolischen Krieger übertönt:


  »Der heimatlichen Steppen denken wir

  am blauen Kerulon, am goldenen Onon!«


  Als das Gelage seinen Höhepunkt erreicht hatte, erhob sich Tochutschar-Temnik und stieß einen Pfiff aus, das Signal, welches bei einer Treibjagd die Schützen zusammenruft; und als auf dieses ihnen vertraute Zeichen hin alle still wurden, hielt Tochutschar mit lauter schallender Stimme an die Krieger folgende Ansprache:


  »Der große Kagan Dschingis-Khan, der Allwissende, der alles Künftige voraussieht, mag es nach hundert Tagen oder erst nach tausend Jahren geschehen, hat mich mit einem Tumen kühner Krieger euch nachgeschickt, damit ich die unbesiegbaren Tiger Dschebe-Nojon und Subudai-Bahadur suche. Denn das beste Geschenk für einen Krieger, so sprach der Kagan zu mir, ist Hilfe und Verstärkung am Tage der Schlacht…«


  »So ist's, so ist's!« schrien die Mongolen wild durcheinander.


  »Ohne unterwegs haltzumachen, sind wir durch verschiedene Länder gezogen. Überall sahen wir die Spuren, welche die Klingen der unbesiegbaren Mongolenkrieger hinterlassen hatten, und erkundigten uns: ›Wo sind die ruhmreichen Bahadure Dschebe und Subudai?‹ Erschrocken auf die Knie fallend, deuteten die Befragten mit den Händen nach Westen. Nun, wir trafen gerade im rechten Moment ein, um in die Schlacht einzugreifen. Mit euch vereint, haben wir mit den langbärtigen Russen kurzen Prozeß gemacht.«


  »Ja, Ruhm sei dir, Tochutschar! Du kamst zur rechten Zeit!« Der Temnik fuhr fort:


  »Der erhabene Gebieter der Welt, der euer gedacht hat, übermittelt euch durch mich seinen Willen. Ein Eilbote, den meine zehntausend Reiter behütet haben wie ihren Augapfel, wie einen kostbaren Edelstein, damit er unversehrt zu euch gelange, bringt euch einen heiligen Brief. Seht, da ist er!«


  Ein krummbeiniger Mongole, dessen Mütze die Falkenfedern des Eilkuriers schmückten, trat auf Subudai-Bahadur zu. Er zog aus seinem Busen ein kleines röhrenförmiges Futteral aus Leder hervor, worin eine versiegelte Rolle steckte. Mit seinen gekrümmten Fingern riß Subudai das Wachssiegel ab. Ein weißbärtiger Schreiber mit dem Turban eines Muselmanns auf dem Haupte entfaltete die Schriftrolle, las das Geschriebene für sich durch und flüsterte es dann dem Feldherrn ins Ohr. Dieser erhob sich von seinem Sitz und rief:


  »Hört mit Ehrerbietung, was der große Kagan befiehlt!«


  Alle sprangen auf. Und ebenso taten alle mongolischen Krieger, die dies sahen.


  »Der große Kagan befiehlt! Wir gehorchen!« riefen sie wie aus einem Munde und warfen sich mit dem Gesicht auf die Erde.


  Subudai-Bahadur fuhr fort:


  »Folgendes schreibt der Unbesiegbare:


  Wenn ihr diesen Brief bekommt, dann wendet die Köpfe eurer Pferde nach Osten und reitet her zum Kurultai, um die Unterwerfung des Erdkreises zu beraten.


  Gott im Himmel und der Kagan, Gottes Schatten auf Erden, Siegel des Gebieters über die Kreuzbahn der Planeten, des Beherrschers aller Sterblichen.«


  Subudai ließ seinen Blick über die zur Erde gebeugten Rücken hingleiten und hob die Hand.


  »Jetzt will ich sprechen!« rief er. »Hört mich an!«


  Alle richteten sich zu kniender Stellung auf und blickten mit angehaltenem Atem ihren Feldherrn an.


  »Heute wollen wir uns noch unseres Sieges freuen, morgen aber, nach Sonnenaufgang, ziehen wir ostwärts, zur goldenen Jurte unseres Gebieters. Wer zögert der wird erwürgt!«


  Nun nahmen alle ihre Plätze unter freudigem Gejohle wieder ein und setzten das Gastmahl zur Feier ihres Sieges über die Russen fort.


  Am Morgen des folgenden Tages, als sie das Gebet zur aufgehenden Sonne verrichtet und Kumyß als Trankopfer dargebracht hatten, bestiegen die Mongolen ihre Pferde. Sie trieben Herden von Vieh und abgerissenen Gefangenen vor sich her. Die Ochsenfuhrwerke, beladen mit Beutegut und verwundeten Mongolen, setzten sich in Bewegung und holperten mit knarrenden Rädern durch die Steppe, bis sie in Wolken von Staub verschwanden. An der Spitze aller ritt Subudai-Bahadur, der in einem an seinem Sattelknauf hängenden Lederbeutel das abgeschlagene Haupt des Kiewer Großfürsten Mstislaw Romanowitsch mit sich führte samt dessen vergoldetem Helm und goldenem Brustkreuz. Und Subudais Mund verzerrte sich zu einer Grimasse des Lächelns beim Gedanken daran, wie er seinen Sack mit dem kostbaren Inhalt vor dem goldenen Thron des Welterschütterers niederlegen würde…


  Den Beschluß des Heereszuges bildete die Späherhundertschaft Dschebe-Nojons, der keinen Beutel mit sich führte. Er sang das Lied von den heimatlichen Steppen am blauen Kerulon und goldenen Onon, das melancholisch wie das Heulen des Steppenwindes klang.


  Nordostwärts zum Flusse Itil, der jetzt Wolga heißt, zogen die Mongolen und weiter über die südlichen Ausläufer des Uralgebirges zu den Ebenen Chowaresmiens. Die Kiptschakensteppe war wieder frei, denn die Tataren und Mongolen waren ebenso plötzlich wieder verschwunden, wie sie gekommen waren. Nach ihrem Abzug kehrten einige Kiptschakenstämme in ihre verwüsteten Nomadenlager zurück, andere dagegen zogen weiter bis in die ungarische Steppe und an den Unterlauf der Donau. Sowohl die Kiptschaken wie die Russen wiegten sich in dem Wahne, daß die Tataren niemals wiederkehren würden, und die russischen Fürsten, statt ihren Zwist zu begraben und für einen neuen Krieg ein gemeinsames Heer zu rüsten, setzten ihren alten Hader fort, denn sie ahnten nicht, daß Dschingis-Khan einen neuen, noch furchtbareren Einfall in die Länder des Okzidents plante…


  Neunter Teil


  Dschingis-Khans Ende


  DSCHINGIS-KHAN BEFAHL,

  DIE PFERDE UMZUWENDEN


  Nach der kühnen Flucht des Sultans Dschelal-ed-Din sandte Dschingis-Khan zur Verfolgung des Flüchtigen die erfahrenen Feldherren Bal-Nojon und Dubai-Bahadur ins indische Land. Jeder von ihnen schlug mit seinen Reitern einen anderen Weg ein, es gelang aber keinem, eine Spur des Sultans zu finden. Unterwegs legten sie die den Bundesgenossen Dschelal-ed-Dins, den Khanen Agrak und Asam-Melik gehörenden Städte in Schutt und Asche.


  Auf Flößen, die sie mit Katapulten und zum Schleudern geeigneten Steinen als Munition ausgerüstet hatten, fuhren sie den Fluß Sindh hinunter und gelangten vor die Stadt Multan, die sie belagerten und mit ihren Steinschleudern beschossen. Doch den hohen starken Mauern der Stadt fügten sie damit wenig Schaden zu, und zum Entsatz eintreffende indische Truppen und die für die in Schafpelze gekleideten Mongolen unerträgliche Hitze zwangen sie, die Belagerung aufzuheben und zu Dschingis-Khan zurückzukehren.


  Der große Kagan hatte sich vor der Hitze in ein hoch gelegenes Bergdorf zurückgezogen, das meist in Wolken eingehüllt war, und schien alle Kriegs- und Welthändel vergessen zu haben. Bei abendlichen Gelagen lauschte er den Märchenerzählern und Sängerinnen, die persische und chinesische Lieder vortrugen. Tänzerinnen, die soeben erst aus der chinesischen Hauptstadt bei ihm eingetroffen waren und zur Reise hierher fast zwei volle Jahre gebraucht hatten, produzierten sich vor ihm in goldschimmernden Schleiergewändern auf dunkelvioletten afghanischen Teppichen. Um den Flug von Vögeln zu versinnbildlichen, bewegten sie ihre in weiten Ärmeln steckenden zierlichen Arme wie Schwingen, oder sie rollten sich zusammen wie Schlangen, um sich dem Knäuel dann wieder zu entwinden und sich in anmutigem Reigen zu drehen.


  Von Krankheit befallen, lagen Dschingis-Khans jüngster Sohn Külkan und seine junge Mutter Kulan-Hatun mit Pelzen zugedeckt auf seidenen Kissen und klagten bald über Frost, der sie schüttelte, bald über Hitze, die sie versengte. Dschingis-Khan besuchte beide täglich, erkundigte sich besorgt nach ihrem Befinden und steckte ihnen Zuckerstückchen in den Mund. Kulan-Hatun beklagte sich weinend über Schmerzen im ganzen Körper. »Böse Berggeister quälen diejenigen, die an diesem schlimmen Ort bleiben«, sagte sie. »Sahst du die brauenden Nebel aus den tiefen Tälern und Schluchten aufsteigen? Das sind die Seelen der von deinen Kriegern erschlagenen Kinder. Ich und mein kleiner Külkan, wir werden dafür büßen und sterben müssen. Nur das Wasser des blauen Kerulon könnte uns Genesung schaffen. Laß mich heimkehren in die mongolischen Steppen!«


  Dschingis-Khan erzürnte sich:


  »Allein? Nein, ohne mich wirst du nirgendwohin gehen. Und ich muß erst noch die andere Hälfte des Erdkreises erobern.«


  Da Kulan-Hatun daraufhin noch stärker weinte, sandte Dschingis-Khan nach seinem Ratgeber, dem Chinesen Je-Liu-Tschu-Tsai, der unverzüglich mit einem großen Buch in den Händen erschien. Als Kulan-Hatun ihn erblickte, sprang sie von ihrem Lager auf, entriß ihm das Buch, warf es zu Boden und sich selbst darauf.


  »Gleich werden wir erfahren, was der Himmel vorhat«, sprach Dschingis-Khan.


  »Ich will nicht wissen, was der Himmel mit mir vorhat!« schrie Kulan-Hatun wütend. »Es wird nur geschehen, was ich selbst vorhabe. Und ich will zurück an die Ufer des Kerulon, und alle im Heere wollen das gleiche.«


  Dschingis-Khan hob die Brauen und sagte nach einem Schnaufen:


  »Bis jetzt habe ich keinen Gegner gefunden, den ich nicht besiegt hätte. Jetzt will ich den Tod besiegen. Wenn du Widerspenstige bei mir bist, wird der Tod dich nicht anrühren. Gehst du aber von mir fort, so werden Gift bei einem Gastmahl oder Pfeil und Dolch aus dem Dunkel dich treffen, und der Todesengel wird deine Seele über die Wolken davontragen…« Dann zu Je-Liu-Tschu-Tsai gewandt: »Du hattest mir versprochen, Schamanen, Zauberer, Ärzte und Weise kommen zu lassen, damit sie mir einen Trank brauen, der unsterblich macht. Warum sehe ich sie immer noch nicht hier?«


  »Es sind zuverlässige Leute nach ihnen ausgesandt worden, und es ist nicht zu zweifeln, daß sie bald hier sein werden. Du rückst aber so schnell mit deinem Heer vor, daß sie dich nicht einholen können.«


  Als Dschingis-Khan sah, daß Kulan-Hatuns Zustand sich verschlimmerte und daß ihre Schönheit dahinschwand und daß auch sein und ihr Söhnchen immer magerer, blasser und kraftloser wurde, begann sich in ihm eine Unruhe zu regen. Er sprach häufig vom Tode und bestürmte die Ärzte mit Fragen nach einem Mittel zur Verlängerung des Lebens. Wenn aber einer so unvorsichtig war, ihm einen solchen wunderwirkenden Trank anzubieten, befahl ihm der Kagan, von diesem Heiltrank zu kosten, und ließ den Unvorsichtigen dann köpfen, um zu beobachten, ob er etwa doch am Leben bliebe.


  Tiefe Niedergeschlagenheit bemächtigte sich Dschingis-Khans, als die Nachricht eintraf, daß bei einer Schlacht um die Festung Baltan ein Pfeil, so groß wie ein Speer, seinen Lieblingsenkel Mutugan, einen Sohn Dschagatais, tödlich getroffen habe. Dieser Enkel hätte nach dem Willen des Kagans dereinst der Gebieter der muselmanischen Länder werden sollen, und nun hatte ihn der Tod hinweggerafft.


  Da gewann Dschingis-Khan die Überzeugung, daß der Tod so blindlings zuschlage, wie eine blinde Kamelstute ausschlage. Wen es zufällig trifft, der muß seinen Geist aufgeben: wer Glück hat, der weicht dem Schlage aus und bleibt am Leben.


  Dieser Tod seines Lieblingsenkels erbitterte den Kagan dermaßen, daß er befahl, Baltan unverzüglich und um jeden Preis einzunehmen und die gesamte Einwohnerschaft über die Klinge springen zu lassen. Und so geschah es auch: Keiner der Einwohner wurde verschont und die Stadt und die ganze Umgegend zur Wüste gemacht, in der kein Geschöpf mehr zu leben vermochte. Man gab dem Ort den Namen ›Mau-Kurgan‹, was soviel wie ›Hügel der Trauer‹ bedeutet. Seither hat sich kein Mensch wieder dort angesiedelt, und die Erde blieb ungepflügt. Ganze Tage saß Dschingis-Khan brütend vor seinem gelben Zelt, das auf der Spitze eines Berges über einem Abgrund aufgeschlagen war. Unter seinen Füßen dunkelten bodenlose Schluchten, und sein Blick schweifte über düstere Bergketten und Schneegipfel hin, die in nebliger Ferne verschwammen und verschwanden. Bisweilen ließ er landeskundige Leute kommen und forschte sie nach den kürzesten Wegen über Indien und Tibet nach den mongolischen Steppen aus.


  Auch seine mit Beute beladenen Krieger beseelte nur noch der eine Wunsch, endlich wieder in die heimatliche Stammhorde zurückzukehren. Doch wagte niemand, dies dem Kagan, der in seinem Zorne furchtbar war, zu eröffnen. Keiner kannte Dschingis-Khans innerste Gedanken, keiner konnte voraussehen, welchen Befehl er am nächsten Tage geben würde ob er das Herr zu einem neuen Vormarsch oder zur Heimkehr sich in Bewegung setzen ließ. Ob man daheim würde der Ruhe genießen dürfen, oder ob man noch viele Jahre würde durch die verschiedensten Länder ziehen müssen, um deren Völker mit Feuer und Schwert auszurotten.


  Die Truppen begannen schon über den langen Aufenthalt in den Engpässen der afghanischen Berge, wo ihre Pferde zu wenig Futter fanden, zu murren. Um den Kagan von der Notwendigkeit der Rückkehr in die Heimat zu überzeugen, dachte sich Kulan-Hatun, nachdem sie viel mit dem Chinesen Je-Liu-Tschu-Tsai geflüstert und getuschelt hatte, ein Märchen aus, welches der Chinese zwei kühnen Kriegern lehrte, damit sie es Dschingis-Khan wiedererzählten. So geschah es. Die beiden ersuchten um eine Audienz beim ›Erhabensten‹ mit der Begründung, sie hätten ihm Wichtiges und Wunderbares mitzuteilen. Von Je-Liu-Tschu-Tsai wurden sie vor Dschingis-Khans Antlitz geführt, und sie erzählten ihm folgendes:


  »Wir hatten uns in den Bergen verirrt. Da erblickten wir ein Tier, das am ehesten einem Hirsch glich, aber von grüner Farbe war. Es hatte einen Pferdeschweif und mitten auf der Stirn ein Horn. Und dieses Tier rief uns in unserer Sprache zu: ›Sagt eurem Khan, er möge rechtzeitig in seine Heimat zurückkehren!‹«


  Dschingis-Khan hörte sich das Märchen ruhig an. Dann fragte er mit hochgezogenen Brauen die vor ihm Knienden:


  »Hattet ihr an jenem Tage, an dem euch das Wundertier begegnete, viel Kumyß getrunken?«


  Die Bahadure schwuren, dies wäre nicht der Fall gewesen. Sie wären froh, wenn sie Stutenmilch zu trinken bekämen, auf diesen kahlen Felsen aber müsse man sich schon glücklich preisen, wenn man etwas Ziegenmilch bekäme; von Kumyß könne gar keine Rede sein. Und zur Bekräftigung der Wahrheit ihrer Worte streckten sie den Daumen in die Höhe.


  Dschingis-Khan wandte sich an den Chinesen:


  »Du kennst ja alle Bücher, in denen alle Geheimnisse der Erde, des Meeres und des Himmels erklärt werden. Hast du je etwas von einem solchen Tier gelesen?«


  Je-Liu-Tschu-Tsai brachte ein großes Buch herbei mit Abbildungen verschiedener Tiere: Alles, was kreucht und fleucht und im Wasser schwimmt, war darin zu sehen. Er blätterte eine Weile, dann sagte er: »Solch ein seltenes Tier heißt der ›weise Go-Duan‹, und es versteht die Sprachen aller Völker. Die Worte, die es an unsere Bahadure gerichtet hat, wollen besagen, daß es zu viel Blutvergießen in der Welt gibt. Schon vier Jahre zieht das große Heer durch die westlichen Länder. Deshalb hat der ewige erhabene Himmel, der das ununterbrochene Morden und Töten verabscheut, dieses Tier Go-Duan gesandt, um dir, mein Herr und Gebieter, seinen Willen zu verkünden. Zeige dem Himmel deinen Gehorsam und schone die Bewohner dieser Länder; das wird dir unendliches Glück bringen. Andernfalls wird der Himmel sich über dich erzürnen und der Blitz dich treffen. So erklärt es dieses alte Buch chinesischer Weiser.«


  Alles das hatte Je-Liu-Tschu-Tsai in einem sehr feierlichen Ton gesprochen, so wie man ein Gebet spricht. Dschingis-Khan aber hatte seinen Ratgeber dabei recht merkwürdig forschend angeblickt, mit einem zugekniffenen Auge. Dann heftete er seinen Blick auf die beiden Knienden, rief den einen und dann den anderen zu sich heran, flüsterte ihnen, sich zu ihnen niederbeugend, etwas ins Ohr, worauf jeder von ihnen, ebenfalls flüsternd, antwortete. Darauf gestattete der Khan, der ein äußerst pfiffiges Gesicht machte, den beiden Bahaduren, sich zu entfernen, und befahl, ihnen so viel Kumyß zu geben, wie sie trinken könnten.


  »Diese Bahadure sind schlau und findig«, sprach der Kagan zu seinem Ratgeber. »Man muß sie rühmen. Ich fragte sie, erst den einen, dann den andern, in welcher Gangart das Einhorn gelaufen sei. Im Trab, sagte der eine, im Zelterschritt, der andere. Auch ein völlig betrunkener Mongole würde die beiden Gangarten nicht miteinander verwechseln… Doch ich habe heute erkannt, daß meine Krieger des Kampfes müde sind, daß sie Sehnsucht haben nach den heimatlichen Steppen und daß diese Sehnsucht immer stärker in ihnen wächst. Deshalb erkläre ich, daß ich in Übereinstimmung mit dem Willen des Himmels, der mir, seinem Erwählten, dieses Wundertier Go-Duan gesandt hat, das Heer werde kehrtmachen lassen, um es in die Heimat zurückzuführen.«


  Als dieser Beschluß Dschingis-Khans bekannt wurde, freuten sich alle Krieger, sangen Lieder und machten sich marschbereit.


  Anfänglich hatte Dschingis-Khan beabsichtigt, über Indien und Tibet zu marschieren, und hatte zu diesem Zwecke auch bereits eine Gesandtschaft nach Delhi an den indischen Kaiser Iltutmysch geschickt. Doch der Weg über die Berge war noch mit Schnee bedeckt. Auch zögerte der indische Kaiser mit der Antwort und zog Truppen zusammen, die er Dschelal-ed-Dins Befehl unterstellte.


  Währenddessen trafen aus der Mongolei Nachrichten über einen Aufstand der ewig rebellischen Tanguten ein, und die Zeichen, die Dschingis-Khans Ratgeber Je-Liu-Tschu-Tsai in den Sternen gelesen, und die Weissagungen der Schamanen hielten den Kagan davon ab, über Indien heimzuziehen, sondern bewogen ihn, für die Rückkehr den gleichen langen Weg zu benutzen, auf dem er hergezogen war. Auf seinen Befehl mußten die Bergbewohner die Gebirgspässe vom Schnee frei machen, und zu Beginn des Frühlings brach das Mongolenheer auf.


  DSCHINGIS-KHANS SCHRIFTWECHSEL

  MIT DEM BETTELARMEN WEISEN


  Noch während er sein Quartier am Oberlauf des Schwarzen Irtysch aufgeschlagen hatte, war Dschingis-Khan, besorgt um seine Gesundheit und auf Verlängerung seines Lebens bedacht, auf der Suche nach erfahrenen Ärzten gewesen. Man hatte ihm von dem weisen Tschan-Tschun erzählt, der alle Geheimnisse des Himmels und der Erde ergründet haben und sogar ein Mittel wissen sollte, welches Unsterblichkeit verlieh. Der Astronom und Astrolog Je-Liu-Tschu-Tsai behauptete:


  »Tschan-Tschun-Tsy ist ein Mensch von höchster Vollkommenheit, der über die Gabe verfügt, sich in andere Geschöpfe zu verwandeln und zu den Wolken emporzuschwingen. Er, der allen irdischen Gütern entsagt hat, lebt mit anderen Eremiten zusammen in den Bergen, wo sie nach dem Stein der Weisen forschen, der ›Dao‹ heißt und dem Menschen langes Leben, ja Unsterblichkeit verleiht. In Meditation versunken, liegt er bald totenstarr da, bald steht er tagelang reglos wie ein Baum da, bald spricht er laut wie der Donner, dann wieder säuselt er sanft wie der leiseste Windhauch. Er hat viel gesehn, viel gehört, und es gibt wohl kein Buch, das er nicht gelesen hätte.«


  Diesen ungewöhnlichen Mann zu suchen, sandte Dschingis-Khan den Chinesen Liu-Tschun-Liu aus, dem er eine goldene Paizsa mit der Abbildung eines wütenden Tigers und der Inschrift ›Es steht ihm frei, unumschränkt zu verfügen, als ob WIR selbst es wären‹ mitgab samt einem Brief, von Dschingis-Khan persönlich an den Weisen Tschan-Tschun gerichtet, dessen nach dem Diktat des schreibunkundigen Kagans von seinem Ratgeber Je-Liu-Tschu-Tsai zu Papier gebrachter Inhalt folgendermaßen lautete:


  »Der Himmel hat China seiner unmäßigen Üppigkeit und Wollust wegen und ob seines Hochmutes verworfen. Ich dagegen, ein Bewohner der nördlichen Steppen, habe keine ausschweifenden Neigungen. Ich liebe die Einfachheit und die Reinheit der Sitten, lehne Üppigkeit ab und übe Mäßigkeit. Ich trage immer nur ein einziges Gewand aus Leinwand und nehme stets ein und dieselbe Kost zu mir, das heißt, ich lebe so einfach wie ein Stallknecht oder eine Kuh.


  Im Laufe von sieben Jahren habe ich große Taten vollbracht und in allen Weltteilen meine Macht befestigt. Ein Reich wie das meine hat es seit den ältesten Zeiten nicht mehr gegeben, seit den Zeiten, da die Welt von unseren Vorfahren, den Nomadenstämmen Schan-Jui, erobert wurde.


  Mein Stand ist hoch, und meine Pflichten sind wichtig. Doch fürchte ich, daß meiner Regierung etwas fehle. Wenn man ein Schiff baut, so stattet man es mit Rudern aus, um es mit ihrer Hilfe fortbewegen zu können. In ähnlichem Sinne wählt man sich weise Männer zu Gehilfen, um mit ihnen den unterworfenen Erdkreis zu regieren.


  Ich habe erfahren, daß Du, o mein Lehrer, der Wahrheit am nächsten bist und stets nach erhabenen Gesetzen handelst. Hochgelehrt und erfahren, hast Du die Gesetze in ihrer ganzen Tiefe erkannt. Schon lange lebst Du einsiedlerisch in Felsenschluchten und hältst Dich dem törichten Treiben der Welt fern.


  Was soll aber ich tun? Die Entfernung, die uns trennt, und die zwischen uns liegenden Berge und Täler lassen es nicht zu, daß ich Dich treffe. Deshalb habe ich einen Vertrauensmann, meinen hohen Würdenträger Liu-Tschun-Liu, ausgewählt und ihn mit einem bequemen Reisewagen und flinken Reitern als Begleiter zu Dir geschickt, damit er Dir sage, Du mögest die vielen Tausende von Li nicht scheuen und Dich ungesäumt zu mir begeben.


  Denk nicht an die weite Entfernung und an die Ausmaße der Sandsteppen, laß Dich nicht durch solche Bedenken abhalten, zu mir zu kommen, sondern habe Mitleid mit meinem Volke. Oder aber teile mir ein Mittel mit, das Leben zu verlängern.


  Ich hoffe, daß Du, der Du das Wesen des erhabenen Dao erkannt hast, mit allen Guten mitfühlst und Dich meinem Wunsche nicht widersetzest. Daher muß Dir unser gegenwärtiges Gebot ganz klar sein.«


  Mit diesem Brief machte sich Liu-Tschun-Liu auf die weite Reise über Steppen und Berge, stets in höchster Eile, um den Willen des großen Kagans rasch zu vollziehen, auf den Poststationen immer nur gerade so lange verschnaufend, als es Zeit brauchte, die Pferde zu wechseln, bis er, in China endlich angelangt, den Weisen und Asketen in einer entlegenen Schlucht ausfindig machte. Der abgezehrte alte Mann weigerte sich ganz entschieden, dem Rufe Dschingis-Khans Folge zu leisten, fand sich jedoch bereit, auf den Brief eine schriftliche Antwort zu geben, die Liu-Tschun-Liu durch einen Eilkurier dem großen Kagan übermittelte; denn er fürchtete dessen Zorn zu sehr, als daß er es gewagt hätte, unverrichteterdinge sofort wieder zu ihm zurückzukehren. Er blieb vorerst bei dem Einsiedler, in der Hoffnung, daß er ihn doch noch umzustimmen vermöchte.


  Folgendes schrieb der chinesische Weise:


  »Tschan-Tschun, der nach dem Dao strebende einsame Bewohner der Gebirge, empfing kürzlich den aus weiter Ferne zu ihm gelangten allerhöchsten Befehl. Ja, das ganze untüchtige Volk der Chinesen hat sich in seinem Hochmut unvernünftig aufgeführt. Wenn ich bedenke, wie stumpf ich selber in den Dingen des Lebens bin, wie wenig Fortschritte ich trotz redlichstem Bemühen in der Ergründung des Dao gemacht habe, worüber ich nicht gestorben, sondern bloß alt geworden bin, wenn ich ferner bedenke, daß ich, obgleich ich in verschiedenen Reichen einen gewissen Ruhm genieße, kein bißchen tugendhafter und heiliger bin als jeder andere gewöhnliche Sterbliche, dann erfaßt mich darob peinliche Scham. Wer kennt denn die verborgensten Gedanken?


  Als ich Deinen ungewöhnlichen Brief erhielt, war mein erster Gedanke, noch tiefer in die Berge oder ans Meer zu fliehen, doch dann bedachte ich, daß es klüger sei, sich diesem Gebot nicht zu entziehen, und hielt es für nötig, mich auf die Reise zu begeben, mit Schnee und anderen Unbilden zu kämpfen, um vor den Herrscher hinzutreten, den der Himmel dermaßen mit Kühnheit und Weisheit ausgestattet hat, daß er alle Herrscher übertrifft, die im Altertum und in unserer Zeit regiert haben, also daß sowohl gesittete, gelehrte Chinesen wie auch rohe, wilde Barbaren sich ihm unterwerfen.


  Während der Reise würden Wind und Staub mich ununterbrochen umwehen, den Himmel würden Wolken verdunkeln, und ich bin so alt und schwach, daß ich große Anstrengungen nicht mehr ertragen kann und fürchte, ich werde kaum mehr imstande sein, den weiten Weg bis zu Dir zu bewältigen.


  Und selbst wenn ich Dich, den Beherrscher aller Völker, erreichen sollte ist es mir denn gegeben, über Kriegs- und Staatsangelegenheiten zu urteilen und zu entscheiden? Darum bitte ich Dich um gnädigen Hinweis: Soll ich kommen oder nicht? Mein Körper wie mein Geist ist eingeschrumpft und abgezehrt.


  Ich erwarte Deine Entscheidung.


  Im Jahre des Drachens/im dritten Mond.«


  Als Dschingis-Khan diesen Brief Tschan-Tschuns erhielt, war er hocherfreut, belohnte den Boten freigebig, dem Weisen aber antwortete er unverzüglich:


  »Wer sich in meine Hand begibt, der ist für mich; wer sich mir aber entzieht, der ist gegen mich. Ich brauche die Mittel des Krieges und der Gewalt, um mit der Zeit nach vielen Mühen in der Welt dauernde Ruhe herzustellen. Erst dann werde ich innehalten, wenn ich alle Herzen des Erdkreises mir unterworfen habe. Zu diesem Zwecke offenbare ich mich der Welt in meiner furchtbaren Hoheit und Majestät, indem ich mich immer inmitten meiner unbesiegten und unbesiegbaren Krieger auf Feldzügen befinde. Ich weiß, es wäre Dir ein leichtes, auf einem Kranich zu mir zu fliegen, mag der Weg, der zwischen uns liegt, auch unermeßlich sein; doch ich brauche nun nicht mehr lange zu warten, um Deinen Wanderstab zu erblicken. Ich antworte auf Deinen Brief, damit Dir meine Gedanken sichtbar sind.


  Ausführlicher brauche ich wohl nicht zu sein?«


  MACHE MICH UNSTERBLICH


  Auf diesen zweiten Brief des großen Kagans hin erklärte sich der weise Tschan-Tschun bereit, sich den Beschwerden der weiten Reise zu unterziehen. Aber er weigerte sich, sie mit einer Karawane zu unternehmen, in Begleitung schöner Sängerinnen und Tänzerinnen, die gleichzeitig aus China zu Dschingis-Khan gesandt werden sollten. Deshalb stellte man ihm eine besondere Eskorte, bestehend aus tausend Mann Fußvolk und dreihundert Reitern. Der Weise nahm zwanzig Schüler mit, von denen einer unterwegs ein Tagebuch führte, worin er alle Aussprüche und Gedichte seines Meisters gewissenhaft notierte.{27} Tschan-Tschun reiste in aller Gemächlichkeit und machte unterwegs in allen Städten Rast, deren Verweser, die Darugus, ihm feierliche Empfänge bereiteten und ihm eine üppige Bewirtung boten, die der Chinese, der sich nur von Reisbrei und Früchten nährte, jedoch ablehnte.


  Auf der ganzen Reise befaßte sich Tschan-Tschun ständig mit Verseschreiben. Während des Rittes durch die mongolischen Steppen legte er seine Gedanken in folgenden Strophen nieder:


  »Wohin der Blick auch schweift,

  kein Ende der Berge ist zu ersehn…

  Von den Bergen strömen Bäche,

  und die Winde haben freien Lauf.

  Und meine Gedanken fragen:

  ›Seit fernen Urzeiten der Erde,

  warum in allen diesen Tagen

  wandern Nomaden umher mit ihrer Herde?‹

  Wie in alten Tagen dient ihnen zur Nahrung

  langgehörntes gehegtes Rindvieh.{28}
Anders als unsre ist ihre seltsame Tracht,

  und auch ihre Bräuche sind die unsren nicht!

  Wie Kinder sind sie schlichten Gemüts,

  kennen die Zeichen der Schrift noch nicht,

  sorglos vergehen die Tage und licht,

  zufrieden sind sie mit ihrem Geschicke

  Durch öde Ebenen führte der Weg,

  beschwerlich war jeder Schritt.

  Seen blauten wie Glas,

  Salzgrund glitzerte wie Kristall,

  keinen Wandrer erblickst du tagelang

  zwischen den Hügeln, so still und stumm…

  Einmal wohl im Jahr, wie ein Schatten,

  huscht ein fremder Reiter vorbei…

  Kein laubiger Baum erfreut deinen Blick,

  mit Gras nur sind Eb'ne und Hügel bedeckt…

  Aus zottigem Fell ist des Nomaden Gewand

  zur Sommers- wie zur Winterszeit.

  Nicht Reis kann gedeihn, und alles Volk

  ernährt sich von Milch und Fleisch,

  und fröhlich trägt jeder mit sich herum

  sein einfaches Haus aus Filz…«


  Zwei Jahre nach seiner Abreise gelangte Tschan-Tschun endlich zum Ufer des Dscheihun und ließ sich auf die andere Seite übersetzen, wo ihn Dschingis-Khans Leibarzt empfing.


  Der Weise schenkte ihm die Verse, die er aus Anlaß der Beendigung der langen und beschwerlichen Reise gedichtet hatte, und sagte:


  »Ich bin aus meinen wilden Bergen nur deshalb ins Kriegslager des großen Kagans gekommen, um ihm gewisse wichtige Worte zu sagen. Sollten sie Gehör und Erfüllung finden, so wird der ganze Erdkreis glücklich werden.«


  Tschan-Tschuns Verse lauteten also:


  »Von alters her preist die Welt den achten der Monde{29}.

  Zerstreut sind die Wolken,

  der Wind ist still und klar die Nacht.

  Über das ganze Himmelsgewölb,

  ist eine silberne Brücke gespannt.

  Im Süden die Drachen, sie strahlen in hellem Glanz!

  Von hohen Türmen klingt frohes Geläut,

  man rüstet zum Fest, wie es die Sitte gebeut.

  In Strömen ergießt sich der Wein,

  der Sänger singt sein Lied;

  am stillen Ufer allein

  wandert der Weise müd…

  Zum mächtigen Khan führt ihn furchtlos sein Weg

  damit der blutige Dämon sich sänftige

  und aufatme erleichtert die Welt…«


  Nach vier weiteren Tagesreisen, während man auch durch die verwüstete und verödete Stadt Balch kam, wo man nur das Gebell und Geheul hungriger Köter hörte, langte Tschan-Tschun in Dschingis-Khans Heerlager an und wurde zu dem an einem steilen Abgrund stehenden gelben Zelt geführt, vor das Antlitz des gefürchteten Herrschers, vor dem sich der weise Mann nur verneigte, nicht aber vor ihm niederfiel, und dabei zum Zeichen der Ehrerbietung die Handflächen zusammenlegte.


  In Begleitung des Verwesers von Samarkand, Achaja-Taischi, der des Mongolischen und des Chinesischen mächtig war und als Dolmetscher dienen sollte, stand der gebrechliche Greis mit dem von Wind und Wetter und Sonne bronzierten Gesicht wie ein Bettler in Schnürsandalen an den bloßen Füßen und in seinem verblichenen Umhang vor dem mächtigen Kagan, den man den ›Einzigen und Erhabensten‹ nannte, doch er blickte ihm gefaßt und gelassen ins Gesicht, ehe er sich auf dem Teppich niederließ.


  Aus seinen grünlich schillernden Katzenaugen blickte der Kagan, dessen roter Bart schon mit dem Reif des Alters sich zu bedecken begann, den Weisen forschend an, von dem er seine Rettung erwartete. Auch Dschingis-Khan trug recht einfache Kleidung aus schwarzem Leinen, so daß er, wenn man von der mit einem großen Smaragd besetzten Mütze absieht, nicht viel kostbarer gekleidet war als sein Gast. Doch wie verschieden war beider Weg gewesen! Der Weise hatte sich von den Menschen in unbewohnte Berge zurückgezogen, um sich dem Studium der Erkenntnis zu widmen und nach der Panazee zu suchen, die die Menschen vor Krankheit, Leid, Alter und Tod bewahre. Stets hatte er sich hilfreich denen erwiesen, die sich mit Bitten an ihn gewandt. Der Kagan jedoch war stets ein Kriegsmann gewesen, der seine Heere gegen andere Völker geführt oder ausgesandt hatte, um ihnen Krieg und Vernichtung zu bringen. Sein Ruhm war durch den Tod Zehntausender von Menschen erkauft worden. Doch jetzt, wo er an der Schwelle des Alters und bald an der Schwelle zum Jenseits stand, jetzt setzte er seine ganze Hoffnung auf diesen asketischen Einsiedler, in dessen Macht es seiner Meinung nach stand, ob er Dschingis-Khan wieder jung und stark werden würde und ob er sich für immer den Klauen des unaufhaltsam näher kommenden Todes würde entreißen können, den Klauen des Todes, der im Sinn hatte, ihn, den Mächtigsten, den Stärksten auf dieser Erde, aus dem Sein ins Nichtsein zu befördern.


  Ein langes Schweigen herrschte zwischen diesen beiden so grundverschiedenen Männern, bis Dschingis-Khan schließlich fragte: »Hast du eine glückliche Reise gehabt? Hat es dir unterwegs auch an nichts gefehlt? Hat man dich in den Städten, in denen du Rast machtest, mit allem Nötigen versehen?«


  »Anfangs wurde ich mit allem, was ich zur Nahrung brauchte, in Hülle und Fülle versorgt«, erwiderte Tschan-Tschun. »Doch als ich zuletzt durch die von deinem Heere heimgesuchten Gegenden kam, sah ich überall noch die Spuren von Schlachten und Bränden, und es war manchmal nicht leicht, sich in dieser allgemeinen Verwüstung die nötige Nahrung zu verschaffen.«


  »Jetzt sollst du alles haben, was du brauchst. Speise jeden Tag an meiner Tafel!«


  »Nein, solche Gunst würde mir nicht taugen, da ich gewohnt bin, enthaltsam wie ein Asket zu leben, und die Einsamkeit liebe.«


  Diener brachten Kumyß herbei, den zu trinken der Chinese jedoch ablehnte.


  »Dann lebe bei mir ganz nach deiner Gewohnheit, tue und lasse, was dir gefällt. Wir werden dich noch zu einer besonderen Unterredung rufen lassen. Jetzt gestatten wir dir, dich zu entfernen.«


  Tschan-Tschun erhob sich, legte wiederum zum Zeichen der Ehrerbietung die Handflächen aneinander und verließ die gelbe Jurte.


  Bald setzte sich das Mongolenheer in Bewegung, um durch das Gebiet von Mawerannahr nordwärts zu ziehen. Während des Marsches bekundete der Kagan seine Fürsorge für den Weisen dadurch, daß er ihm wiederholt Traubenwein, Melonen und verschiedene Speisen schickte.


  Der Übergang über den Dscheihun wurde rasch auf einer kunstvoll errichteten schwimmenden Brücke vollzogen, dann marschierte man weiter auf Samarkand zu.


  Einmal, während einer Rast, ließ Dschingis-Khan dem chinesischen Weisen Bescheid sagen, daß er ihn in später Nachtstunde zu einer wichtigen Unterredung erwarte.


  Als der geräuschvolle Lärm des Lagers abzuebben begann und schließlich so schwach wurde, daß man immer deutlicher das Quaken der Frösche vernahm, führte Achaja-Taischi den Weisen an den reglos dastehenden Wachtposten vorbei in das gelbe Zelt. Zu beiden Seiten des goldenen Throns brannten in hohen Silberleuchtern dicke Wachskerzen. Dschingis-Khan saß mit unter den Leib gezogenen Beinen auf einem weißen wildledernen Kissen. Unter der breiten Krempe seiner schwarzlackierten Mütze, deren Fuchsschwänze ihm auf die Schultern herabhingen, lag sein Gesicht im Schatten, und nur die Augen, die wie die eines Tigers glühten, sah man. Neben ihm saßen auf einem Teppich zwei Sekretäre, welche der mongolischen und der chinesischen Sprache mächtig waren.


  »Als Mann, der die Einsamkeit liebt, weil da nichts mich beim Nachdenken stört«, begann Tschan-Tschun, »lebe ich schon seit vielen Jahren in den wilden öden Bergen, um mich in die Lehre des Dao zu versenken. Hier aber in dem Lager deiner Krieger und auf dem Marsche herrscht ein beständiger Lärm. Dürfte es mir deshalb nicht erlaubt sein, bald deinem Zuge voraus, bald hinterher zu fahren, je nach meinem Belieben? Es würde mir eine sehr große Gunst sein.«


  »Mag es sein, wie du es wünschst«, entgegnete der Kagan. Dann sagte er unversehens: »Erkläre mir, was der Donner ist. Sprechen die Zauberer und der Oberschamane Beki die Wahrheit, wenn sie behaupten, er wäre das Gebrüll der den Menschen zürnenden Götter, die über den Wolken im Himmel wohnen? Und sie zürnen dann, wenn man ihnen keine Tiere von schwarzer Farbe opfert, wie es sich gehört, sondern welche von anderer Farbe, die sie nicht mögen. Ist das wahr?«


  »Der Himmel zürnt den Menschen nicht wegen der Gaben und Opfer, die man ihm darbringt, gleichviel, ob sie nun reich oder dürftig sind. Und er zürnt auch nicht, weil ihm die Farbe der Opfertiere nicht zusagt, wenn man ihm statt schwarzer Hammel und Pferde rote, scheckige oder weiße darbringt. Ich hörte auch die irrigen Belehrungen deines Schamanen, wonach man im Sommer nicht in den Flüssen baden oder in ihnen seine Kleider waschen darf… Dies alles fordere, so meinen sie, den Zorn des Himmels heraus, so daß er Gewitter mit Blitz und Donner schicke. Ach nein, nicht darin besteht die Mißachtung, welche die Menschen dem Himmel bezeugen, sondern darin, daß sie viele Verbrechen verüben. In alten Büchern habe ich gelesen, daß unter den dreitausend verschiedenen menschlichen Verbrechen das schändlichste Unehrerbietigkeit gegenüber den Eltern sei. Häufig habe ich nun auf meiner Reise beobachten müssen, daß gerade deine Untertanen es an der nötigen Ehrfurcht ihren Eltern gegenüber fehlen lassen. Selber überfressen sie sich bei ihren Gastmählern und Gelagen, ihre Väter, Mütter und Großeltern aber lassen sie darben. Ob solcher Herzlosigkeit von Söhnen und Töchtern, die ihre Eltern kränken und es an der schuldigen Achtung fehlen lassen, stürzt der Himmel mit Blitz und Donner über ihnen ein. Sorge dafür, o Herrscher, daß in dieser Hinsicht dein Volk Vernunft annimmt und sich bessert.«


  »Der Weise spricht klug«, bemerkte Dschingis-Khan und befahl den Schreibern, Tschan-Tschuns Worte sowohl in mongolischer und tatarischer wie auch in chinesischer Sprache aufzuschreiben, damit ein Gesetz erlassen werde, welches den Kindern Achtung und Ehrfurcht vor den Eltern gebietet.{30}


  Als auf goldenen Schüsseln die verschiedensten Speisen gereicht wurden, begnügte sich der Chinese mit einer Handvoll körnig gekochtem Reis und ein paar getrockneten Weintrauben.


  Als er diese Dinge zu sich genommen hatte, fragte ihn der Kagan ohne Umschweife:


  »Heiliger Mann! Längst schon wollte ich dich fragen, ob du nicht eine Arznei hast, die einen alten Menschen wieder jung macht und einem Schwachen frische Kraft gibt. Kannst du nicht bewirken, daß die Tage unsres Lebens ununterbrochen weiterlaufen für immer und keinen Stillstand kennen, so wie das Wasser eines großen Stromes ununterbrochen fließt? Hast du keine Arznei, die Sterbliche unsterblich macht?«


  Tschan-Tschun senkte den Blick und legte schweigend seine Fingerspitzen aneinander.


  »Wenn du eben jetzt«, fuhr der Kagan fort, »eine solche Arznei nicht bei dir hast, so weißt du vielleicht, wie man sie anfertigt? Oder du kannst mir einen anderen Weisen und Zauberer nennen, dem das Geheimnis, wie man unsterblich wird, bekannt ist? Wenn du mir durch eine solche Arznei ein ewiges Leben sicherst, so sollst du von mir dafür eine unerhörte, noch nie dagewesene Belohnung erhalten. Ich werde dich zum Nojon ernennen und zum Regenten eines großen Gebietes machen… Ich werde dir einen ganzen Futtersack voller Goldmünzen schenken und hundert der schönsten Mädchen aus den verschiedensten Ländern…«


  Tschan-Tschun, der dasaß, ohne den Blick zu heben oder ein Wort zu erwidern, begann heftig an allen Gliedern zu zittern. Der Kagan aber fuhr fort, ihn zu verlocken:


  »Ich werde dir in deinen Bergen einen Palast von nie gesehener Pracht und Schönheit bauen lassen, daß höchstens der Kaiser von China seinesgleichen hat. Und in diesem wundervollen Palast wirst du ungestört über das Erhabene nachdenken können… Es ist auch gar nicht nötig, daß ich wieder jung werde, mag ich so alt und grau bleiben, wie ich bin, nur nicht sterben will ich, will noch viele, viele Jahre, deren Ende nicht abzusehen ist, am Leben bleiben und das von mir gegründete Riesenreich der Mongolen auf meinen Schultern halten… Mit eigenen Händen will ich…«


  Der Kagan unterbrach sich und blickte schweigend mit flammenden Augen in das abgezehrte Asketengesicht.


  Tschan-Tschun duckte sich zusammen und begann, mit einem scheuen Seitenblick auf den furchtbaren Dschingis-Khan, leise zu sprechen:


  »Was soll mir Gold, da ich die Berge liebe, die Stille, die dem Denken förderlich ist… Wie könnte ich über ein großes Gebiet herrschen, wenn ich nicht einmal weiß, wie ich mich selbst beherrschen soll? Die schönen gefangenen Mädchen, von denen du sagtest, daß du sie mir schenken wolltest, verheirate mit sittsamen Jünglingen. Ich brauche keinen Palast. Denken kann ich auch, wenn ich auf einem Stein sitze… Da ich viele Bücher, oder ich darf wohl sagen, alle Bücher, die von den berühmtesten Gelehrten meines Landes geschrieben worden sind, gelesen habe, gibt es für mich keine Geheimnisse mehr. Ich kann dir die volle und genaue Wahrheit sagen: Es gibt wohl viele Mittel, um die Kräfte des Menschen zu erhöhen, ihn vor Krankheiten zu bewahren und seine Lebensdauer zu verlängern, aber es gibt und es gab kein einziges, um ihn unsterblich zu machen.«


  Dschingis-Khan versank in Gedanken und saß lange mit gesenktem Haupte schweigend da. Die Rohrfedern der Schreiber, die die Worte der Unterredung zu Papier brachten, hörten auf zu kratzen. Man hörte nur das Knistern der tropfenden Wachskerzen.


  Endlich sagte der Kagan:


  »Unsere mongolischen Greise haben ein Sprichwort, welches lautet: ›Wer die Wahrheit sagt, stirbt an keiner Krankheit‹ irgend jemand macht dem Leben eines Wahrhaftigen vorzeitig ein Ende… Darum sind alle so emsig bemüht, Berge von Lügen aufzutürmen… Doch du, der du zehntausend Li weit gereist bist, um vor mein Angesicht zu treten, du allein hast dich nicht gefürchtet, mir der Wahrheit gemäß zu sagen, daß es kein Mittel gibt unsterblich zu werden. Deine Freimütigkeit soll belohnt werden. Wenn du eine Bitte hast, so sprich sie aus. Ich gelobe dir, sie zu erfüllen.«


  Tschan-Tschun legte abermals die Handfläche gegeneinander und verneigte sich vor dem Kagan.


  »Nur eine Bitte habe ich, und um sie dir zu sagen, habe ich die weite Reise über Berge und durch Wüsten, durch Schnee und Sonnenbrand gemacht. Und diese Bitte lautet: Mach Schluß mit deinen grausamen Kriegen und schenke den Völkern des Erdkreises endlich Frieden!«


  Dschingis-Khans Stirn furchte sich, eine Zornesfalte stand ihm drohend über der Nasenwurzel, und seine Brauen zogen sich zusammen. Mit verzerrtem Gesicht schrie er so laut, daß den Schreibern vor Schreck beinahe die Rohrfedern entfallen wären: »Um überall Frieden zu stiften, bedarf es des Krieges! Nicht umsonst sagen unsere Greise: ›Erst wenn du deinen unversöhnlichen Feind erschlagen hast, wirst du Ruhe haben.‹ Noch aber ist mein alter Todfeind, der Tangutenherrscher Burchan, nicht zerschmettert, und auch die andere Hälfte des Erdkreises liegt nicht unter meiner Ferse… Darf ich das dulden? Wenn du gleich ein Weiser bist, so ist doch deine Bitte unvernünftig. Mit solchen Bitten falle uns nicht wieder lästig!«


  Dschingis-Khan richtete sich halb auf, und vor Wut zitternd, mit den Händen die Seitenlehnen seines Thronsessels umklammernd, zischte er böse:


  »Wir gestatten dir, dich zu entfernen!«


  Den Winter dieses Jahres verbrachte Dschingis-Khan in seinem Winterlager vor Samarkand.


  Erst gab es viele Regengüsse, die das Erdreich aufweichten und jede Fortbewegung äußerst erschwerten. Später folgten häufige Schneefälle, und in der starken Kälte, die hereinbrach, erfroren eine große Anzahl von Pferden und Ochsen, deren Kadaver an den Wegen herumlagen.


  Tschan-Tschun wohnte in Keh-Sersil, dem inmitten von Gärten gelegenen früheren Lustschloß des Schahs von Chowaresmien, wo er sich die Zeit mit Verseschreiben vertrieb. In Scharen kamen die Dorfbewohner zu ihm, denen die Mongolen alle Habe, das Vieh und auch die Frauen und Kinder geraubt hatten. Er verteilte unter sie die Speisen, die ihm der Kagan von seiner Tafel sandte, und kochte eigenhändig Grützbrei für die Hilfesuchenden.


  DIE RÜCKKEHR DER MONGOLEN

  IN DIE STAMMHORDE{31}


  Dls der Befehl Dschingis-Khans, der den Wunsch nach Ortsveränderung verspürte, das Heer aus der Umgegend von Samarkand abzog, zwang man die ehemalige Königinmutter Turkan-Hatun und alle Frauen des Harems ihres Sohnes Muhammed sowie andere gefangene Frauen vornehmer Abkunft, sich längs der Straße, die die mongolischen Krieger zogen, aufzustellen und mit lauter Stimme Klagelieder anzustimmen, die den Untergang des chowaresmischen Reiches besangen.


  Zu Beginn des Jahres des Widders (1223) hatte Dschingis-Khan sein Lager am rechten Ufer des Flusses Dscheihun aufgeschlagen, wohin er seine Söhne zu einem Kurultai berief. Außer dem ältesten Sohne, dem widerspenstigen stolzen Dschutschi, kamen sie alle: Dschagatai, Ugedai und Tuli. Mit ihnen und seinen Khanen, Orkhonen und Nojonen beriet Dschingis-Khan den Plan der Eroberung aller westlichen Länder im Laufe der nächsten dreizehn Jahre.


  Bis zu den von Menschen verlassenen Gärten, inmitten derer das Lager des Kagans stand, kamen von den nahen Bergen in großer Anzahl Wildschweine, bei deren Jagd sich Dschingis-Khan gern von seinen Staats- und Kriegsgeschäften erholte.


  Auf einer solchen Jagd, die man zu Pferde unternahm und wobei man die Wildschweine mit dem Spieß oder mit Pfeilen erlegte, passierte dem Kagan das Mißgeschick, daß bei der Verfolgung eines riesigen Keilers sein stolperndes Pferd ihn abwarf und davongaloppierte. Der Eber blieb neben dem unbeweglich vor ihm liegenden Gestürzten stehen, starrte ihn eine Weile an und lief dann, ohne ihm ein Leid anzutun, in ein Röhricht. Jäger, die Dschingis-Khans Pferd eingefangen hatten, kamen herbei und brachten den Kagan ins Lager zurück, wo er sogleich Tschan-Tschun zu sich rufen ließ, damit er ihm erkläre, ob in diesem noch so glimpflich abgelaufenen Sturz ein Zeichen des Himmels zu erblicken sei.


  Der Weise sprach:


  »Wir alle müssen unser Leben wie ein kostbares Gut hüten. In seinem vorgeschrittenen Alter sollte der Kagan weniger auf die Jagd gehen. Daß aber das unreine Tier nicht gewagt hat, den vor ihm liegenden ›Erschütterer des Erdkreises‹ anzufallen, ist ein sicheres Zeichen, daß er unter dem besonderen Schutz des Himmels steht.«


  »Die Jagd aufgeben? Nein, dieser Rat ist unbefolgbar! Die Jagd zu Pferde ist uns Mongolen von Kindheit an dermaßen zur Gewohnheit geworden, daß wir sie auch im Greisenalter nicht ablegen können. Übrigens werde ich deine Worte in meinem Herzen verwahren.«


  Zur Belohnung wollte er dem Chinesen eine Herde prächtiger Milchkühe und eine Herde auserlesener Pferde schenken, aber der Weise lehnte das Geschenk ab mit der Begründung, er könne, da er in einem gewöhnlichen Fuhrwerk in seine heimatlichen Berge zurückkehre, damit nichts anfangen.


  Kurz nach diesem Vorfall machte Tschan-Tschun seine Abschiedsvisite bei dem Kagan und trat in Begleitung seiner zwanzig Schüler und einer Reitereskorte seinen Heimweg an. Viele Personen aus der nächsten Umgebung Dschingis-Khans gaben dem ehrwürdigen Greis das Geleit mit Krügen voll Wein und Körben voll seltener Früchte, und beim Abschied wischten sich alle die Tränen aus den Augen.


  Im Jahre des Affen (1224) führte Dschingis-Khan sein Heer zurück in die mongolische Steppe.


  Wie ein alter Tiger, der eine Kuh verschlungen hat und nun mit hängendem Bauch sich in sein Lager zurückschleppte, so langsam bewegte sich das schwer mit Beute beladene Mongolenheer heimwärts. Jeder Krieger hatte mehrere Lastpferde, Kamele und Ochsen. Zahllose Hammelherden und der Troß knarrender zweirädriger Karren voller Kleidungsstücke, Waffen, Teppiche, Geräte und anderen den Moslems geraubten Dingen folgten dem Zuge.


  Auf Kamelen, Pferden und Wagen saßen mongolische und fremdstämmige Weiber und Kinder, und in langen Reihen schleppten sich, abgezehrt, zerlumpt und barfüßig, die Gefangenen hinterher.


  Ohne Hast und überall Rast machend, wo fette Weideplätze dazu verlockten, bewegte sich der Zug heimwärts, und überall auf seinem Marsche, zu dem er einen ganzen Sommer und einen ganzen Winter brauchte, ließ er eine schreckliche Spur zurück in Gestalt von Kadavern der abgehetzten Rinder und Hammel und Menschenleichen Leichen der unglückseligen Gefangenen, die den Strapazen des Marsches durch die wasserlosen steinigen Ebenen Zentralasiens erlegen waren.


  Im Frühling traf Dschingis-Khan mit seinem Heer in seiner Stammhorde am Kerulon ein und gebot, ihm sein gelbes Zelt in der Stanowitsche Buki-Sutschegu aufzuschlagen, wo er allen seinen angesehenen Khanen und Feldherren zur Feier des Sieges und der Heimkehr ein Gastmahl ausrichtete, so reich und üppig, wie es die Steppe bis dahin noch nicht gesehen hatte. Drei Tage nach diesem Gastmahl starb Dschingis-Khans jüngste Gemahlin Kulan-Hatun. Man munkelte, die Brüder des Kagans trügen an ihrem Tode die Schuld… Doch wer wird jemals die Wahrheit ergründen?


  Während des Jahres 1225 des Jahres des Huhns nach dem mongolischen Kalender befaßte sich Dschingis-Khan mit der Zusammenstellung der ›Jassa‹, welche das mongolische Volk ›auf den Weg der Vernunft und des Wohlstandes führen‹ sollte.{32}


  DSCHINGIS-KHAN BESCHLIESST,

  AUF EINEM FELDZUG ZU STERBEN


  Doch es ließ dem Kagan keine Ruhe, als er hörte, daß die rebellischen Tanguten wiederum Aufstände gegen seine Oberhoheit angezettelt hätten. Er fühlte sich an sein Versprechen gemahnt, daß er seinerzeit dem vorwitzigen dreisten Gesandten gegeben hatte, seinen Herrscher Burchan zu züchtigen, und traf Anstalten zu einem Feldzug. Er gab seinen Söhnen Kunde von seinem Vorhaben und teilte ihnen zugleich mit, daß er das Heer selbst gegen die Tanguten führen werde. Wieder fanden sich die Söhne ein außer dem eigensinnigen Dschutschi.


  Der seinem ältesten Bruder mißgünstige zweite Sohn des Kagans, Dschagatai, der Regent von Mawerannahr, ließ sich während des Familienrates also vernehmen:


  »Unser Bruder Dschutschi hat, scheint es, das Land der Kiptschaken liebergewonnen als seine mongolische Heimat. Wie ich höre, hat er seinen Kriegern strengstens verboten, einem der Kiptschaken auch nur ein Härchen zu krümmen. Er führt, wie man mir berichtete, offen solche schamlosen Reden wie: ›Der alte Dschingis muß den Verstand verloren haben, daß er so viele Städte und Länder zerstört, so viele Völker vernichtet.‹ Ja, man behauptet sogar, er sinne auf Meuchelmord an unserem Vater, den er auf einer Jagd erschlagen lassen will, um dann ein Freundschaftsbündnis mit den Moslems zu schließen und sich von seiner Stammhorde ganz loszulösen.«


  Da entbrannte Dschingis-Khan in Wut und schickte seinen Bruder Utschigin samt zuverlässigen Leuten nach Chowaresmien mit dem Befehl, sein Sohn Dschutschi möge sich ungesäumt aufmachen, um vor das Antlitz des erzürnten Vaters zu treten. »Wenn er sich aber weigert, meinen Willen zu erfüllen, so überantworte ihn dem Tode. Von mir habt ihr keine Vorwürfe zu gewärtigen.«


  Dschutschi aber schützte Krankheit vor, die ihn hindere, die Reise zu unternehmen. Dschingis-Khans Leute jedoch meldeten dem Kagan, daß sein Sohn kerngesund sei, denn er reite häufig auf die Jagd. Sie würden versuchen, in Dschutschis Nähe zu bleiben, um Gelegenheit zur Ausführung des vom Kagan erhaltenen Auftrages zu finden.


  Dschagatai verließ seinen Vater, um sich nach Samarkand zurückzubegeben, wohin Regierungspflichten ihn riefen. Dschingis-Khans Lieblingssöhne, Ugedai und Tuli, aber blieben bei ihrem Vater und begleiteten ihn auf seinem Feldzug gegen die Tanguten, den er zu Beginn des Jahres des Hundes (d.h. des Jahres 1226) unternahm. Er gelangte zunächst bis zum Ort Ongon-Talan-Chudun, wo er ein entsetzliches Traumgesicht hatte und von seinem nahen Ende zu sprechen begann. Er ließ seine Söhne, die bei einem anderen Truppenteil standen, zu sich entbieten, und als sie in der Morgendämmerung des folgenden Tages eintrafen und sich gesättigt hatten, sprach Dschingis-Khan zu den übrigen in der gelben Jurte anwesenden Personen:


  »Entfernt euch alle, denn ich wünsche mit meinen Söhnen allein zu sprechen.«


  Als alle sich entfernt hatten, hieß Dschingis-Khan seine beiden Söhne, sich neben ihn zu setzen. Erst erteilte er ihnen allerhand Ratschläge für das Leben ganz im allgemeinen, dann kam er auf die Kunst des Regierens zu sprechen, und schließlich sagte er: »Bewahret alles, was ich euch sage, gut in eurem Gedächtnis, meine Söhne, und wisset, daß entgegen meinen Erwartungen die Zeit meines letzten Feldzuges angebrochen ist. Mit Hilfe unseres Kriegsgottes Sulde habe ich für euch, meine Söhne, ein Reich von solcher ungeheuren Ausdehnung erobert, daß man von seinem Nabel aus nach jeder Seite hin wohl ein Jahr braucht, um seine Grenzen zu erreichen. Nun vertraue ich euch mein letztes Vermächtnis an: ›Vernichtet stets eure Feinde und erhebt eure Freunde!‹ Dazu aber ist es nötig, daß unter euch Brüdern Einigkeit herrsche und daß ihr handelt, als ob ihr ein einziger wäret. Dann werdet ihr ein sorgenloses und angenehmes Leben haben und euch eurer Herrschaft lange freuen können. Mein Nachfolger soll, wie ich schon früher bestimmt habe, Ugedai sein, er muß auf dem weißen Filz der Ehre zum Kagan erhoben werden. Steht fest und unerschütterlich auf eurem Posten an der Spitze des Reiches und tragt Sorge, daß meine ›Jassa‹ nicht gefälscht werde. Das Gesetz ist die Grundlage des Staates. Schade, daß meine Söhne Dschutschi und Dschagatai nicht zugegen sind, wirklich jammerschade! Ich warne sie, meinen Willen zu mißachten, wenn ich meine Augen für immer geschlossen habe und nicht mehr bei euch bin. Bruderzwist brächte Unheil über das Reich. Obgleich ein jeder sein Haupt am liebsten daheim zur letzten Ruhe bettet, werde ich doch den einmal begonnenen Feldzug zu Ende führen, um meinen Namen bis zum Ende mit unvergänglichem Kriegsruhm zu bedecken. Jetzt gestatte ich euch, euch zu entfernen!«


  Also rückte er mit seinem Heer weiter, und überall, wohin er kam, beeilte man sich, sich ihm zu unterwerfen. Die Oberhäupter der Stämme und Städte versicherten ihm ihre Ergebenheit. Ein Khan erschien mit einem Tablett voll der kostbarsten großen Perlen. Der Kagan jedoch, der angesichts seines nahen Endes für irdische Schätze unempfänglich geworden war, befahl, man möge sie in der Steppe ausstreuen. So emsig auch die Krieger sie wieder auflasen, so ging doch manche im Staub verloren, so daß noch zu späteren Zeiten der eine oder andere glückliche Wanderer eine solche Perle fand.


  »Jeder einzelne Tag ist mir jetzt wertvoller als Säcke von Perlen«, pflegte der Kagan zu sagen, den Unrast und Sorge erfaßt hatten.


  Der Herrscher der Tanguten schickte dem anrückenden Dschingis-Khan Boten entgegen, die aber, da sie vom Kagan nicht empfangen wurden, sich seinem Ratgeber, dem Chinesen Je-Liu-Tschu-Tsai, anvertrauen mußten, zu dem sie sprachen:


  »Jedesmal, wenn unser Herrscher sich gegen den großen Kagan empört hat, mußte unser Volk das durch Einfälle der Mongolen büßen, welche das Land verwüsteten, unsere Städte plünderten und zerstörten und ihre Einwohner töteten. Es wäre töricht, dem ›Einzigen und Erhabensten‹ Widerstand zu leisten. Deshalb sind wir gekommen, ihn um Frieden zu bitten, um Gnade und um Freundschaft, die wir durch einen gegenseitigen Schwur besiegeln wollen.«


  Je-Liu-Tschu-Tsai jedoch sagte ihnen, der Kagan könne sie, da er krank sei, nicht empfangen, und vertröstete sie von einem Tag auf den andern.


  Der Kagan, dessen Krankheit immer schlimmer wurde, riet seinen Khanen und Feldherren:


  »Lasset meinen Tod, wenn er eintritt, nicht ruchbar werden. Erhebt kein Klagen und Jammern, damit der Feind nichts davon erfahre, sich freue und neuen Mut fasse. Wenn die Tanguten euch mit Geschenken aus den Toren ihrer Städte entgegentreten, stürzt euch auf sie und metzelt sie erbarmungslos nieder.«


  Der Kagan, dessen Körper trotz der Abzehrung durch die Krankheit noch immer ungewöhnlich schwer wirkte, lag auf einer weißen Filzmatte. Seine Beine hatte man mit einer Decke aus dunklem Zobelfell bedeckt, und sein Kopf, den er, der Welterschütterer, kaum noch zu heben vermochte, ruhte auf einem Sattelkissen aus Wildleder. Bei jedem seiner Atemzüge vernahm man einen dünnen pfeifenden Laut wie das Piepsen einer Maus. Lange konnte sich der Kagan nicht darüber klarwerden, wo denn diese Maus säße, bis er sich davon überzeugen mußte, daß sie in seiner Brust saß und, wenn er keinen Atemzug tat, still war kurzum, daß diese Maus seine Krankheit war.


  Wenn er sich von der Seite, auf der er meistens zu liegen pflegte, auf den Rücken drehte, sah er über sich die einem Rade ähnliche Öffnung im Dach der Jurte, durch welche der Rauch abzog. Langsam bewegte sich der Zug der Wolken darüber hin, und einmal flogen auch, hoch am Himmel, Kraniche darüber hinweg. Bis zu ihm drang ihr Ruf, wie ein Sehnsuchtsruf nach der Ferne, nach unbekannten, nie gesehenen Ländern. Und dem Kagan fiel dabei ein, wie er bis zum letzten Meere hatte reiten wollen und wie schon an den Grenzen Indiens sein Körper, der sich über und über mit roten juckenden Flecken bedeckte, die Hitze nicht mehr hatte ertragen können, so daß er sein Heer zurück in die kühlen mongolischen Steppen hatte führen müssen. Alt und geschwächt muß er nun sein Leben im kalten Land der Tanguten beenden, in einem Tal zwischen lila Bergen, wo eine solche Temperatur herrscht, daß am Morgen das Wasser in den Schalen gefriert. Mit jedem Augenblick fühlt er seine Kräfte mehr und mehr schwinden, und die Ärzte…? Ach, diese Ärzte… Entweder täuschen und betrügen sie ihn, oder sie sind wirklich so unwissend, daß sie kein Kraut, keine Arznei kennen, die ihm so viel seiner Kraft wiedergäben, daß er sich wieder auf sein Roß schwingen und durch die Steppe jagen könnte in Verfolgung langhörniger Hirsche oder wilder Steppenesel… Die störrischen wilden Esel… Und wo war denn seine störrische Eselstute, die widerspenstige schöne Kulan-Hatun? Auch sie ist nicht mehr, hat ihn verlassen… Also hatte der chinesische Weise doch recht gehabt mit seiner Behauptung, daß es ein Mittel, Unsterblichkeit zu erlangen, für uns sterbliche Menschen nicht gäbe!…


  Die trockenen spröden Lippen mühsam bewegend, flüsterte der Kagan vor sich hin:


  »Ähnliche Leiden wie jetzt habe ich nicht einmal damals ausstehen müssen, in meiner freudlosen Jugend, ehe ich das Volk der blauen mongolischen Steppe in meiner Hand sammelte… Schwer, sehr schwer hab' ich es damals gehabt, so schwer, daß die Sattelriemen sich bis zum Zerplatzen spannten und die eisernen Steigbügel zersprangen… Doch das war nichts gegen meine jetzigen Leiden, die unermeßlich sind… Unsere Greise sprechen die Wahrheit, wenn sie sagen: ›Der Stein hat keine Haut, der Mensch keine Ewigkeit.‹…«


  Dschingis-Khan verfiel in einen unruhigen Schlaf. Die Maus aber piepte immer lauter in seiner Brust. Er bekam Stechen in der Seite, und sein Atem stockte. Als er wieder zu sich kam, kniete Je-Liu-Tschu-Tsai zu seinen Füßen und betrachtete ihn unverwandten Blickes.


  »Gutes… oder Schlechtes?« fragte der Kagan seinen Astrologen mühsam.


  »Aus bucharischem Lande ist der Dolmetscher Machmud-Jalwatsch eingetroffen. Er sagt, daß dort…«


  Doch der Kagan bewegte ärgerlich die Hand, und der Chinese verstummte.


  »Ich will wissen«, flüsterte der Kagan, »ob ich in meinem Leben Gutes oder Schlechtes getan habe…«


  Je-Liu-Tschu-Tsai wurde nachdenklich. Was sollte man einem aus dem Leben Scheidenden auf eine solche Frage antworten? Hunderte von Bildern zogen blitzschnell in langer Reihe vor seinem inneren Auge vorüber. Er sah Asiens Gebirge und Ebenen von Strömen und Flüssen durchzogen, die von Blut und Tränen getrübt waren… Er sah die rußgeschwärzten Trümmer der Städte, auf denen sich verstümmelte und aufgedunsene Leiber türmten Leichen von Greisen und Kindern, von kräftigen Männern und blühenden Jünglingen, und er hörte den dumpfen Lärm der die Häuser plündernden Mongolen und ihr schauerliches Geheul, wenn sie die um Gnade und Schonung flehenden, weinenden Einwohner zu Tausenden niedermetzelten: »So befiehlt es die Jassa! So befiehlt es der Kagan!« Entsetzlicher Leichengestank trieb die letzten Überlebenden aus ihren Schlupflöchern inmitten der Trümmer, und sie hausten in Laubhütten zwischen Mooren und Sümpfen, jeden Augenblick der Rückkehr der Mongolen gewärtig, die ihnen ihre Fangschlingen um den Hals warfen und sie in die Sklaverei schleppen würden. Ein besonders fürchterliches Bild hatte sich ihm als Inbegriff der Kriegsgreuel unvergeßlich ins Gedächtnis gegraben: An der Mauer des zerstörten Samarkand lag, alle vier dürren langen Beine von sich gestreckt, ein Kamel, in dessen vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen noch Leben war, und Menschen, gierige Teufel vor Hunger, stießen sich gegenseitig mit bis zum Ellbogen blutigen Armen fort und rissen aus dem aufgeschlitzten Leib des Tieres die Eingeweide heraus, die sie sogleich verschlangen… Und nun ähnelte der schweigend daliegende ›Erschütterer des Erdkreises‹ mit seinen langen knochigen Gliedern ganz jenem Kamel, und ein gleiches Entsetzen vor dem Tode weitete seine Augen. Und wie die Hungrigen um jenes Tier, drängten sich seine Nachfolger und Erben gierig um ihn, um sich der besten Stücke des Erbes zu bemächtigen.


  »Kannst du dich… denn nicht… erinnern?« stammelte der Kagan. »Sprich!«


  Je-Liu-Tschu-Tsai flüsterte:


  »Viele Taten hast du in deinem Leben vollbracht… große sowohl wie auch furchtbare… Sie wahrheitsgemäß aufzuzeichnen, wird Aufgabe der Geschichtsschreiber sein, sie zu wägen, die der Nachwelt…«


  »Wir befehlen, daß man sofort gebildete Männer berufe, damit sie meine Worte und Taten aufzeichnen…«


  »Das wird geschehen!«{33}


  Es war still geworden in der gelben Jurte. Das Feuer knisterte, und mitunter ließ ein durch die Öffnung im Dach hereinfahrender Windstoß über dem offenen Feuer aus Wermut und Heidekraut ein blaues aromatisches Rauchwölkchen aufsteigen.


  Dann entrangen sich dem Mundes des Kagans die Worte:


  »Welche ist denn… die beste… meiner Taten?«


  In dem Wunsche, dem Sterbenden Trost zuzusprechen, antwortete Je-Liu-Tschu-Tsai:


  »Die beste deiner Taten das ist deine Gesetzessammlung, die Jassa, die so gut ist, daß deine Nachfolger, wenn sie sie ehrerbietig befolgen, zehntausend Jahre über den Erdkreis herrschen werden…«{34}


  »Ja… Das ist wohl wahr… Dann wird die Ruhe eines Kirchhofs herrschen… in den öden Steppen wird saftiges Gras grünen, und zwischen den Hünengräbern werden… mongolische Pferde weiden…«


  Und nach einem kurzen Schweigen fügte er noch leiser hinzu:


  »Und störrische Wildesel…«{35}


  Und dann lag er reglos da, mit geschlossenen Augen, spitzer Nase und eingefallenen Schläfen.


  Lautlos traten die Männer ein: Machmud-Jalwatsch, der chinesische Leibarzt des Kagans und der Oberschamane. Sie knieten zu Füßen Dschingis-Khans nieder und verharrten still und unbeweglich in dieser Stellung, darauf wartend, daß es dem Kagan gefallen möge, sie anzureden.


  Schließlich, nach langer, langer Zeit, öffnete Dschingis-Khan wieder die Augen, und sein Blick, angezogen von dem leuchtend roten Chalat und dem schneeweißen Turban, blieb auf Machmud-Jalwatsch haften.


  »Wie regiert mein Sohn Dschagatai das ihm zugeteilte Reich im Westen?«


  Machmud kreuzte die Hände über dem Leib und verneigte sich bis zur Erde.


  »Dein tapferer Sohn Dschagatai-Khan und alle Mongolen-Bahadure sowie die unterworfenen Völker des westlichen Reiches an den Ufern des Dscheihun und des Serafschan beten zu Allah für deine Gesundheit und wünschen dir, du mögest noch viele, viele Jahre dich deiner Herrschaft erfreuen.«


  »Und wie regiert mein ältester Sohn Dschutschi sein Reich im Norden?«


  Machmud-Jalwatsch bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Nach mongolischer Sitte war es unschicklich, beim Gespräch über den Tod eines einem nahestehenden Menschen dessen richtigen Namen zu gebrauchen, da der Verstorbene schon ein ›heiliger Schatten‹ geworden ist. Man behalf sich, indem man seinen Namen durch ehrerbietig umschreibende Worte ersetzte.


  Deshalb begann Machmud folgendermaßen:


  »Der, welcher von dir den Befehl hatte, die Völker des Nordens zu regieren, erklärte seinen Begs, daß er zu einem großen Feldzug rüsten werde…«


  »Zu einem Feldzug?… Gegen mich?«


  »Nein, mein Gebieter! Die scharfe Spitze der Speere seiner Krieger war gen Westen gegen die Bulgaren, Kiptschaken und Russen gerichtet. Doch die Krieger mußten wieder heimreiten, denn wie ein Donnerschlag an einem heiteren Tag brach ein großes Leid über sie herein…«


  »Erkläre dich deutlicher!«


  »Eine Jagd wurde in der Steppe abgehalten. Fünftausend Krieger verteilten sich als Treiber über die Ebene, um Wildschweine, Wölfe und mehrere Tiger aus ihren Schlupfwinkeln aufzuscheuchen. Weitere fünftausend Reiter trieben aus entlegeneren Teilen der Steppe Antilopen und Wildpferde heran. Als am Abend nach der Jagd alle um die lodernden Lagerfeuer sich sammelten, um das Festmahl zu beginnen, fehlte einer, den in den furchtbarsten Schlachten kein Pfeil versehrt hatte. Lange suchte man nach ihm, und wie fand man ihn schließlich? Allein und verlassen lag er in der Steppe, lebend noch, doch konnte er kein Glied mehr rühren und kein Wort mehr sprechen, nur seine Augen starrten mit einem zornigen Blick ins Leere… Und dennoch war kein Tröpfchen Blut an ihm zu sehen.«


  »Sollte… sollte er… umgekommen sein?«


  »Ja, so ist es. Er ist umgekommen, der dir so teure, der dir am allernächsten stehende, mit dem Ruhm zahlloser Siege bedeckte Bahadur… mit gebrochenem Rückgrat lag er da…«


  Dschingis-Khans Gesicht verzerrte sich. Seine Hände verkrampften sich in die Zobeldecke.


  »Utschigin hat sich übereilt…«, flüsterte er.


  Laut fragte er:


  »Und wer wird jetzt Regent von Chowaresmien sein?«


  »Dein junger Enkel Batu-Khan unter der Regentschaft seiner weisen Mutter. Sie hat die Krieger um sich gesammelt und ist zusammen mit ihrem Sohn auf einen Hügel gestiegen. ›Hört, ihr Bahadure, ihr Sieger in allen vier Weltgegenden!‹ hat der feurige Jüngling, der auf seines Vaters braunem Hengst saß, den Versammelten zugerufen. ›Eure Schwerter haben schon Rost angesetzt! Schärft sie an einem schwarzen Stein! Ich werde euch nach Westen führen, über den großen Strom Itil. Wie ein Gewittersturm wollen wir über die Länder der feigen Völker hinbrausen, und ich werde das Reich meines Großvaters Dschingis-Khan bis an die äußersten Grenzen des Erdkreises ausdehnen… Und ich schwöre euch, daß ich die Bösewichter, die meinen Vater umgebracht haben, ausfindig machen und sie lebendigen Leibes in Kesseln mit siedendem Wasser kochen werde!‹«


  Mit aschgrauem Gesicht richtete sich Dschingis-Khan mühsam auf und stützte sich auf die Ellbogen, seine umherirrenden Augen nahmen einen furchtbaren Ausdruck an, während er die Worte herauspreßte:


  »Es ist gut, jung zu sein, sogar mit einem Block{36} um den Hals… wenn vor einem der Ruhm künftiger Siege leuchtet… Doch Batu ist noch ein Knabe, er wird Fehler machen, und man wird auch ihn umbringen! Wir befehlen, daß mein allergetreuester Bahadur Subudai ihm stets als Ratgeber zur Seite stehe… Er wird über ihn wachen und ihn lehren, wie man Kriege führt… Und Batu wird die Reihe meiner Siege fortsetzen… Und über den ganzen Erdkreis wird sich die mongolische Hand strecken…«


  Dschingis-Khan fiel auf die Seite. Sein linkes Auge war zusammengekniffen, sein rechtes, blitzend und drohend, beobachtete die am Fußende seines Lagers Knienden, die scheu ihre Blicke senkten. Alle schwiegen lange Zeit.


  Die Worte des Dichters Chosrewani, der im zehnten Jahrhundert lebte, drängen sich einem unwillkürlich auf:


  Vier Männer saßen machtlos

  neben dem Lager des sieggewohnten Feldherrn:

  ein Arzt, ein Schamane, ein Derwisch und ein Sterndeuter.

  Sie hatten Arzneien bei sich

  und wußten alte Beschwörungsformeln,

  Talismane hatten sie und ein Horoskop…

  Doch keiner konnte ihm auch nur ein Tröpfchen Genesung

  spenden…


  In der Totenstille begann das draußen vor dem Zelt angepflockte Pferd zu wiehern. Alle fuhren zusammen und sahen nach dem Kagan hin, dessen rechtes Auge seinen Glanz verloren hatte und matt geworden war.


  Schon lange war es die Gewohnheit Dschingis-Khans gewesen, auf seinen Zügen einen Sarg mit sich zu führen, einen ausgehöhlten und innen mit Gold ausgelegten großen Eichklotz.


  In der Nacht legten Dschingis-Khans Söhne heimlich den Leichnam ihres wie zur Schlacht in einen Ringpanzer gekleideten Vaters da hinein. Seine Hände umfaßten den Knauf eines auf seiner Brust liegenden scharf geschliffenen Schwertes. Ein schwarzer Helm aus brüniertem Stahl beschattete das bleiche Gesicht mit den gesenkten Lidern. Weiter wurden ihm in den Sarg mitgegeben: Bogen und Pfeile, ein Dolchmesser, ein Feuerstahl und eine goldene Trinkschale.


  Wie es der Kagan befohlen hatte, wurde sein Tod verschwiegen, und die Feldherren wahrten das Geheimnis, solange sie die Hauptstadt der Tanguten belagerten. Als eine Abordnung mit Ehrengaben aus dem Stadttor trat, um ein Friedensangebot zu machen, stürzten sich die Mongolen auf sie und metzelten sie nieder. Dann drangen sie mordend und raubend, sengend und plündernd in die Stadt ein und legten sie in Schutt und Asche.


  Als dies geschehen war, stellte man Dschingis-Khans in Filzdecken gehüllten Sarg auf einen mit zwölf Ochsen bespannten Wagen und trat den Rückweg an.


  Damit niemand vorzeitig von dem Tode des Beherrschers der Völker des Erdkreises erzählen konnte, erschlugen die Bahadure unterwegs jedes ihnen begegnende Lebewesen, ganz gleich ob Mensch, ob Tier, und sprachen dabei zu den Sterbenden:


  »Begebt euch in das Reich über den Wolken, um dort mit Eifer unserem heiligen Gebieter zu dienen!«


  Bei der allgemeinen Beweinung des Todes Dschingis-Khans hielt dessen ruhmreicher Bahadur Dschebe-Nojon, der Besieger der Merkiten, Chinesen, Kiptschaken, Iraner, Grusinier, Alanen und Russen, folgende Ansprache:


  »Einstens jagte ›der, welcher unser Reich errichtet hat‹, auf dem Berge Burchan-Chaldun. An einer einsamen Stelle am Abhang rastete er unter einem alten Baum. ›Dem, der nicht mehr ist‹, gefiel diese wilde Gegend sehr und vor allem eine hohe schlanke Zeder, deren Spitze bis an die Wolken reichte. Und ich hörte aus seinem Munde die Worte: ›Dieser Platz ist so recht geeignet als Weideplatz für einen wilden Hirsch und auch als letzte Ruhestätte für einen großen Herrscher. Behaltet ihn im Gedächtnis!‹«


  Man kam infolgedessen überein, den Eichensarg mit dem toten Dschingis-Khan unter der hohen Zeder auf dem Berge Burchan-Chaldun in die Erde zu senken.


  Im Laufe der Jahre wuchs rings um das Grab herum ein so dichter Wald, daß selbst die Hüter dieser Stätte, die zu betreten verboten war, nicht mehr den Weg zum Grabe hätten weisen können.


  Epilog


  HIER ZOGEN DIE MONGOLEN DURCH


  Ihr schneebedeckten Berge!

  Saht ihr, wie ich Sklave ward der Ungläubigen?

  Wie ich mit Fesseln an den Händen ging,

  mein Haupt beschützend vor dem Schlag der Peitsche!

  Und niemand war da, den mein Leiden rührte,

  allein die Berge nur erzitterten davon.

  (Lied eines Gefangenen aus Chiwa, Wamberi)


  Auf der breiten Karawanenstraße, die vom großen Strom Dscheihun aus nach Osten führte, wo jahrhundertelang reiche Karawanen gezogen waren, hörte nach der Verwüstung des Landes durch die Mongolen auf einmal jede Bewegung auf. Die kleinen Buden und Einkehrhäuser am Wegrande standen leer und verlassen da, ohne Tür und Tor, die von den Kriegern aufgebrochen und als Brennholz benutzt worden waren. Die nicht mehr bewässerten Gärten welkten, denn es gab niemanden mehr, der die Gräben gereinigt und Wasser zugeleitet hätte.


  Eigentümlich und ungewöhnlich mutete ein junger düsterer Reiter an, der, mit einem fremdländischen Umhang umgetan, einsam des Weges ritt, auf dem überall von Schakalen benagte Menschenknochen umherlagen. Das schwarze sehnige Pferd arabischen Blutes klapperte gleichmäßig mit den Hufen, dann und wann von dem Reiter durch einen Pfiff ermuntert.


  »Was für eine tote Wüstenei! Kein Mensch, kein Kamel, kein Hund!« seufzte der Reiter. »Während des ganzen Tages habe ich nichts als zwei Wölfe gesehen, die ohne Hast den Weg überquerten, als wären sie die Herren dieser schweigenden Ebene, die einem endlosen Friedhof gleicht… Wenn das noch lange so weitergeht, wird sich mein braves Pferd mitsamt seinem Herrn bald für ewig neben diesen gebleichten Schädeln, in denen noch die Spuren der mongolischen Schwerter zu sehen sind, zur Ruhe legen…«


  Eine dunkle, sonderbare, sich bewegende Masse erregte seine Aufmerksamkeit. Das Pferd schnaubte und spitzte die Ohren. Beim Näherkommen sah der Reiter, daß es zwei große düstere Geier waren, die über ihrer in der Mitte des staubigen Weges liegenden Beute hockten. Von einem Pfiff des Reiters aufgescheucht, hoben sie sich mit schwerem Flügelschlag empor und ließen sich unweit auf der nächsten Anhöhe wieder nieder. Auf dem Wege, im prallen Sonnenschein, lag in sonderbarer Haltung, die wie durch einen Krampfanfall bewirkt aussah, ein Mädchen in zerfetzter turkmenischer Kleidung, dem die Geier bereits das Gesicht durch Schnabelhiebe entstellt hatten. Aber noch immer war zu erkennen, wie fein und zart ihre Züge gewesen waren.


  »Diese Mongolen! Greifen Kinder auf und schleppen sie mit, ohne für sie zu sorgen, und lassen sie schließlich am Wege liegen, wenn sie ihrer überdrüssig geworden sind!«


  Ein Hieb mit der Peitsche, und das Pferd setzte sich in Galopp. Hinter einer Wegbiegung holte es eine Gruppe Mongolen ein. Zwei Fuhrwerke, hoch beladen mit geplündertem Gut, bewegten sich auf hohen knarrenden Rädern langsam vorwärts.


  Auf jedem saß auf den Sachen eine Mongolin mit einer Männermütze aus Fuchsfell und in einen Schafpelz gekleidet und trieb mit monotonen Rufen die Zugochsen an, die gleichmütig in einer Staubwolke dahintrotteten.


  Hinter den Fuhrwerken her hinkten und humpelten drei halbnackte erschöpfte männliche Gefangene, deren Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren, und eine vor Schwäche wankende Frauensperson. Mit aus dem Maule hängender Zunge trottete ein großer zottiger Hund neben ihnen her, und ein etwa siebenjähriger Mongolenknabe mit einer Gerte in der Hand trieb die Gefangenen vor sich her wie ein Hirt die Kühe.


  »Uragsch, uragsch, muu!« rief er und peitschte abwechselnd einen jeden mit seiner Gerte. Er trug einen um den Gürtel auf geschürzten Chalat, der ursprünglich einem Erwachsenen gehört hatte, seine Füße steckten in viel zu weiten Stiefeln, die er, damit er nicht herausrutschte, unterhalb der Knie mit einem Riemen umschnürt hatte. Besonders auf die Frau hatte er es abgesehen, der er immer wieder einen Hieb versetzte, so daß ihr durch die Fetzen ihrer Kleidung durchschimmernder knochiger Rücken schon ganz mit roten Striemen bedeckt war. Die Ärmste, die nur noch weiterstolperte, weil sie, mit einem Strick an den Wagen gebunden, fortgezogen wurde, jammerte:


  »Laßt mich doch los! Ich verspreche euch zurückzukommen. Ich will nur meine Tochter holen, die allein zurückgeblieben ist.«


  »Wozu brauchst du jetzt noch eine Tochter!« brüllte ein alter Mongole sie an, der aus einer Staubwolke auftauchte. »Selber kann sie sich kaum noch weiterschleppen und will noch ein Kind tragen!« Und er beugte sich von seinem Grauschimmel herab und zog der Frau mit der Peitsche eins über. Sie stürzte vornüber. Der Strick spannte sich, und sie wurde fortgeschleift. Da zeterte die Mongolin auf dem Wagen:


  »Wenn es ein lahmes Schaf wäre, nähme ich es auf den Schoß. Von einem Schaf hat man wenigstens das Fell und das Fleisch. Aber was für einen Gewinn haben wir denn von einem solchen Geschöpf? Ihre Tochter ist schon verreckt, und nun macht sie auch noch schlapp. Und es ist noch so weit bis nach Hause, bis an die heimatlichen Ufer des Kerulon!… Laß sie liegen!«


  »Sie wird nicht verrecken, sie ist zäh!« entgegnete der Alte mit vor Wut heiserer Stimme. »Sie sowohl wie auch die anderen drei werden bis zu unserer Jurte mitkommen. Manche unserer Nachbarn bringen an die zwanzig Sklaven mit heim, und wir sollten nicht einmal vier heimbringen? He, ihr Viehzeug, vorwärts! Uragsch, uragsch!«


  Und er hieb mit der Peitsche auf die Frau ein, die am Boden hingeschleift wurde. Der Strick riß, und die Gefangene blieb liegen.


  Die Wagen fuhren weiter. Der Alte brachte seinen Grauschimmel mit einem Zungenschnalzen zum Stehen, dann wandte er sich an den jungen Reiter mit der Frage:


  »Wird sie am Leben bleiben oder nicht?«


  Dann machte er ihm den Vorschlag:


  »Kauf sie mir ab. Du kannst sie billig haben… für zwei Golddinare.«


  »Sie wird nicht einmal mehr die Nacht erleben. Aber wenn du zwei Kupferdirhems für sie haben willst?«


  »Gib her! Vielleicht bleibt sie wirklich nicht am Leben, dann bekomme ich nicht einmal das…«


  Und er steckte die zwei von dem jungen Reiter erhaltenen Kupfermünzen in seinen Stiefelschaft. Dann ritt er im Trab davon, um seine Wagen einzuholen.


  Der junge Reiter bog seitwärts vom Wege ab und galoppierte, ohne sich umzusehen, über das ausgetrocknete Feld…


  Vor ihm stiegen weiße Trümmer auf, altes, von Bögen durchbrochenes Mauerwerk mit noch erhalten gebliebenen bunten arabischen Inschriften. Mit welcher Kunstfertigkeit hatten die Baumeister diese harmonischen Bauwerke errichtet, und welche Mühe unbekannter Arbeiter, die die Ziegel zu schönen Palästen, Moscheen und Minaretten aufeinandertürmten, steckte darin. Doch die Mongolen hatten das alles achtlos in rußbedeckte Trümmer verwandelt.


  »Eine Garbe trockenen Klees und ein paar Fladen nur, wenn wir die hätten, würden wir in einem Tageritt bis zu den grünen Bergen gelangen, wo man mit Menschen ein freundschaftliches Gespräch am Lagerfeuer führen kann«, flüsterte der Reiter.


  Da stand er schon vor dem massiven Bogen mit dem schweren Tor darunter, dessen weit offenstehende Flügel mit Eisen beschlagen waren. Die runden Köpfe der Nägel waren so groß wie Teller.


  ›Das so vertraute Tor!‹ dachte der Reiter. ›Einst durchschritten es der Derwisch Hadschi Rachim, der Bauer Kurban-Kysyk und der Knabe Tugan. Inzwischen ist dieser Knabe zu einem geschickten und tüchtigen Krieger herangewachsen, doch wie ein obdachloser Wanderer findet er weder Brot noch Unterkunft in dieser ehedem so blühenden, volkreichen Stadt Buchara.‹ Laut hallten die Hufschläge des Grauschimmels unter dem hohen dunklen Torbogen wider. Ein Rotfuchs huschte vorbei und verschwand hinter einem Schutthügel.


  Behutsam setzte das Pferd seine Füße zwischen die Trümmer und arbeitete sich allmählich durch bis zum Hauptplatz der toten Stadt.


  Stattliche Gebäude hatten früher diesen von einer geräuschvollen Menschenmenge überfluteten Platz umgeben. Jetzt standen ringsum nur ausgebrannte Ruinen, und der ganze Platz war mit Schutt und Asche bedeckt. Weiß schimmerte das Skelett eines Pferdes. Hoch am türkisblauen Himmel schwebten mit unbewegt ausgebreiteten Schwingen Aasgeier.


  Vor den Stufen der Moschee zügelte Tugan sein Roß, das mit gespitzten Ohren schnaubend zurückwich. Auf einem Steinpult lag aufgeschlagen ein riesengroßer Koran, dessen von Regen wellig und fleckig gewordene Blätter sich im Winde bewegten.


  Tugan stieg vom Pferde, breitete seinen Umhang aus und zerbröckelte trockenes Brot darauf. Dann setzte er sich, das Ende des Zaumes in der Hand, auf die Stufen.


  Hinter einem Haufen von Ziegelsteinen regte sich etwas, und zum Vorschein kam eine fast zum Skelett abgemagerte Frau. Indem sie ihre Blößen mit dem Fetzen ihres Kleides, so gut es ging, verdeckte, kam sie mit ausgestreckter Hand näher und konnte ihre Augen, in denen die Gier brannte, nicht von den Brotrinden losreißen.


  Tugan gab ihr eine Handvoll Zwieback, den sie mit einer hoheitsvollen Gebärde wie eine Kostbarkeit entgegennahm. Dann ging sie mit langsamen Schritten etwas abseits, wo sie sich niederhockte. Sie wollte schon den Zwieback in den Mund mit den entzündeten Lippen stecken, als sie sich plötzlich eines anderen besann und ihn auf einer Steinplatte in mehrere gleiche Häuflein aufteilte. Vorsichtig leckte sie jedes Krümchen, das an ihrer Hand haftengeblieben war, mit der Zunge ab, dann rief sie:


  »He, ihr Füchslein, kommt herbei! Habt keine Angst! Es ist einer von den Unsrigen!«


  Aus einer schwarzen Öffnung zwischen den Steinplatten tauchten nacheinander vier zerzauste Kinderköpfchen auf. Sich dicht aneinanderdrängend, näherten sich die Kinder langsam der Frau. Sie waren nackt und ihre von der Sonne verbrannten Körper mager wie Skelette, nur ihre Bäuche waren aufgebläht wie Ballons. Noch zwei weitere Kinder krabbelten aus dem schwarzen Loch heraus, die aber so kraftlos waren, daß sie gar nicht erst versuchten, sich zu erheben, sondern auf allen vieren zu der Frau hinkrochen, zu deren Füßen sie sich niederkauerten, indem sie ihre Arme über den aufgeblähten Bäuchen verschränkten.


  Die Frau gab den Händen, die sich nach den Zwiebäcken ausstreckten, einen Klaps und steckte reihum den Kindern kleine Bröckchen in den Mund. Dabei erzählte sie dem Fremden:


  »Meinen Mann haben sie, weil er seine Familie beschützen wollte, totgeschlagen, diese entsetzlichen flachgesichtigen Männer in Schaffellen, und meine Kinder haben sie allesamt mit sich fortgeschleppt. Wer weiß, ob sie noch am Leben sind… Auch mich hatten sie mit einer Fangleine hinter sich hergezogen und mich als Sklavin gehalten, die allen zu Willen sein mußte. Doch in einer Nacht gelang es mir, zu fliehen und mich in diesen Trümmern meines Hauses zu verbergen. Tags huschen die Eidechsen flink hier umher, nachts schleichen sich die Schakale heran. Ich las diese von allen verlassenen Kinder auf… Mit ihnen zusammen habe ich nach Eßbarem gesucht und Wurzeln wilder Zwiebeln ausgegraben… Jetzt sind sie meine Kinder geworden, und wir werden beieinander bleiben, bis wir sterben… Vielleicht aber bleiben wir auch am Leben…«


  Tugan gab der Frau seine letzten Zwiebäcke und ging, sein Pferd am Zügel führend, zur Stadt hinaus.


  Immer näher kam Tugan der Stadt Samarkand. Karawanen traf er unterwegs keine. Hier und da zeigten sich ein paar Bauern auf den Feldern. Ein- oder zweimal galoppierten mongolische Kuriere.


  Dann warfen sich die Bauern auf den Boden wie hingemäht sanken sie um und verkrochen sich in den Kanälen und Gräben.


  Erst wenn die Staubwolke, die die Mongolen begleitete, hinter den Hügeln verschwunden war, wagten sich die Leute wieder hervor, um ihrer Arbeit nachzugehen.


  WO IST DIE GERÄUSCHVOLLE STADT SAMARKAND?


  Einige Tage später hielt Tugan auf einer Anhöhe neben zahllosen Grabhügeln. Vor ihm schimmerte ein grünes Flußtal, worin die Trümmer des noch vor kurzem so berühmten Samarkand aufgetürmt lagen. Kleine Häuschen mit flachen Dächern klebten eins am andern, doch keinerlei Leben und Bewegung war in den Straßen der früheren Hauptstadt von Mawerannahr wahrzunehmen, die ehedem ein verkehrsreiches, arbeitsames Zentrum des Landes gewesen war.


  Zerstörte, vom Regen unterspülte Festungsmauern schlossen den Stadtkern ein. Noch ragten dort die Mauern einer vom letzten Schah von Chowaresmien erbauten Moschee empor sowie zwei runde Türme.


  Ein lahmer Bettler kam herangehumpelt und sprach Tugan, indem er ihm seine hagere Hand aus den Lumpen hervor entgegenstreckte, um ein Almosen an:


  »Beglücke einen Armen durch eine milde Gabe, ruhmreicher Beg-Dschigit! Allah beschirme dich in den Schlachten und lenke die feindlichen Pfeile und Schwerter von deinem Herzen ab!«


  »Wo ist denn die Stadt, die prächtige Residenz der Schahs und Sultane? Wo sind die reichen Kaufleute und die bunten Basare, wo alle Kostbarkeiten der Erde zu finden waren? Wo die geräuschvollen Werkstätten, aus denen der fröhliche Lärm der Arbeit dröhnte?« fragte Tugan mehr sich selbst als den Bettler, der ihm antwortete:


  »All das gibt es nicht mehr, seitdem die Mongolen hier durchgezogen sind. Einen Teil der Einwohnerschaft unserer Stadt haben die Barbaren niedergemetzelt, den anderen als Gefangene fortgeschleppt in ihre weit entfernten Steppen. Und der Rest ist geflohn… in die Berge, in deren Unzugänglichkeit schon viele umgekommen sind…«


  »Werden die Flüchtlinge denn noch lange so umherirren?«


  »Dort, hinter der Stadt, flußaufwärts, fangen die Menschen sich zu sammeln an, bauen sich Hütten aus Lehm und Reisig. Sie leben aber in ständiger Angst vor einer plötzlichen Rückkehr der Mongolen… Sie haben Furcht davor, gefangen und verschleppt zu werden… Allah beschütze dich für deine Freigebigkeit!«


  »Was ist denn das für ein Turm in der Stadtmitte?«


  »Wende deine Schritte ab von diesem Turm! Dort ist ein Gefängnis. Ja, die Mongolenkhane haben in der zerstörten Stadt ein Gefängnis eingerichtet. Und ihre Henker zertrümmern mit Eisenkeulen den Verurteilten die Schädel… Laß dir erzählen, wie sie das machen!«


  Aber Tugan hörte schon nicht mehr auf den Bettler, sondern ritt den Abhang des Hügels hinab. Durch die Trümmer bahnte er sich einen Weg zu den inneren Festungsmauern, wo sich die beiden alten Türme stumm und düster erhoben. Längs der Mauer hockten Angehörige der Gefangenen. Lanzenbewehrte Wächter standen vor dem Tor.


  »Wohin willst du? Reit weiter!« rief einer der Posten.


  »Ich habe ein Anliegen an den Aufseher des Gefängnisses«, erwiderte Tugan.


  »Hast wohl Sehnsucht, selber in den Turm geworfen zu werden?«


  »Vielleicht… wenn mein Bruder darin schmachtet.«


  »Wir haben nicht wenig Gefangene drin, aber lange brauchen sie nicht zu schmachten. Man führt sie auf eine Plattform über dem Graben und gibt ihnen mit einer Eisenkeule einen Schlag auf den Schädel. Sieh mal unten im Graben nach. Vielleicht findest du dort den Leichnam deines Bruders…«


  »Er ist Derwisch, ein gelehrter Mann, der Bücher schreibt. Hadschi Rachimal-Bagdadi heißt er.«


  »Einen Derwisch, so einen langhaarigen verrückten, den haben wir allerdings. Wir nennen ihn Diwonà, das heißt: Blödel. Doch ich habe schon viel zu lange mit dir geschwatzt! Binde dein Pferd an einen der Pfähle und geh in den Hof. Frag dort nach dem Vorsteher des Gefängnisses. Sein Haus wirst du gleich sehen. Neben der Tür hängt an einem Haken ein Krug. Vergiß nicht, mindestens sechs Dirhems hineinzutun. Dann wird der Vorsteher dich anhören.«


  Tugan tat, wie man ihm geheißen hatte. Der feiste Gefängnisvorsteher stand auf der Terrasse seines Hauses in einem roten wattierten Chalat, und seine bloßen Füße steckten in grünen Pantoffeln. Ein halbnackter, sehr hagerer Koch, an dessen Füßen eine eiserne Kette klirrte, zerhackte mit einem Hackmesser Hammelfleisch zu Kebab. Der Vorsteher, dessen Bartspitze ebenso wie seine Nägel mit Henna rotgefärbt waren, schlug dem Koch mit einem Rohrstock auf die Schulter und sagte dazu:


  »So, jetzt tu Pfeffer dran!«, ein weiterer Schlag. »Und nun gieß Granatapfelsaft zu! So! Sei nicht faul!« Wieder ein Stockschlag.


  Tugan ließ in den an der Tür hängenden Tonkrug zehn Kupferdirhems fallen. Der Vorsteher betrachtete den Fremdling mit finsterem, argwöhnischem Blick.


  »Ich bin ein muslimischer Krieger aus der Abteilung Subudai-Bahadurs. Mit seiner Erlaubnis bin ich unterwegs auf der Suche nach meinem Verwandten. Hier ist meine Paizsa!« Damit holte er ein an einem Schnürchen um seinen Hals hängendes Täfelchen mit der Abbildung eines Vogels und einer Inschrift hervor und gab sie dem Vorsteher, der sie lange in seiner Hand drehte und wendete und sie schließlich dem Eigentümer zurückgab.


  »Was hat dich in dieses Haus der Ausgestoßenen geführt?«


  »Ich suche einen Verwandten von mir den Derwisch Hadschi Rachimal-Bagdadi. Befindet er sich etwa hier?«


  »Allah verdamme ihn und bewahre uns, mich und dich, vor einer weiteren und näheren Bekanntschaft mit ihm!«


  »Wofür hat man ihn denn eingesperrt? Ich kannte ihn als einen gerechten Mann.«


  »Der und ein Gerechter! Ein schöner Gerechter! Auf Betreiben des Scheich-ul-Islam und der Imams ist er eingesperrt worden wegen Freidenkerei und Lauheit in Glaubensdingen, die so weit geht, daß er in einem Gespräch niemals den Namen Allahs im Munde führt! Sein Ende wird schrecklich sein. Doch er hat es verdient!«


  Nach einigem Nachdenken meinte Tugan:


  »Die Anschuldigungen, die man gegen ihn erhebt, sind, wie ich von dir höre, schwere. Doch vielleicht würdest du mir trotzdem erlauben, sein Los zu erleichtern?«


  »Nur auf Fürsprache Machmud-Jalwatschs, des Großwesirs unseres großmächtigen Gebieters Dschagatai-Khan, hat man ihm das Leben geschenkt. Doch die Freiheit geben wird man ihm jedenfalls nicht eher, als bis er ein Buch über das Leben und die Feldzüge des großen Kagans Dschingis-Khan, des Erschütterers des Erdkreises, geschrieben hat.«


  »Und wenn er mit diesem Werke fertig ist, wird man ihn dann freilassen?«


  »Das möchtest du wohl gern? Nein, selbst wenn er seine Sünden bereute, würde man ihn aus diesem Gefängnis nur herauslassen, um ihn auf den Hauptplatz der Stadt zu führen, wo man ihm vor allem Volke die Zunge ausreißen und die Hände abhauen wird… Deshalb schreibt der Diwonà ja schon zwei Jahre an dem Buch, und er wird wohl noch weitere dreißig daran schreiben, um den Tag seines Verderbens so lange wie möglich hinauszuschieben.«


  Tugan erwiderte:


  »Da der Hadschi mein Wohltäter gewesen ist, mich Arabisch lesen und schreiben gelehrt und mich gespeist hat zu einer Zeit, da ich nahe daran war, Hungers zu sterben, bin ich bereit, für ein gottgefälliges Werk meinen einzigen Golddinar zu opfern.«


  Dabei zeigte er die Goldmünze vor.


  »Du aber, großer Vorsteher, erweise dem zum Verderben Verurteilten eine Gnade und erlaube mir, den Hadschi Rachim zu sehen und zu sprechen.«


  »Gib das Goldstück her und geh in den nächsten Hof. Dort kannst du mit ihm sprechen, soviel du willst.«


  Tugan legte den Dinar in die mit Henna rotgefärbte Handfläche des Gefängnisvorstehers und trat durch ein steinernes Tor.


  IM EISERNEN KÄFIG


  In der Tiefe eines engen Hofes sah man im Dunkel das Gitter eines Käfigs schimmern, hinter dem eine in Lumpen gehüllte menschliche Gestalt hockte. Neben dem Käfig stand eine schlanke Frau, die in einen bis zur Erde reichenden Schal gewickelt war, wie ihn die Frauen des Nomadenstammes der Lulen zu tragen pflegten.


  Bei Tugans Näherkommen wandte die Frau, die sich an die Wand drückte, den Kopf nach ihm um und überraschte ihn durch den Anblick ihm bekannter Züge: Dieselben forschenden braunen Augen blickten ihn an, doch hatten sie den ihnen früher eigen gewesenen Ausdruck der Sorglosigkeit verloren. Dann wandte sich die Frau wieder ab. Doch für Tugan gab es keinen Zweifel mehr es war Bent-Sankidscha!


  Tugan trat näher an den Käfig heran, um den Gefangenen, der darin kaum aufrecht sitzen konnte, zu erkennen. Brennende Augen glühten ihn unter einer zottigen schwarzlockigen Mähne aus dem Dunkel an, als ob sie ihn verschlingen wollten. Trotz der furchtbaren Veränderungen in dem abgezehrten Gesicht erkannte Tugan in dem Gefangenen den Hadschi Rachimal-Bagdadi.


  Auch der Derwisch hatte seinen ehemaligen Wandergefährten erkannt, denn er preßte sein haariges Gesicht gegen die Gitterstäbe und sagte mit heiserer Stimme:


  »Du kommst eben zur rechten Zeit, mein jüngerer Bruder Tugan. Tritt noch näher und höre meinen letzten Wunsch. Die Imams wollen mich hier im Käfig lebendigen Leibes verfaulen oder mir die Ohren abschneiden lassen… Können sie aber damit den freien Gedanken töten? Meinen lodernden Haß ersticken? Wenn sie meine Aufzeichnungen lesen, werden sie sowohl mich als auch mein Werk auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Ich habe nicht, wie sie es wollten und wie sie es selber getan, den rotbärtigen Dschingis-Khan in den Himmel gehoben und auf die tatarischen Unterdrücker Loblieder gesungen… Ich habe kühn die Wahrheit geschrieben. Habe aufgezeichnet, was meine Augen gesehen haben. Ich tat, was ich konnte. Doch nun ist der letzte Tag gekommen, der Tag unserer Trennung… Begrabt mich unter den alten Platanen am Ufer des Salärs… Mein Lehrer Abu-Ali-Ibn-Sina war der größte der Weisen, er kannte alle Geheimnisse des Weltalls, nur ein einziges kannte er nicht wie man sich vor dem Tode retten kann. Und so starb er, von den rachsüchtigen, boshaften Imams verfolgt, im Gefängnis auf faulem Stroh…«


  Tugan sprach leise auf den Hadschi ein:


  »Weißt du noch, was du mich damals in der Wüste gelehrt hast, als wir beide mit Stricken gebunden waren und über uns das Schwert des schrecklichen schwarzen Reiters Kara-Kontschar hing? Warst du es nicht, der damals mich ermunterte: ›Laß den Mut nicht sinken! Die Nacht ist noch lange nicht zu Ende!‹ Jetzt spreche ich dasselbe zu dir: ›Laß den Mut nicht sinken! Die Nacht hat noch nicht einmal begonnen‹.«


  Der Hadschi nahm eine straffere Haltung an, gleichsam als hätte dieser Zuspruch ihm seine Kräfte wiedergegeben, und Tugan setzte seine Überredung fort, indem er mit halber Stimme weitersprach:


  »Höre, mein älterer Bruder, und tu, was ich dir sage. Ich werde dir drei schwarze Pillen geben, die du schlucken wirst. Dadurch wirst du so steif und starr wie ein Leichnam werden und keine Schmerzen mehr empfinden. Und ein Traumgesicht wirst du haben, als flögest du über die Berge in ein Tal kühler Ströme und duftender Blumen. Pferde, weiß wie Schnee, weiden dort, und goldene Vögel singen mit den herrlichsten Stimmen. Dort wird dir auch das Mädchen wieder begegnen, das du vor sechzehn Jahren liebtest.«


  »Und dann, wenn ich wieder erwacht bin, werde ich mich hinter diesen eisernen Käfiggittern wiederfinden?… Nein, solche Träume taugen mir nicht!«


  »Warte und höre erst weiter! Während deine träumende Seele in jenem Bergtal weilt, um ungetrübtes Vergessen zu genießen, melde ich dem Gefängniswärter deinen Tod und bitte ihn, deinen Leichnam der Erde übergeben zu dürfen. Mit einem Haken wird man deinen Körper aus dem Käfig ziehen und zur Grube der Hingerichteten schleifen… Ertrage diesen Schmerz, wie stark er auch sei, beherrsche dich und schreie und weine nicht! Sonst wird man dir mit einer Eisenkeule den Schädel einschlagen…


  Wenn um Mitternacht die Schakale zur Grube schleichen, um die Gebeine zu benagen, werde ich mit drei Kriegern kommen. Wir werden dich in ein Leinentuch hüllen und an einen einsamen Ort schaffen… Dort wird deine Seele wieder in deinen Leib zurückkehren. Ich werde dich auf ein Pferd heben und mit dir nach Westen oder nach Osten reiten, wohin du willst, um ein neues Leben zu beginnen…«


  »Ja, du hast recht: Die Nacht ist noch nicht zu Ende… Meine Seele ist bereit, sich in das Tal der schneeweißen Rosse zu begeben… Gib mir nur rasch die drei schwarzen Pillen!«


  Und der Hadschi streckte die Hand aus, die schwarz und hart war wie die Klaue eines Königsadlers. Tugan entnahm einem farbigen Beutelchen die drei schwarzen Kügelchen und reichte sie dem Hadschi, der sie ohne Zaudern verschluckte. Nach einer kleinen Weile flüsterte er irgendwelche Worte vor sich hin, die immer leiser und unverständlicher wurden, er begann zu taumeln und fiel schließlich auf die Seite.


  Ein lanzenbewehrter Wächter näherte sich dem Käfig.


  »Mein Vorgesetzter läßt dir sagen, du möchtest nicht länger bei dem ausgestoßenen Verbrecher bleiben«, sprach er.


  »Der Hadschi ist tot.«


  Ungläubig stierte der Wächter in den Käfig, dann steckte er seine Lanze durch das Gitter und stach damit nach dem liegenden Derwisch.


  »Er schreit nicht… Er rührt sich nicht… Offenbar ist er wirklich tot… Nun, dann wird man seinen Körper in die Grube werfen. Wenn ihr ihn bestatten wollt, dann müßt ihr euch beeilen, sonst haben ihm morgen früh die Hunde und Schakale das Fleisch von den Knochen genagt… Na ja, irgendwann müssen wir alle mal abkratzen…«


  DIE LETZTE SEITE DES BUCHES


  Der Beharrliche und Geduldige wird das günstige

  Ende einer begonnenen Sache sehen.

  (Hadschi Rachim)


  Tugan und Bent-Sankidscha wanderten nebeneinander durch die lautlosen Straßen der Ruinenstadt. Der Hufschlag des Pferdes, das Tugan am Zügel führte, hallte zwischen den Mauern der zerstörten und verlassenen Gebäude wider. Im Gespräch gedachten beide der fernen Tage ihrer Jugend, die sie in Gurgandsch im Hause des bei der Überschwemmung umgekommenen Chronisten Mirza-Jussuf verbracht hatten.


  »Während dieser ganzen langen Jahre des Umhergetriebenwerdens habe ich stets an dich gedacht«, gestand er ihr.


  »Und ich habe das Sturmgewitter, dessen Blitzstrahlen und Donnerschläge unser ganzes Land erschütterten, überlebt, wie ein Mäuschen, das in seinem Loche verschont bleibt, während der Sturm ringsum die mächtigen Bäume entwurzelt.«


  »Erzähle, wie es dir in all den Jahren ergangen ist!«


  »Als die Mongolen mich damals in Buchara zwangen, vor ihrem grausamen Herrscher den Untergang meines Vaterlandes in Klageliedern zu besingen, fand dieser Gefallen an mir und befahl, mich bei dem das Heer begleitenden Chor chinesischer Sängerinnen zu behalten… So begleitete ich diesen Länder- und Menschenvernichter auf seinem Zuge. Einmal klagte Dschingis-Khan über Augenschmerzen und darüber, daß er alles doppelt sähe, statt eines Mondes deren zwei… Er glaubte, böse Geister trieben ihr Spiel mit ihm. Die Schamanen erwiesen sich außerstande, die bösen Geister durch ihre Zaubertänze und -sprüche zu vertreiben. Die Ärzte getrauten sich nicht, ihm in seine Entsetzen einflößenden Katzenaugen zu sehen. Nur ein einziger, ein arabischer Kaddach namens Sin-Saban, erklärte sich bereit, den Erschütterer des Erdkreises von seinem Augenübel zu kurieren, und die Kur gelang. Auf Dschingis-Khans Frage, was der Arzt zum Lohn verlange, deutete dieser mit dem Finger auf eine der Sängerinnen, und diese Sängerin war ich! Man übergab mich ihm, und er sperrte mich ins Enderun. Wenn ich ihm vorsingen sollte, sang ich von einem schwarzlockigen Jüngling, und er prügelte mich dafür mit seinem Gürtel. Da sang ich ihm ein Lied von einem Krieger, der das Lächeln verlernt hat, und er prügelte mich mit einem Riemen. Da lief ich ihm davon, und die Frauen des bei uns verachteten Nomadenstammes der Lulen, die das Feuer anbeten, gewährten mir Obdach in ihren Zelten. Ich kleidete mich wie sie, und niemand erkannte oder verriet mich. Der alte Kaddach stürzte sich selbst ins Unglück, indem er zum großen Kagan ging, um sich bei ihm über meine Flucht zu beklagen und ihn zu bitten, er möge mich durch seine Krieger suchen lassen. Der Mongolenherrscher geriet in solchen Zorn, daß alle sich erschrocken zu Boden warfen und ihr Gesicht in den Händen verbargen. ›Wie konntest du mein Geschenk aus deinen Händen lassen?‹ schrie Dschingis-Khan den Alten an. ›Ein Mann, der es nicht versteht, eine Frau zum Gehorsam zu zwingen, hat in meinem Reiche sein Leben verwirkt. Packt ihn!‹ Und die Henker ergriffen den alten Araber und schlugen ihm auf der Stelle seinen klugen Kopf ab. Ich aber lebte unbehelligt bei den Nomadenfrauen. Als ich hörte, man habe den Hadschi Rachim in einen Käfig gesperrt, ging ich regelmäßig hin, um ihm Brot, Nüsse und Trauben zu bringen, und half ihm als Schreiber…«


  »Wie? Du, die du selbst Verfolgung zu dulden hattest, halfst ihm?«


  »Ja, aller drei Tage ging ich zu ihm ins Gefängnis. Mit dem Brot steckte ich ihm verstohlen stets einige Blätter unbeschriebenes Papier zu, er aber vertraute mir die von ihm in den letzten drei Tagen beschriebenen Blätter an, deren Text ich dann ins reine schrieb. Seine Handschriften gab ich ihm beim nächsten Besuch zurück, so daß sich im Laufe der Zeit bei mir wie bei ihm ein Manuskript seines Buches ansammelte. Gesegnet sei das Andenken Mirza-Jussufs, der mich das Schreiben lehrte!«


  »Du hast eine große Tat vollbracht!« sprach Tugan. »Wenn die tückischen Imams seine Aufzeichnungen verbrennen sollten, so bleibt uns wenigstens die von dir angefertigte Abschrift erhalten, und unsere Enkel und Urenkel werden auf diese Weise Kenntnis erhalten von den Gewalttaten Dschingis-Khans…«


  Sie näherten sich einem schnell strömenden trüben Flusse, an dessen Ufer die Lulen ihre wollenen Zelte aufgeschlagen hatten.


  Am Fuße einer alten Platane legte Bent-Sankidscha einen Stoß beschriebener Blätter auf einen kleinen Teppich. Beim Licht des über den Trümmern Samarkands aufsteigenden Mondes konnte man die sauber und gleichmäßig zu Zeilen gereihten Schriftzeichen erkennen, die von dem Leben des weit in der Welt umhergetriebenen Wanderers berichteten.


  Während Bent-Sankidscha, die sich auf den Teppich niedergehockt hatte, die Blätter ordnete, sagte sie:


  »Obwohl die Kräfte des Hadschi Rachim durch den Aufenthalt in dem kalten Käfig aufs äußerste geschwächt wurden, verzagte er doch nie, gleichsam, als erwärmte er sich an der Glut seiner Gedanken. Und er erlahmte nicht, auch wenn ihm das Schreiben noch so mühsam und sauer wurde. Sieh nur, hier, auf den letzten Blättern, die er mir gegeben, wie zittrig seine Schrift geworden ist und wie die Buchstaben aus der Zeile springen… Höre an, was er auf der letzten Seite geschrieben hat!«


  Und sie begann zu lesen:


  »Mein abgenutztes Kalum schrieb die letzten Zeilen des Berichtes über den Einfall der erbarmungslosen Mongolen in die blühenden Täler unserer Heimat… Mit brennendem Zorn im Herzen würde der Verfasser dieses Buches gern noch gegen die Kleinmütigen und Selbstsüchtigen unter Chowaresmiens Einwohnern eifern, die sich nicht dazu aufraffen konnten, den Kampf gegen Dschingis-Khan, den grausamen Vernichter friedlicher Stämme, aufzunehmen. Wenn die gesamte Bevölkerung des Landes einmütig zum Schwerte gegriffen und sich rücksichtslos den Feinden der Heimat entgegengestellt hätte, würden die anmaßenden Mongolen und ihr rotbärtiger Herrscher sich kein halbes Jahr in Chowaresmien haben halten können und wären schon längst und für ewig wieder in ihren fernen Steppen verschwunden…


  Der Sieg ist den Mongolen zugefallen weniger dank der Kraft ihrer Krummsäbel als infolge der Uneinigkeit, Nachgiebigkeit und Zaghaftigkeit ihrer Gegner… Hat doch der tapfere und kühne Sultan Dschelal-ed-Din gezeigt, daß man mit einer kleinen Abteilung tollkühner Dschigiten die mongolischen Horden zu schlagen vermag…


  Doch das Kalum entfällt meinen erkaltenden Fingern… Die Kräfte des wandernden Derwischs schwinden zusehends, und die Tage enteilen, den Tag der Abrechnung näher zu bringen… Nur noch einige Strophen aus dem Lied eines Dichters{37} vermag ich aufzuzeichnen:


  Wie Frühlingsregen, wie der Herbstwind

  schwand meine Jugend hin.

  Ich säumte auf dem Weg des Lebens;

  der Karawanenführer aber

  ließ die Kamele schon beladen

  und drängte zum Aufbruch…


  Zum Abschied möchte ich mich noch vor meinen unbekannten Lesern rechtfertigen. Die hochmütigen und aufgeblasenen Imams und Ulemas werfen mir Unglauben vor. Boshaft und blöd ist ihre Kurzsichtigkeit! Ein Unglauben wie der meine ist keine kleine und nichtige Sache! Es gibt keinen Glauben, der fester und inbrünstiger wäre als der meine, denn ich glaube an den Sieg des gefesselten Denkers über den stumpfsinnigen Henker, an den Sieg des unterdrückten unermüdlichen Arbeitenden über den grausamen Unterdrücker, an den Sieg des Wissens über die Lüge!… Ich weiß, es wird eine bessere Zeit kommen, da Wahrheit, Freiheit und die Sorge um den Menschen unsere Heimat zum allgemeinen Glück und zum Licht führen werden!… Diese Zeit wird kommen!«


  Bent-Sankidscha legte ihr feines bräunliches, mit drei silbernen Ringen geschmücktes Fingerchen an die Lippen und versank in Nachdenken, wobei sie die geschwungenen Augenbrauen zusammenzog. Dann legte sie die beschriebenen Blätter sorgfältig zusammen und wickelte sie in ein Stück bunten Stoffes. Als das getan war, erhob sie ihre glänzenden schwarzen Augen zu Tugan und sagte flüsternd:


  »Und jetzt werde ich drei kühne Jünglinge aus dem Stamme der Lulen herbeirufen, damit ihr euch nach der Grube der Hingerichteten aufmacht, um dem Hadschi Rachim zu helfen. Die Nacht ist ja noch lange nicht zu Ende… Wir werden ihn retten!«


  {1} Zu jener Zeit war Samarkand wegen seines Papiers berühmt, das in andere Länder ausgeführt wurde.


  {2} Über diese atmosphärische, nordlichtartige Erscheinung berichten alle Chronisten jener Zeit.


  {3} Nach östlichen Begriffen jener Zeit durfte ein Souverän nur solch einen anderen Souverän ›Sohn‹ nennen, der in einem Abhängigkeits- und Vasallenverhältnis zu ihm stand.


  {4} Großer Befehl = die Mobilmachung.


  {5} Die Fahne des Kagans hatte neun Yakschwänze.


  {6} Auf den Hauptwegen seiner Gebiete hatte Dschingis-Khan Posten eingerichtet, wo ständig Pferde bereitstanden zur Übermittlung von Befehlen des Kagans oder von Nachrichten an ihn. Diese Postpferde waren mit Schellen behangen, bei deren Klang alle Entgegenkommenden Platz machten.


  {7} Aus fürstlichem Geblüt; Astrolog und Wahrsager.


  {8} Das bedeutete bei den Mongolen, sich ganz in den Willen des Himmels ergeben.


  {9} Men-Huns Aufzeichnungen über die Mongolen und Dschingis-Khan haben sich bis zum heutigen Tag erhalten.


  {10} Auf Briefen des Kagans an Beherrscher anderer Länder war das Siegel blau, auf gewöhnlichen Dokumenten rot.


  {11} Heute Syr-Darja, mündet in den Aralsee.


  {12} Im Abeskunischen Meer, das heißt im Kaspischen Meer, gab es im XIII. Jh. noch Inseln, die später, als sich der Wasserspiegel veränderte, verschwanden.


  {13} Einige Historiker berichten, daß Timur-Melik nach vielen Jahren von seiner Wanderschaft zurückgekehrt und in Chodschent von jenem Mongolen wiedererkannt worden sei, dem er mit dem Pfeil ein Auge durchbohrt hatte. Der mongolische Statthalter, der ihn vor sich führen ließ, befahl, ihn wegen seiner stolzen, trotzigen Sprache hinzurichten.


  {14} Jaser war zwischen Merw und dem heutigen Aschabad gelegen.


  {15} Die von Sand verwehten Ruinen der Stadt Nessa wurden im Jahre 1931 am Fuße des Kopet-Dagh im Aschabader Bezirk entdeckt.


  {16} Drei rote Pfeile  das Zeichen hoher Geburt.


  {17} Batu (nach Schreibweise russischer Chronisten Baty) fiel im Jahre 1237 zusammen mit Subudai an der Spitze eines dreihunderttausend Mann starker Heeres in Rußland ein und unterwarf es.


  {18} Zu dieser Zeit rüstete Dschingis-Khan, nachdem er Buchara und Samarkand erobert, für einen Angriff auf Indien.


  {19} Wenn einer der mongolischen Feldherren, die nicht schreiben und lesen konnten, einen wichtigen Bericht dem Kagan zu senden hatte, so verfaßte er ihn in Form eines Liedes, den ein Sänger, den sie als Kurier benutzten, auswendig lernen und dem Kagan vortragen mußte. (Die Zahl Neun galt als eine heilige Zahl.)


  {20} Nach Meinung einiger Historiker war Subudais Feldzug, der mit der Schlacht an der Kalka ein Ende fand, eigentlich ein strategischer Erkundungszug zur Vorbereitung des von Dschingis-Khan geplanten Einfalls in Osteuropa. Infolge des Todes des großen Kagans wurde dieser Einfall erst zwölf Jahre später (1237) von seinem Enkel Batu-Khan gemacht, dessen Berater dabei eben Subudai war.


  {21} Zu jener Zeit war Zucker, der aus indischem oder ägyptischem Zuckerrohr gewonnen wurde, eine höchst seltene und kostbare Leckerei.


  {22} Rei lag in der Nähe des heutigen Teheran.


  {23} Auf diesen beiden Flüssen wurde ein lebhafter Handelsverkehr zwischen dem Asowschen Gebiet und dem Dnepr-Gebiet unterhalten.


  {24} Im XIII. Jahrhundert hieß das Schwarze Meer bei den muslimischen Schriftstellern das Chasarische Meer und die Krim Chasarien. Später wurde das (Weiße) Kaspische Meer Chasarisches Meer genannt. (Kunik.)


  {25} Nach Ansicht einiger Gelehrter lag die Kiptschakenhauptstadt Scharukan (das heißt Scharuk-Khan) an der Stelle des heutigen Charkow, welches daher auch seinen Namen hat.


  {26} Offenbar eine übertrieben hohe Zahl, um die Mongolen einzuschüchtern. In Wirklichkeit war die Zahl viel kleiner, aber die zeitgenössischen Chronisten legen sich darin nicht fest.


  {27} Dieses Tagebuch über Tschan-Tschuns ›Reise nach Westen‹ hat sich bis auf den heutigen Tag erhalten.


  {28} Da die Chinesen kein Fleisch von Kühen essen und auch deren Milch nicht trinken, muß ihnen die Ernährungsweise der Mongolen sonderbar vorkommen.


  {29} Der achte Mond (unser September) war bei den Chinesen der Monat der

  Erntedankfeste.


  {30} Ein solches Gesetz wurde in die ›Jassa‹, Dschingis-Khans Gesetzsammlung, auch eingetragen.


  {31} Stammhorde nannten die Mongolen den nordöstlichen Teil der Mongolei an den Flußläufen des Kerulon und Onon, wo Dschingis-Khans nächste Verwandte lebten.


  {32} Jassa oder Jassah, auch Jassak. Von dieser Sammlung von Gesetzen sind nur noch unbedeutende Fragmente erhalten.


  {33} Nach dem Tode Dschingis-Khans wurden offizielle Chroniken seines Lebens nach Schilderungen von Augenzeugen in mongolischer, chinesischer, tatarischer und persischer Sprache verfaßt, von denen die meisten nichts weiter als billige, die Wahrheit entstellende Lobhudeleien des Kagans sind. Nur einige wenige (vor allem arabische) zeitgenössische Chronisten geben ein wahrheitsgetreues Bild.


  {34} Bereits 141 Jahre (das heißt 1368) nach Dschingis-Khans Tode (der im Jahre 1227 erfolgte) wurden die Mongolen aus dem von ihnen okkupierten China vertrieben, und 153 Jahre nach seinem Tode (also im Jahre 1380) schlug am 8. September der russische Großfürst Demetrius IV. Donskoi die Tataren unter Khan Mamai vernichtend auf dem Kulikowo Pole (das heißt Schnepfenfeld).


  {35} Wahrscheinlich wieder eine Erinnerung an Kulan-Hatun (Kulan = Wildesel).


  {36} In seiner Jugend hatte Dschingis-Khan drei Jahre als gefangener Sklave (mit einem Block um den Hals) bei einem dem seinigen feindlichen Nomadenstamm verbracht.


  {37} Chosrewani (X.Jh.).
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